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Die größte Blüte der Welt: Rafflesia Arnoldi. 
Diefe in den Wäldern Sumatras, auf den Wurzeln einer Schlingpflanze jchmarogende Riejenblume, hat einen Durchmejjer von rund 1 m 
ein Gewicht von etwa 5 kg. 














Seltjame Tiefjeefijhe mit hocdhentwicelten Tajtorganen. 


Sur Einführung. 


, was fir einer Welt leben mir doch, jauchzt Thoreau, der Philofoph von Concord, in jenem Buche vom 
Winter, e3 jchneit, und e3 regnet Juwelen auf uns herab! „Sn was für einer Welt leben wir, wo Wiyriaden 
diejer Heinen, dem fritijchiten Auge jo fehön erjcheinenden Stewme hernieder gemirbelt werden auf den 
Mantel jedes Wandrers, ob er num ihrer achte oder nicht, auf des raftlofen Eichhörnchen: Pelz, auf 
die mweiten Felder und dunklen Wälder, in die tiefen Schluchten und auf die Gipfel der Berge. 
Da liegen jie wie die Trümmer m - 
der Wagenräder nach der Schlacht 
am Himmel. Einjtweilen jchiebt 
die Feldmaus fie in ihrem Gange 
beijeite, der Knabe wirft jie im 
Schneeball, und de3 Holzfällers 
Schlitten gleitet darüber Hin, über 
diejen munderbollen Flimmer, 
diejen Kehricht vom Himmels- 
boden. Das gleiche Gejet, das 
Erde und Sterne geformt, es 
formte auch den Schneejtern. Der 
Stwum nimmt die Wäfjer des 9 
Meer auf in feine Hand und W 
läht das Salz zuriüid. Cr verteilt WW 
lie aß Wolfen am Himmel, ev WS 
jammelt jie und jtreut jie Sonnen | 
gleich in jechgitrahligen, fchneeigen L 
Sternen über die Erde, damit 
fie Hier fiegen, bis daß er ihre WE 
Banden wieder löje. &3 jchneit und | 
e3 regnet yurmelen auf uns herab.“ 
sn was für einer Welt 
leben wir doch, wo Wunder jo 
alltäglich find, dar wir achtlos # 
daran borübergehen! Gie jind | 
überall da, diefe Wunder der| 
Natur, man muß fie nur zu 


- ; : Spinnenmutter auf ihrem Neite. 
eyen U k 
j i) n und au finden wiljen Sie Die Spinne jegt den ihre Eier enthaltenden Gejpinjtkokon den wärmenden Strahlen der Sonne aus, 
Wunder der Natur I. 
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bergen fich im ©rafe zu unfern Füßen, fie leuchten und duften in der Blüte der Sträucher 
ichmeben al3 Kalter im Sonnenglanz und fteigen mit den Schwingen de3 Geiers zum Üther auf. Sie jchlummern 


in lüften und Schründen verborgen und ftrahlen vom Firmamente hernieder. Cie rudern durch des Ozeans 





















dunfle Tiefe und Himmen die höchiten Gipfel Hinan. Sie zuden im Blite zu hinab und ziehen im 
Sämmerwölfchen am Himmel. Sie bauen al Zelle unjern Leib, fie pochen im Hüpfen Pulie 
und gewinnen al Nerven im Hirne Gewalt über da3 All. Sie find im Größten und find im Kleinite 
fie find Seit Millionen Sahren da und eritehen täglich wieder aufs Neue. Sie ji piel { 
alles, was je de2 Menjchen Geijt geichaffen Hat 
Was Tiefe fich, ein ganz alltägliches Beiipiel zu maählen von Menjd {f obl mit dem 
Nehe einer Spinne veraleihen? Die taufend Faden, Daraus es gemol : h So fei dal 
DER x 
XSLC SH 
and ei noch die Red 
1 ü ı den 
{ Bıld D Sr 
i d x prei 
.. n I Sy E RN 
\ N ıl 
N I 1} Do rn 
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| } in Tautbenei 
AN emS&tiüdedi xewebter 
Yeicher ber Seide aefertiat 
Chladniihe Klanafiqur die Feine SRreuchtiafeit Durchläapt 
mi regelmäßig geformte, dünne Metallplatte in ihrem Mittelpunft f em Stat E ii a Y ra 
orizontal befejtigt, und am Rande mit einem Geigenbogen aeftrichen, jo aerät fie in Schwingungen UN faum serreiken ut, hang 
d tönt. Es fchwingen aber nicht alle Teile der Platte, jondern es entjtehen durch Krı pvtichen ®ralern over rubt ın 
dete, ruhende Stellen Bejtreut man die t wie es Chladni 1787 zuerjt tat ht mit 
feinem Sand, jo jammelt jich diejer an den Ruhepunkten und bildet jchöne, Inmmetriiche Siquren inem Nerited am Boden. Dre ud 
die den Knotenlinier entiprechen 
fransoiuchen Kreuzipinnenarten 
(wie Aranea sericea und Argiope Brünnichii) veı das Nuhere ihres umfanareichen, Flaichenlürbis- oder 
mindenblutenfürnigen Veeites vollends noch mit Streifen bi { r Ichwarzer Geide. Offnen wir einen 
lolhen Kofon, jo finden twoir inmitten eines jchüßenden Rolfter bon rötlichbaelbem, unverwebten 
und aljo watteahnlihem Spinnmatertal ein rundes oder ‚linderfürmtiges Geidenbeutelchen, das, mit emem 


dverben Dedel verichloffen, die zarten, rötlichen Kugeln der Eier birat 


diefem Beutelchen oder Ball, den die 


Spinnenmutter gelegentlich) auch den märmenden, belebenden Strahlen der Sonne ausjest, harten Die 


fünftigen Spinnlein der Stunde ihrer Geburt ie Sind allüiberall, dieie Wunderder Natur, man 
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Blüten, die durch den Bejucdh der Snjcten mem ET BEE RR WET ZEERRETEN 
Befruchtung bezweden! Und mie lange ift 
man nicht an diefen fo anziehenden Wunder- 
werfen verftändnisios vorübergegangen ! 
Ein Mufterbeifpiel jolhes Blüten- 
munderwerf3 it unjte Gartenjalbei 
(Salvia officinalis), 
jener in ländlichen 
Gärten jo Häufige, 
fleine Strauch mit | 
denhübjchen,blauen, 
jtarf aromatijch duf- 
tenden Blüten. Die 
Blume gehört zu den 
„Rachenblütlern "; 
zwiichen der Helm- 
förmig hochgemwölbten „Dberlippe” und der verbreiterten, platt- 
formartigen „Unterlippe” gähnt der Eingang ins Blüteninnere 
und zum „Neftarium”, dasin langer, vom Ktelchumhüllter Röhre 
fügen Blütenfaft bewahrt. Wie aus Schlangentachen züngelt, 
vom Blütenhelm bejchüst, die ziwiegejpaltene „Narbe Herbor, 
das weibliche Blütenorgan. Das Merkwürdigjte jedoch ind 
die Staubgefäße. Zivei der Staubbeutel jind verfümmert, Die 
beiden andern, funftionsfähigen Staubbeutel aber durch ein 
bogenförmiges VBerbindungsjtüd auf der Spite der Staub- 
fäden wie eine Wippfchaufel beweglich. Die berfümmerten, 
föffelartig platten Staubbeutel verjperren den Eingang zum ME 
Neftarium, die den „Pollen“ oder Blütenftaub führenden Weftauftraliiche Dogelerbie. 
liegen in der Dberlippe verborgen. Sucht nun die Biene Die gelblic-grüne Blüte der Erbje gleicht täujhend einem kleinen 
si 2% Y 2% R Dogel.Die purpurrote Streifung erweckt denEindruc von Federn. 
oder Hummel zum Blütenfafte zu gelangen, jo muß fie ie —— w BIETE 
funzen Sperrarme der Hebelartigen Vorrichtung zurückdrängen, N ) 
und aljobald fchlagen die langen Hebelarme nad) unten, die | 
Staubbeutel plagen und pudern den Niden des Infekts mit 
dem Pollenjtaube, der dann zur Narbe der nächjten Salbeiblüte 
getragen und hier abgeftrichen wird, „syede Blume“, jagt 
Maeterlind in feinem Dichter- und Naturforjcherbuche von der 
„sntelligenz der Blumen” mit Bezug auf diefes Wundertwerf 
der Salbei, „jede Blume hat ihre dee, ihr Shitem, ihre 
Srfahrung, die fie zu benugen weiß. Sieht man jich dieje 
Heinen Erfindungen, diefe verjchiedenen Methoden einmal aus 
der Nähe an, jo glaubt man jich in einer Ausftellung von 
mechanischen Werkzeugen, wo das mechanifche Genie des EN se] 
Menichen alle feine Hilfsmittel offenbart. Aber uner er Blüte der Dogelerdfe. 
mechanifches Genie ift exjt von gejtern, wogegen die Mechanif Durd; das hinzugefügte Auge wird die Ahnlichkeit mit einem 
FR ige M A Dogel noch greifbarer. 
der Blumen jeit Jahrtaufenden wirfam it. AlS wir nod) 
mit Keule, Bogen und Spieß bewaffnet waren, in der noch gar nicht jolange verflojjenen Zeit, da mir das 
Rad, die Rolle, die Winde erfanden, hatte die Salbei jhon die Drehbäume und Gegengewichte ihrer 






























Stark vergrößerte Schneekrijtalle. 
Durch die Unterfuchungen von Bentley, Glaifher, Hellmann, Neuhaus u.a. find über 1000 verjchiedene Sormen von Schneckrijtallen bekannt 
geworden. Alle en dem heragonalen Snjtem an, jind aljo der Hauptfigur nad} fechsjtrahlig. Die Größe beträgt ducchjchnittlich 17/ mm, 
fie hängt, wie die Sorm, von der Temperatur, der Windrichtung und der Windjtärke ab. Bei abnehmender Temperatur wird die Sternform 
jeltener, die Plättchenform überwiegt. 
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Präzifionsichaufel. Wer ahnte vor Hundert Jahren wohl etwas von den Schraubenvorrichtungen, die Ahorn 
und Linde feit der Entjtehumg der Bäume benugen; wann wird e3 uns gelingen, einen Fallihiem oder 
lugapparat zu bauen, der fo feit, jo leicht und fo ficher ift wie der des Löwenzahns (Taraxacum officinale) ?" 

Wen hätte nicht fchon das Bildnis einer „italienischen Nacht“ mit den bunten Bapierlaternchen im 
Grinen entzüct, wen nicht ein Brillantfeuerwerf unfter Porotechnifer in dunkler Sommemadt aufs 
Höchjte ergößt? Und doch, was find all diefe Menjchenfimjte gegen jenes Karben- und Feuerjprühen, das 
in stillen Tropennächten der Dzean aus feinen Tiefen jendet! Das jchwebt empor und jmft hernieder 
und fliret und funfelt in taufend Farben, biißt auf, verichwindet und jprüht von neuem, jcdhießt wie Nafeten 
dahin und leuchtet ruhig wie das Taubenblut des Nubins und das Wiejengrün des Smaragds. Cine feurige 
Furche pflügt das Nuderboot in die nachtfchtwarze Flut, wie mit föjtlichiten Edeljteinen geichmücdt tauchen die 
Nuder aus dem Waffer auf und tropfen von Diamanten. Winzige Geikelinfujorien (Noctiluca miliaris) find 





Kopf einer Wejpe, ftark vergrößert. 
Die untere Partie des „Gefjichts” wird durch die mächtig entwickelten Mundwerkzeuge gebildes 


diefe aliernden Bril- 
lanten, bei Tag un» 
jcheinbare rötliche Kü 
gelchen von höchjtens 
einem Millimeterlim 
fang, zur Nacht, bei 
jtillem Wetter aber ift 
ihr ganzer Leib ein 
sucendesFlämmchen. 
Da tragen jeltiame 
Borjtenmwürmer, am 
Grunde Friechend, auf 
beiden CGeiten des 
Körper3 gelbgrüne 
Raternchen, da jcehau 
felt ein mwunderlicher 
Sich an biegjamem 
Stiele einen Lampion 
bor dem Kopfe. Wir 
miljen heut danf der 
Forichungen der Tief- 
jeeerpeditionen, daß 





das Meer eine jchter 





unerjchöpflihe Wülle 


folcher leuchtenden Gewaltige elektrijhe Entladung, von Nicolo Tesla 
ue 


mit jeinem großen Hodhjpannungs-Transformator erzeugt. 

Wundertiere birgt, 

und daß diefe bunten Lämpchen und Laternchen den Srebjen, Kopffüßlern und Fiichen gleichjam als 
Blendlaterne zum Fang der Nahrung und zum Loden im Liebesipiele dienen. 

Die Wunder des geitirnten Himmels, wer fünnte fie wohl winwig jchildern? 

Aus Millionen Sonnen ift der Milchjtrage jchimmernder Gürtel gewoben, der jich um das Himmels- 
gemwölbe jpannt. Sm jcharfen Glaje des Afttonomen, das uns diefen Unenolichfeiten jcheinbar näher bringt, 
jehen hir jie funfeln und glühen tie ungezählte Diamantenjplitter, die eine verjchwenderijche Hand Hinaus- 
freute in den Raum. Weiße und gelbe, blaue und rote Sonnen leuchten in der Ferne auf. Der Foricher, 
der mit Hilfe des Speftralapparat3 die Wunder des Lichtes entichleiert, belehrt uns darüber, daß diejes 
verjchiedenfarbene Leuchten in innigem Zufammenhange mit dem Alter der Sterne fteht. Weiß und 
bläulich funfeln die jugendlichen Sonnen, die in Höchiter Gut erjtrahlen, gelbes Licht jenden die älteren 
Sejtirne aus, die den Höhepunkt ihrer himmlischen Laufbahn jchon überjchritten haben, und rötlich glühen die 
alternden Sonnen, die endlich im Laufe der Sahrmilfionen exlöfchen wie die Kohle, die auf dem Herd- 
jeuer jtirbt. Knaben, Männer und Greife, Keimen, Blühen und Sterben finden mir auch im Himmels- 
taum, und das Licht erzählt ung die wunderbare Lebensgejchichte der Sterne. 

Wie wundervoll it nicht jener Vorgang der Kriftalfifation, wie wunderbar auch ihr Erzeugnis. Wo 
immer nur aus Salzlöfungen die Feuchtigkeit verdunftet, wo gejchmolzene, Kriftallijierbare Mafjen erjtarrend 
jeite Gejtalt gewinnen, oder wo jich Dämpfe joldher Körper verdichtend abkühlen, entjtehen dieje Wunder- 
merfe, dieje regelmäßigen, jo unjagbar jchönen und fo vielgeftaltigen Gebilde mit immer der Art nach den 
gleichen Flächen, Eden und Kanten. Und wie die Natur fie einft in dem feuerbrodelnden Schmelztiegel der 
Vorzeit jchuf, diefe Smatagde und Rubine, diefe Diamanten, Granaten und AmetHyfte, jo erzeugt auch derChemifer 
noch jolhe Striftalle, erzeugt er aus Tonerde Rubine und Saphive, kiijtalfifiert er aus dem Kohlenftoffe Diamanten. 
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Welch geheimnisvolle Zufammenhänge walten doch zwiichen 
Klangreinheit und Formenharmonie in den Chladnijchen Klang- 
figuren. Wir bejtreuen runde oder vieredige Metallplatten mit 
feinem Sande, und bringen mir Ddiefe Wlatten dann, fie am 
Jiande mit Dem Geigenbogen jtreihend, zu Hanareinem Tönen, 


























jo gerät mit den Tonjchiwingungen auch der Sand ins 
Schwingen, und je nach der Tonhöhe ordnet er fich zu aarnz 
yeitimmten, in ihrer Symmetrie oft wunderschönen Kiauren. 
„Shladni Hat uns die Schönheit der Töne fichtbar ht l 
Napoleon gejagt haben, al3 der berühmte deutiche Whniifer 
hm feine Entdedu mie 
odl X Q Te 
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ıns er e? Soll mı 1 7 od 
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haben wir nicht allgemadh „mit Hel S £ d 
verichleierten Natur {ch 

Sn mas für eine t jind doch q 
jtellt! Gie find in unsı derd 
man muß nur Augen haben, jie r 
finden mwiljen. 

Sie allen zu zeigen, ji D S 
finden 3u helfen, das üt dag das 3 Merl 
geitet hat. 5 Hat die Wunder dD 
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tenden Firmament, in den Tiefen des 9 eh Hf 
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Ihaften das vielgeitaltige Wunderbare mwerjen 
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fich die des Menichen ja erit nachichaffend emporgebildet hat, ohne 


Sangjhwängziger, japanijher Phönir: Hahn 





Das Gefieder des Hahns it jchneeweiß, Geficht und Auge lie doch je zu erreichen, diefee Wunder der Natur. 
find hellrot, Schnabel und Beine aber goldgelb 9 u ö 
Die Länge der Schwanzfedern beträgt ca, 3 m Dr. Wdolf peilborn 











hot. BP. 9. Gabre. 
Heiliger Pillendreher, jeine Proviantpille gegen einen räuberijchen Genojjen verteidigend. 


Der heilige Käfer. 


Bon Wilhelm Böljcdhe. 


DS Sakrtaufenden war e3, Da rangen Menjchenjeelen im Niltal mit dent Welträtjel. Was bedeutete 
die Somme, was die Nacht? Was das Leben, was der Ton? Die Sonnenfugel tollte durch den 
Himmel. Wer bewegte jie mit unfichtbaren Händen? Hier Jag eine Leiche; noch mit- der äußeren Gejtalt 
‚Des Lebens, aber jtarr und reglos. Gab e3 eine Stunde, die auch jie wieder beleben Fornte? Auch Die 
Some verjanf alnächtlih im Dunkeln und wurde doc an jedem Morgen wieder leuchtend emporgerolit. 
Hatte jo auch der Tote noch einmal wieder feinen Sonnentag? Und die Menjchen famen auf jeltjame 
Gedanfen, jonderbare Bräuche, Ste Fonfervierten der zerfallenden Leichnam mit unfagbarer Mühe als 
Mumie. Sie bargen die Mumie in unzerjtördaren Grablammtern, die den folgenden Jahrtaujenden trogen 
jollten. Wenn e3 ein Gemaltiger des Lebens gewejen mar, jo häuften fie eine Woramide auf, die wie 
ein fünftlicher Berg weithin iiber das Tal ragte. Vielleicht daß endlich doch diefe Mumie wieder auferjtand, 
in neues Leben hinein... Aber der Bit diefes Volkes, das in allen Stunden, da e3 nicht an den Tod 
dachte, ein rajtlojes Volk emfiger Aderbauern war, haftete bei der ichlichten Tagesarbeit auf Heimen Vor- 
‚ gängen der Natur, tie fie der Landmann bei feiner Aderfurche, der Gärtner auf feiner Scholle immerzu 
erlebten. Und mit ftillem Staunen glaubten fie auch dort einen feinen Wiederhall, ein Spiegelbild 
‚jener erhabenjten Gedanfen zu finden. Sie gewahrten Stäfer, Schwarze Wefen, die ein Fuhtritt Zer- 
‚ malmte, Auch diefe Käfer machten in ihrer Welt das Miyfterium born Leben und Tod durch, Sie ver- 
‚Ihmwanden in der Scholle und Famen neu. Aber wenn der Pflug die Scholle brach, jo exfchienen ge- 
fegentlich. auch bei ihnen wunderbare Anzeichen eines Zwißchenftadiums, In tünftlichem, engem Grab- 
fämmerlein lag ettvas wie die Mumie eines folchen Käfers, in Binden jcheinbar eingewidelt wie eine echte 
Poramidenmumie. Manchmal lag fie ganz totenftarr, wern man auf die Puppe viefes Käfers geriet; 
Wunder der Natur 1. 2 





manchmal xegte fie jich jchtwach und unbehilflich, nur beftrebt, wieder in Die dunkle Tiefe zu fommen, wenn 
man nämlic auf den Engerling, die Larde des Ktäfers, geftoßen war, Zu ihrer Stunde aber eritand jolche 
Mumie wirklich wieder auf zu einem neuen, jrijch lebendigen Käfer. Auf der Scholle Tag ein Häuflein 
Viehmift, Dem Landmann war das ein nühliches, durchaus nicht Deipektierliches Nequifit des Lebens, 
ein Stird Neichtum,. Zu folhem Mift aber kochen groge Ihmwarze Käfer von Fimitlerich feineswegs häßlichem 
Umiß, Sie zerfchnitten den Dung und formten ihn zu verhältnismäßig riejigen Kugeln, die fie weithin 
tollten, um fie endlich zu vergraben, Wenn fich jpäter eine jolche Kugel in ihrem Kämmerlein fand, jo erwies 
wohl auch fie jich als der folojjale Sarg einer Mumie; bisweilen war aud) der eben neu aufgelebte Käfer 
ichon darin, So erjchien die Kugel, die Pille, al3 eine Art Monument, eine Wyramide, die das Tier in 
dunflem Drange über jeiner Auferjtehungsfaat getiimt, Umd der Wriejter, der nach Symbolen juchte, 
wählte fich) das Heine Gejchöpf der Scholle, das jeder jchlichtejte Bauer Tannte, um an ihm feine tief 
fiigften Glaubensmhjterien zu verdeutlichen, Sn ihm zeigte die Gottheit im Bilde, was auch des Menjchen 
205 war, wa3 Sonne und Tod beherrichte, Und jo Fam das Finftliche Abbild des Käfer: in den ägyptijchen 
Tempel, Im Kleinen diente feine fünftlerifch jtilifierte Geftalt al Talisman im gemweihten Schmud; aber wo 
die Kunft Ddiejes jtarfern Volkes zwilchen feinen himmelhohen Obelisfen und Poramiden ins Monumentale 
ging, da erjchien-auch der „Heilige Käfer", ver Starabäus, in jteinerner Niejenform, die heute noch, 
nac, Sahrtaufenden, aus dem Sande ragt, ungerjtörbar wie die Sphinre, wie die Wıyramiden jelbit. 

Don Ägypten und feinen Heiligtümern it in aller Folge der Kultur immer etwas ausgegangen 
wie ein ehrmwürdiger Schauer, Sahrtaufende Yang ijt er auch an dem lebendigen Käfervolf diejer Rillen- 
dreher haften geblieben, auch noch, al3 es allmählich Die nüchtern vordnende Hand des Naturforihers in 
die große Stammtolle des Syitems3 einberief wie alle andern Käfer. Ein Kreis von Sagen umjhlo; nach 
wie vor den Gfarabäus, C3 war, al wenn fich Feiner an ihn wagen wolle, in der Ahnung, jachkundige 





Bhot. B. 9. Fabre. 


Heilige Pillendreher formen Pillen aus einem Haufen Dung. 
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Beobachtung durch nüchterne Naturforjheraugen werde auc) hier jeden Nimbus rauben, wie es jo oft an 
andern Stellen gejchehen. Jr Wahrheit ift es damit aber nicht gar jo jchlimm geworden, Für den Forjcher wird 
freilich der heilige Sfarabäus in der Tat aus einem Sonnenfymbol und Poramidenbauer wieder zu einem 
tppifchen Miftfäfer, einem oder einigen (denn e3 gibt zoologijch verichiedene Sfarabäusarten) aus der echten Reihe 
der Dungfreffer und Dungverehrer, und wen das die Laune zur Tiefenjhau jtört, der muß jich eben bejcheiden, Im 
übrigen aber ift auch diejes fein profanes Leben, wie e3 neuzeitliche Naturforjcher endlich nach vielen Mühen denn 
doch jo ungefähr Far gejtellt haben, wie ein Tiermärchen der allerinterejjantejten Art. Die echten Skarabäen, die 
in allem Wejentlichen ihres natürlichen Leibesbaues noc, getreu den leicht jtilifierten, ägyptiichen Bildern 
entjprechen, gehen bon dem warmen Mittelmeerländern nördlich nur bi3 Ungarn, Stalien, Südtirol und 
Südfrankreich hinauf, während beit uns in Deutjchland nur noch verwandte, aber jchon etwas ander3 ge- 
ftaltete Pillendreher vorkommen. Sr Stalien Tann man ihnen aber vom jchönen San Remo bis auf die 
alten Steinpflafter der Straßen von Pompeji und in den Hiftoriihen Steinbrüchen von Syrafus auf Schritt 








ER # “ 5 j > . 
Heiliger Pillendreher in feiner unterirdijchen Kammer mit der Pille bejchäftigt. 


ud Tritt noch begegnen, woofern man überhaupt (mas fveilich die meijten Neijenden, die jedes Madonnen- 
bild mit dem Bädeder prüfen, nicht zu tun pflegen) auch einmal dem Käferlein im Straßenjtaube ein 
Auge gönnen will, Unbekümmert um alle jehauerlichen Feuergarben, die der Nefupgipfel oben warf, habe 
ich fie zwifchen den alten Lavaftrömen ihre Pillen, die dem Agypter die Welt bedeuteten, tollen en 
in eiftiger Freude, das jelbit dahin Neiter gefommen waren und Den. SRREE Br rn une; 
Farbe find alle echten „heiligen Käfer“ jehwarz, als triigen fie wirflic; geitlichen Nod. Die ARUER ORTE, 
größe des Leibes geht durchweg nicht viel über ein Markitüc hinaus, Ext in Afrika erreichen Berwanie 
die Größe einer Heinen Orange und rollen dann wahre Kanonenkugeln. zn Südamerifa aber nehmen die 
noch verfippten Whanäusarten die fabelhafteften Smaragd- md Saphirfarben mit Rotfupferrefleren an, 
die geradezu an berzauberte Nitter und Könige erinnern, wie denn die herrlichite Un unjerer Sammlung 
einfach „der Kaifer“ Heißt. Die Hiftorie von der „Heiligen Pille“ jelbjt jedoch ift laut Ausweis der profanierenden 
Naturforschung in Kürze folgende: 





Die im Verhältnis, wie die Bilder zeigen, jehr anfehnlichen apfelgroßen Kugeln, die der Starabäus 
aus allerlei Tierdung teils unter gewaltigem Schneiden, Wühlen und Wählen mit den Höchit geeigneten 
Vorderbeinen, teils durch Bauchprefjen, Wirbeln und Neiten mit Hilfe des ganzen Leibes formt, find zu= 
nächit Teineswegs alle „Mumienfärge”. Ir unzähligen Fällen. dienen jie al3 einfache Proviantreferven, 
die der Käfer vom allgemeinen, reichen Mahl einzeln fir fich abfondert, handfich zuftußt, mit Hilfe feiner 
„Hinterhände”, d. h.jeines langen, leßten Beinpaares, fern in irgend einen geeigneten Winkel rollt und 
dort recht jinmreih in ein tiefes Speijefämmerlein im Erdboden vergräbt, um jich in ungeftörter Maße 
jolange daran gütlich zu tun, wie die ledere Pille reichen will. Erjt auf einer ganz bejtimmten Höhe der 
Ereigniffe erhält auch dieje Alltagspille dann noch eine höhere Bedeutung. Sie tritt nämlich in den Dienjt der 
Liebe. Ein Pärlein verliebter Käfer rollt in der Pillengejtalt bejonders fein gewiegten Dung beijeite umd 
bereitet auch ihm eine gejchüste Stätte im tief verborgenen Kämmerlein. Aber ftatt ihn wie jonft zu verzehren, 
arbeitet das Weibchen ihn dort noc, einmal exjt zu einer neuen, bejonderz raffiniert fchichtweife angeordneten 
Kugel um. Sm oberen Pol diejer wahren Kunftkugel voird eine Heine Mulde vertieft, um die der Köftlichite, 
reichte Nährertraft gehäuft liegt. Und in diefe Mulde fommt jest ein befruchtetes Ci. Mit einer Fleinen 
Kuppel wird es felber noch einmal nn EEE TELTTERTETTANNTT TB RFENTTETE. 
überwölbt, jo daß es aljo ganz von l 
der Pille umjchloffen wird, die Dabei 
mehr die Geftalt einer Bime al 
eines Apfeß angenommen hat. ©o 
bleibt das Gärglein jest fich jelber 
überlaffen. Aber e3 it Tein wirklicher 
Mumienfarg in einer Pyramide, 
Bald Frieht aus dem Ei-im be- 
haglihen Miftbeet die junge Käfer 
larve, der Engerling. So jehr jie, 
gegen den ausgebildeten Käfer ge- 
halten, auch wirklich wie eine gewidelte 
Mumie ausjehen mag: in Wahrheit 
it jie fivel und gefräkig in ihrem 
Net wie alle jolhe Engerlinge. 
Troviant aber gibt'3 genug. Nicht 
lange, und fie ift ein feijter Gejelle, 
der ich bloß noch einmal zu kurzer, 
mumienhaft jtarrer Ruhe als Puppe 
ichlafen legt, dann aber als fertiger 
Neuffarabäus aus der leer gefrejjenen 
Fillenhöhle fröhlich auferfteht. Eine 
wahre Wiege, nicht ein Grab, eine 
Milchflafhe und nicht eine monu- 
mentale Phramide mar diefe 
„Liebezpille”! Und Doc diente 
auch fie dem größten Mijterium, 
innigjter philofophijcher Anteilnahme 
wert. Denn was ift tiefer, was 
geheimnispoller, was bedeutjamer 
als — die Liebe, jelbjt im fchlichteiten 








n t. B. 9. Sabre. 
NUfER...... Heiliger Pillendreher bei der Mahßeit. An 





Leuchtende Pilze. 


Bon R. 9. France. 


DE Däumelinchen bei dem Maulwurf zu Gajte war, erhellte der jein dunkles Haus mit einem Stümpfchen 
bläulich Yeuchtenden. Holzes. Dieje reizende Grinnerung an die Zaubermwelt erjter Kinpheitstage wird 
wieder lebendig beim Anbli des jeltfamen Bildes einer brajilianiihen Tropennaht im Wade. Man it 
geneigt, fir Übertreibung zu halten, daß dort jolhe Glühbirnchen von der Natur jelbjt als Fejtbeleuchtung an 
die Bäume gehängt jeien. Aber die moderne Naturforjchung bejtätigt es; auch mit nüchternen Beweisjtüden farın 
fie e3 nicht anders jagen, al3 das Märchen vergangener Zeiten. Grüngoldige Zaternchen fliegen bon jelbit in der 
Zuft, und in fanften Glimmlicht erftrahlen Pilze tief unten im Moder des Wurzelwerfes, Zu Hunderten jtehen 
drolfige -Pilzhäte,: von: fichtichimmernden Gaumen umflojen im feuchten Grund, und mie beriorene 
Brillanten der Lichtelfe glänzt im Laube und Hoc) im Geäft nocd) mand) ein Zeuchtfunten, der jich im Tageslicht 
als mikfarbiges, unfcheinbares 
Rilzfnöllchen ermweiit. 

Aber diejesReichder Leucht- 
injeften und Zeuchtpiße ent- 
züdt nicht nur Die Einne, 
es regt auch den Denfer 
an. Sit er in der heimijchen 
Natur beivandert, jo weiß er, 


© 


daß Das Leuchten mancher 
Tiere und Vflanzen fein Bor- 
zug der Tropen it. Glüb- 
türmchen — die aber in Wirf- 
lichkeit Käfer find — durd)- 
ichtwirren “auch bei’ uns Die 
Sommernadt, und im feucht- 
warmen Broden des Früb- 
lingswaldes wird allnächtig 
ein nicht minder wunderbares 
Teuerwert abgebrannt; nur 
verbirat e3 fich wirflich Dort, 
wo das Märchen e5 will, im 
Maulwurfshaufe, unter ver 
Erde, im Moder des Yaubes, 
verjtedt unter der Rinde am 
Boden morjchender Stämme. 
E3 find freilic” nur blajje 
unten, das zartejte Glimmen, 
ein geijterndes Hufchen feiniter 
Richtitrahlen, aber dem Wejen 
nach nichts anores als im 
Zauberwald der Tropen. Und 
in beiden Fällen verbirgt Jid) 





Rah A. ©. Rniadt. . m q 
Leuchtende Pilze in dem jtummen -Zeuchten 


Nah U. G. Kniaht. 


Leuchtpilze im brajilianijhhen Urwald. 








basfelben wunderbare Geheimnis der Natur. Wir haben e3 gelüiftet, aber noch nicht ganz dDurchfichtig gemacht. Auch, 
die heimischen Hutpißge und Bakterien, die an der nächtlichen Waldbeleuchtung beteiligt find, erzeugen iht Phosphor 
fünfchen durch Atmung, durch die gleiche langjame Verbrennung, die auch des Menjchen Bruft warm und tätig 
erhält; jobiel hat forjchender Scharfjinn fichergeftellt. Die Wiffenichaft hat uns gezeigt, das die Pflanze durch 
Atmung nicht nur magifches Licht Herzuftellen weiß, fondern auch Wärme, die jich in mancher Blüte am Tage 
ihres Hochzeitsfeftes jo anfammelt, daß fie daran ftirbt und bei der jelbiterzeugten Temperatur von 51°C veriwelft 
das Köpfchen jenkt. Sie hat uns damit die Einheit alles Lebendigen gezeigt und ein Humdertfach wertvolles, Helles 
Licht auf den Weg de3 Lebens mitgegeben. Aber noch ift jie ftumm auf die Frage, wiejo Atmung Licht erzeugt, und 
welcher Sinn fich in der jo feierlich berglimmenden Lichtfünichen birgt. 


Sata-Morgana. 
Bon Prof. Dr. B. Donath. 


Hi Ichillerndften Rhantafien unter Märchenträume werden bei diejem Worte lebendig: Fata Morgana! Wer 
denft da nicht an die unbarmherzigen, endlojen Flächen der Wüfte, an berihmachtenne Karawanen, 
an jenes ungewilje, zauberhafte Slimmterlicht der Sonne, das gleigende Feuerarabesten in die zitternde Luft malt. 
Wer glaubt fie dann nicht zu jehen, jene trügerifchen Spufgebilde, die das überreizte, jiedende Gehirn zum Greifen 
nahe rüdt: Palmenhaine, Baläfte, | himmerndeMinaretts, frohe Volfsmafjen und Wafjer — Wajjer. FataMorgana, 
ein äffender Zauber, den der Heige Wüftenjand gebar. 

Wie fo oft, muß auch hier die Wiffenjchaft dämpfend ımd berichtigend eingreifen. Cie jaat ums zunächit, 
daß e3 eine optifche Täufchung nach Art der eben gejchilderten nicht gibt. Wohl fennt der Wültenivanderer 
eine der Unerfahrenen täufchende Erjcheinung, die in eimem Fichten, gegen den Horizont Tiegenden Wajjer- 
ftreifen bejteht, in dem jich tuoch weiter Dahinter befindliche Geaenitände, etwa ganz ferne Ralmen oder Gebirgs- 
Iinien, zu jpiegeln jcheinen. Aber das Bild ift ziemlich imfcheinbar und reift nur, weil es an einer Stelle enfiteht, 
die vorher als trodener Sandboden deutlich erkannt wurde. Sn den Vordergrund wagt jich Dies „aeheimmispolle 
Raffer”, da3 „Sehrab” der Araber, niema®. Whnfifaliich genommen ijt eS nichts anderes, als ein jchmales 
Stüdchen Himmel, das an eimer eigenmtigen Lagerung verichteden Dichter Quftichichten nach unten gejpiegelt 
hird. Alle Bedingungen find dazu erfüllt, hen, as namentlich des Abends oder amı frühen Morgen der Fall 
jein fan, die heißeren Luftmaffen dicht am Boden liegen, während die Fihleren darüber gejchichtet jmd. Die 
kom Himmelshorizonte her ganz fehräg auf den Boden fallenden Sichtjtrahlen gleiten dann an diejen Schichten 
ab md gelangen auf ihrer weiteren Bahn, ebenjo jchräg wieder aufjteigend, in das Auge des Beobachter. 
Mit andern Worten: der Himmel spiegelt fich auf dem Boden genau jo wider, tie auf der Oberfläche eines Sees. 

Sm übrigen ift diefe Art der „Tata Morgana” eine ganz gewöhnliche Erfheimung. Sie ijt dem Ber- 
faffer zu Dubenden von Malen bereits an den deutjchen Küften, ja jelbft in der Mart Brandenburg und zwar nicht 
bloß; auf deren „Wüftenftresten” begegnet. Hier tritt fie ganz bejcheiden auf und ijt überhaupt nur dem Auge 
erfenntlich, das zu beobachten gelernt hat. Ein Dampfer, der eine Wenigfeit über dem Horizont frei in der Luft 
zu fchtveben feheint, in Wahrheit aber mit einem blanfen Himmelsftreifchen zujammen noch ein twinziges Spiegel- 
bild feiner felbft unter fich trägt, oder ein flacher Ausläufer eines Küftenjtüces, das ein wenig in Die Luft 
emporgehoben it, ein Snfelchen, das fich nach unten verdoppelt md auf dem Horizonte reitet — das ift 
altes, Diefe Erjcheimmg ift jedoch nicht mit der fogenannten „Kimmung“ zu berwechjein, bei der 
Gegenftände, die fehon unter dem Horizonte liegen, durch Brechung der von ihnen ausgehenden Lichtjtrahlen 
jcheinbar emporgehoben ımd dem Auge näher gebracht werden. Am frühen, Fühlen Sommermorgen, 
namentlich mern nach heißer Nacht ein fricher Wind einfett, fieht auch wohl der jleihige Nuberer auf 
den weiten Habeljteden oder den ausgedehnten Flächen der Medtenburgijchen Seen die Fata Morgana: 
fernen, Yeuchtenden Strandfand, der fi) nach ımten widerjpiegelt, ar einer Gtelle, wo doc; wegen der 
Windbewvegung tum Kranfes Waffer ftehen Tann, eine tief jtehende Mühle vielleicht, eime weitentfernte 
Biegelei, ein Segelchen, das fi) umlehtt..... 


#H ö 


Nah H. Seppings Wright. 


Eine Sata Morgana (Luftjpiegelung) in der Strafe von Mejjina. 

Nicht nur von einem Glasjpiegel, einer Wafjerflähe um. können Lichtitrahlen zurückgeworfen werden, jondern auch von jenen Stellen der Luft, 

wo ich Zwei verjdhieden warme, verjchieden dichte Luftichichten berühren. So kann es vorkommen, daß die von einem Gebäude, Schiff ujw. aus- 

gehenden Lichtjtrahlen aus der Luft zurück in unjer Auge geworfen werden, und aljo die Gegenjtände in der Luft zu jchweben jcheinen. Ändert 

eine Luftjtrömung plölich die Schichten, jo verzerrt jid das Bild in grotesker Weije. Die hier dargejtellte Sata Morgana wurde vom Künjtler 
abjichtlich übertrieben. 


























Eine Sata-Morgana im Polarmeer. 
Das Schiff am Horizont jpiegelt ji} umgekehrt in der Luft. Original-Seihnung von Wilh. Kranz. 
Wunder der Natur 1. 








Das Phänomen rüct um jo weiter in den Vordergrund und erfceint um jo ausgedehnter, je größer 
die Temperaturdifferenzen und Dichtigkeitsunterfhiede der Luftichichten find. Unter Umftänden Tann fih 
die Erfcheinung jogar umkehren, nämlic) wenn Falten Luftichichten märmere übergelagert find. Dann 
erfolgt die Neflerion nicht nad) unten fondern nad) oben, das Spiegelbild jcheint alfo wie ein Phantom 
in der Luft, zu fehweben. Vorzugsweije in den Polarmeeren ift diefe Art der Spiegelung nicht allzu 
jelten. Sie ift e8 aud, die W. Kranz auf feinem eindrudspollen Bilde dargeftellt Hat. Am Horizont 
hwimmt, von den Strahlen der tief ftehenden Sonne hell beleuchtet, ein großer Gegler mit vollem Zeug. 
Die von ihm ausgehenden Lichtitrahlen treffen das Auge auf zwei Wegen, einmal direft und dann nad) 
ihrer Burücwverfung an den Höheren, wärmeren Schichten der Atmojphäre, die als bollfommener Spiegel 
wirken, Über dem Gegler jchwebt aljo fein umgefehrtes Luftbild und zieht lautlos mit ihm dahin. Die 
Spiegelung ift bollfommen ıumd oft von geradezu wunderbarer Deutlichteit; auch hält fie bisweilen längere 
geit an. Glaubwiürdige Beobachter, denen das „Seegejicht”" in höheren Breiten begegnete, jchildern 
den Eindrud al beängjtigend und beflemmend, namentlich wenn das Gchiff jelbjt unter dem Horizont 
lag und nur da8 umgefehrte Spiegelbild fichtbar war. Wie bei der Gonne, die der Maler ftets viel zu 
groß darjtellt, damit fie natürlich wirkt, Hat auch W. Kranz, um zu einer maleriichen Wirkung zu 
gelangen, die Winfelgrößen übertreiben müfjen. Er Hat den Vordergrund unter natürlichem Gejichts- 
winfel, die Spiegelung dagegen fo dargejtellt, wie fie in einem mäßig vergrößernden Fernrohr erjcheinen würde. 

Doppelte, drei» ja jelbjt vierfache Spiegelungen find beobachtet worden, doch gehören jie zu den 
allergrößten Geltenheiten. Sie haben ftet3 eine Umfehr der Schichtendide der Luft zur Vorauzjegung, 
und da3 Auge muß jich in einer Höhe befinden, unterhalb derer ebenjo wie oberhalb die Dichtigkeit zu- 
nimmt. Dur Neflerion und gleichzeitige Brechung des Lichtes erzeugte Verzerrungen der Gegenjtände und 
ihrer GSpiegelbilder bis ins Abenteuerliche find jehr wohl möglih. Wenn gar, wie jehr oft in der Meer- 
enge von Meffina, die Luftfchichten Durch Störungen gemellt werden, jo ijt das Bild femer, bekannter 
Gejtade in den Umtiffen völlig verändert, merkwürdig zerriffen, und dem erreaten Blid des aberaläubiichen 
Seefahrer werden phantajtifche Auinen und Paläfte vorgetäufcht. Dann find wir im Sauberreich der Fee 
Morgana, des fagenhaften Königs Arthur ränfevoller Stieffchweiter, die in der Friflallenen Tiefe wohnt 
und des Abends mit ihren Gejpielinnen auffteigt, um fich Durch irreführenden Spuf an den Menjchen, die 
fie verachtet, zu rächen. 


Die Rafflejia. 


Bon Rof. Dr. 9. VPotonie. 


Mi welchem Staunen mag der Forfehungsreifende Dr. Urmold 1818 mit feinem Begleiter, Gir 
Stamford Naffles, bei der Bereifung des Inmern von Sumatra bor einer auf dem Boden jich 
mächtig ausbreitenden Blüte wunderbarer Art geftanden haben, die jedem Vergleich mit bereits Bekannten 
auswich. Die Niefenbhume, daraus fich bei der Annäherung Schwärme von Fliegen erhoben, bejaß nicht 
weniger ald etwa einen Meter im Durchmeffer, bei einem Gewichte von ungefähr fünf Kilogramm. Der 
Napf im Zentrum der Blüte faßte vier Liter Wafjer. 

Der hervorragende englifche Botaniker Robert Bromm hat 1820 dieje merkwürdige Pflanze der 
roiffenfchaftfichen Welt befannt gemacht und fie nach den beiden Entvedern Rafflesia Arnoldi (Amos 
Nafflefie) benannt. Es haben fic) dann fpäter noch einige andre Nafflefiaarten dazu gefunden. Bis jebt 
fennt man deren etwa ein halbes Dubend, die alle auf den Injeln des Jndilchen Ozeans zu Haufe find. 

Die Kafflefien find Schmarokerpflanzen, deren Blätter Fein Blattgrün (Chlorophyll) bejigen und 
fomit eine Laubblätter find. Diefe Blätter umfchliegen die Vlütenfnofpen wie Ziwiebeljähalen, fo daß die 
Knofpe einem Weißfohlfopfe ähnelt. Die Vlattgrün führenden Pflanzen find befanntlich imftande, ji) von 
unorganifchen Stoffen zu ernähren, nämlich von den im Wajjer gelöften, mineralifchen Stoffen, und durch Aufnahme 
der in der Luft enthaltenen Kohlenfäure vermittel3 ihrer griimen, affimilierenden Blätter. Die Schmaroker- 





pflanzen jedoch — zu denen unfre Nafflefien gehören — leben aufandern Organismen und von den durch dieje 
erzeugten organifchen Stoffen. Man nennt daher die von dem Schmaroter befallene Pflanze auch die Wirtspflange. 

Beim Aufbrechen der Nafflefia-Blütenknofpe jchlagen fich zunächit die erwähnten meißen, großen 
Knojpenfhuppen zurüd, und e3 treten nunmehr fünf mächtige, halbkreisförmige Lappen hervor, die einen 
napfartigen Mittelteil umjtehen. Dort, wo diefer Napf in die fleiichigen und mwarzigen Lappen übergeht, 
befindet fich ein dider, ebenfalls fleifchiger Ring. Aus der Mitte des Napfes erhebt fich eine oben fopfförmige 
Säule, die rings unter dem Kopfe bei den männlichen Blüten — die Gefchlechter find nämlich bei der 
Rafflefia auf verjhiedene Blüten verteilt — einen Sranz bon Gtaubgefäßen, bei den weiblichen aber eine 
empfängnisfähige Narbenzone trägt. Jn Grunde de3 Napfes jist der Sruchtinoten. Die ganze Blüte hat eine 
jehr merkwürdige Farbe; jie macht nämlich den Eindruf von rohem Fleifch: fie ift rötlich, mit helleren 
Sleden getüpfelt. Mit zunehmendem Alter wird fie mehr und mehr rotjchtwarzbraun. Eine weitere RN 
die neben dem unappetitlichen 
Ausjehen auf die Reijenden 
immer bejonder3 unangenehm 
gewirftt Hat, ift der Xas- 
geruch, den die Blüte ausftrömt. | 

Seit Chriftian Conrad 
Sprengel, der Ende de3 18. 
Sahrhundert3 ein Hafjiich ge» 
morbenes Buch über die Be- 
deutung der Blüten für das 
Leben der Pflanzen gejchrieben 
hat, wijjen wir, daß die farbigen 
und weißen Blätter der Blumen 
gleichlam Wirtshausfchilder zur 
Anlokung bejonders von Jr 
jeften find. Sehr oft wird die 
Blütenfarbe dur) die mannig- 
faltigjten Gerüche unterftüßt, die 
dem Gejchmad der Snjeften 
entjprechen. Wo daher Schmeiß- 
und Yazfliegen der Pflanze als 
Vermittler der Betäubung zu 
dienen bermögen, nad) deren 
Ausführung erft Teimfähige Die größte Blume der Welt: Arnolds Rafflefia. 

Samen erzielt werden Fönnen, 
da haben wir Farben wie bei der Rafflefia und dementjprechende Gerüche. So ift e3 denn begreiflich, 
daß die Rafflefia jtark von aasliebenden Zliegen bejucht wird, die fogar ihre Eier in der Vlüte ablegen. 

Sit die Befruchtung vollzogen, und find die Samen gereift, fo finden wir fie in eine breiige Frucht- 
mafje eingebettet, die an den Füßen borübereilender Tiere Heben bleibt. Sn diefer Weife werden die 
Samen verbreitet und gelangen auf die über den Boden hinkriechenden Wurzeln einer Urwaldrebe (Cissus). 
Hier feimen fie, indem fie durch die Rinde der Wirtspflanze ihren auswachjenden Körper fenden und 
sriihen Rinde und Holzkörper der Ciffuswurzel ein Netwert, ähnlich einem PBilzgeflechte, bilden. 

Nac) genügender Kräftigung des Schmarogers fieht man ihn Hier und da unter der Rinde der 
Wirtspflanze Inotig anfchwellen, die Ninde plabt jchlieflich und es tritt jfodann eine poljterförmige 
Rafflefiablütenfnofpe Hexvor, die zunächt nur Walnußgröße befitt, aber bald gewaltig anfchtwillt: ein &e- 
Ihmwiür gleichjam, das zu einer Blüte wird, 
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Seßenfilh oder Seedrache. 


Seepferöchen und Seedradhen. 
Bon Prof. W. BP. PHhcraft. 


gi groffe Wundertverd und Gefchidlichkeit der Natur“, rühmt der alte Conrad Gesner, der Water 
der deufjchen Naturgefchichte, „erzeigen fich in viel wunderbarlihen Gejhöpffen, injonderheit in 
diefem gegenwärtigen Meerthier oder Fifch, welcher mit Kopf, Half, Maul, Bruft, Halkhaar, jo an den 
ihwimmenden allein bey jhm gejehen toird, fich gänslich einem jerdifchen Pferdt vergleicht, außgenommen 
der Hindertheil oder Schwank." Sn der Tat ähnelt die Geftalt des Seepferddhens (Hippocampus 
antiquorum) übertafchend einem Noffe oder beijer noch dem ftilifierten Wferdefopf eines Springers im Schad)- 
jpiel. Gemwiß ein abfonderlicher Fifch mit feinem nöchernen Plattenpanzer, dem floffenlofen, zumeijt nach innen 
gerollten Greif und Widelfjchwanze, der röhrenförmig ausgezogenen Schnauze und der ewig bibrierenden 
Küdenfloffe, die wie eine Schiffsfchraube wirft und den aufrecht jehrwimmenden Fijch vorwärts treibt. 
Gleich Wellen läuft e3 unaufhörlich über diefe Tloffe, fie jchlägt in der Gehmmde etwa ziwanzigmal, und 
doch ift die Gefchtwindigfeit, mit der das Geepferdchen fich fortbemwegt, im Verhältnis dazu nur eine winzige. 
83 liegt vielmehr. etwas Grotesf-Feierliches in dem Auf- und Niederichweben des Fijchleins, das fich, den 
Greiffhwanz wie ein Klammeraffe um ein Stämmchen feines Seetangtwaldes ringelnd, im braunen Grün 
des Blattgewirre3 jeßt vor dem ftärferen Feind verbirgt, dann plößlich, all die Fäden und Gtacheln jeines 
Körpers fträubend, fich auf die Beute, mikrofkopijc Heine Weich- und Krebätiere, ftürzt. Die großen, runden 
Augen, jedes für fi) bewegt, fpähen hierhin und dorthin, und der Körper, für gewöhnlich etiva ajch- 
braun, mechjelt chamäleonhaft die Farbe, bald ins Grimliche, bald ins Bläuliche fpielend. Goldie Ver- 
färbungsmöglichfeit und vor allem das gleichham Zerfete des Körpers, das bei dem im auftraliichen Meere 
lebenden, größeren Seedrakhen oder Febenfifch (Phyllopteryx eques) noch viel pittoresfer in Er- 








Bhot. W. ©. Kent. 


Seepferdchen im Tangwald. 








jheinung tritt, find diefen mehrlojen, in den Tangwiejen des Meeresgrundes heimiichen Fiichen der beite 
Schub. Ahneln fie doch den Tangblättern und Algenbüfcheln jo außerordentlich, daß fie dem Bli der Feinde leicht 
entgehen. Alles an diefen Zijchlein erfcheint verwunderlich. Dem Grotesfen der äußeren Geftalt entjpricht der 
Bau der Kiemen, deren Blättchen zu blumenfohlartigen Gebilden oder lappigen Büjcheln gewiljermaßen 
zufammengefchrumpft find und der ganzen Drönung die Bezeichnung „Büjchelfiemer“ (Lophobranchü) ein- 
getragen haben. Das Wunderbarjte bei diefen Büjchelfiemern aber ift die Art ihrer Brutpflege. Sit es 
ichon merkwürdig, daß allen Regeln zum Troß bei einigen Arten der Lophobrandhier die Weibchen das 
buntgefärbte Hochzeitsfleid anlegen, jo erleben wir vollends bei dem Geepjerdchen und der ihm nahe- 
ftehenden Seenadel (Syngnathus acus) daS Schaufpiel eines trächtigen Männchens. Das männliche Gee- 
pferbchen befißt nämlich auf der Bauchjeite zwichen After- und Schwanzwurzel eine Art von Beutel, eine 
Bruttajche, in die Hinein zur Zeit der Fortpflanzung das Weibchen ihre Cier ablegt. Die ji) entiwidelnden 
Cier lafjen den Brutbeutel allmählich zu ftattliher Kugel anjchwellen, und jelbjt nad dem Ausichlüpfen 
fehren die jungen Fifchlein bei drohender Gefahr noch eine Zeitlang in den jhübenden Beutel des Vaters 
zurüd. Db jie dort, wie Lodtwood beobachtet Haben will, wirklich mit einer Abjonderung der Hautdrüjen 
der Tafche ernährt werden, fei dahingeftellt; es gilt hier noch manches Nätjel zu löjen. Den Febenfiichen, 
über deren bejondere Lebensweife wir noch wenig wiljen, jcheint eine eigentliche Bruttafhe zu fehlen. 
Bei ihnen bildet fic) vielmehr zur Zeit der Paarung längs der Unterjeite des Schmanzes eine wmeiche, 
ihhleimige Maffe von der Konfiftenz etwa des Kittes, und in Ddiefe Mafje werben die Eier gebeitet. 

Daß bei jo abjonderlicher Gejtalt das Geepferächen im Vollsaberglauben eine bedeutende Rolle jpielt, 
ift gewiß nicht verwunderlich. Noch heute tragen die italienijchen Fijcher ein getrodnetes Geepferöchen als 
Schub gegen den „böjen Blid”. 


Der Ring des Saturn. 


Bon Bruno H. Bürgel. 


ir taufend Nätjel leuchten aus den Gternenfeuern hernieder auf das Heine Erdentund, bon dem aus Der 
Menfch fehnfüchtig emporfchaut zu den Kreifenden Welten in unermeplichen Fernen. Cr ift gebunden 
an diefes Sandkorn, da3 mit ihm dahintreibt durch die Wogen des Weltmeeres, er ijt angewiejen auf einen 
einzigen Boten, der ihm Kunde bringt von all den anderen Leuchten, die näher und ferner in diejem Meer 
dahinziehen und freundlich in dunklen Nächten zu uns herüberblinfen. Diefer einzige Bote des Sternen- 
taume3 ift das Licht. Seine Sprache richtig zu überfegen, fie verftehen zu lernen, das ijt die Kunjt des 
Aftronomen und Aftrophhfifers. Aber welch eine unendliche Summe von Arbeit mußte geleiftet werben, ehe das 
gelang! Und noch heute ftehen mir nicht allzuweit vom Anfang, noch heute tennen wir nicht viel mehr als das 
Abe diefer Himmlifchen Hierogiyphen, noch heute leuchtet Nätjel um Nätjel aus Stermenaugen bernieber. 

Sch will hier don einem der wundervolliten und interefjantejten Objekte berichten, das der Gternen- 
Himmel aufzuweifen hat: vom Saturn umd feinem merkwürdigen Ning, einem Nätjel, zu dejjen Löjung die 
Menfchheit fat 300 Jahre gebraucht hat. 

Aund zehnmal ferner al3 die Erde, kreift um die Sonne ein mächtiger Stern, den wir häufig in 
hellem, ruhigem Licht am Abendhimmel bemerken fönnen. Es ift der Planet Saturn, der unjern Exiven- 
ftern über 700 mal an Größe übertrifft. Gleich der Erde ift er ein an ich dunkler Körper, der fein Licht 
bon der Sonne empfängt und diefe in einer gewaltigen Bahn in 291/, Jahren ummandert. 

Auf der Kugel des Saturn, die an den Polen jtart abgeplattet ift, und fi) in 10%/, Stunden einmal 
um ihre Achje fehreingt, ficht man in einem guten Fernrohr graue Streifen, die ringsum laufen. 
& find Wolfengürtel. Won der eigentlichen Oberfläche des Planeten jehen wir überhaupt nichts. Cine 
ungeheure, undurddringlich dichte Atmofphäre, wahrjcheinlich heißer Dämpfe, hüllt ihn ein, in der «3 
wallt und mwogt. Aus verfchiedenen Wahrnehmungen, vor allen Dingen aus rötlihen Yleden, die fi in 
der Wolfenhülfe bildeten, müfjen wir den Schluß; ziehen, dal; auf dem Saturn noch feine feite, Talte Oberfläche 
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vorhanden ift wie auf der Erde, jondern daß eine nur dünne, heiße Srufte die im ganzen noch) feurige 
Weltkugel umgibt, die oft von den Gewalten der Tiefe ducchbrochen wird. Das Waffer jcheint noch nicht 
feiten Fuß gefaßt zu Haben; al3 mächtige Wafjerdampfihicht umgibt e3 den Planeten. Das Ganze ein Bild, 
wie e3 der Erdball vor vielen Sahrmillionen geboten Haben muß. 
Um diefe Planetenfugel aber rotiert al wundervoliite Erfcheinung ein riefiger, fre 
Als der große italienische Naturforicher Galileo Gaitlei im Sommer de 






hiwebender Ring. 
Jahres 1610 mit dem eben 
ein ganz merkwürbiges Gebilde vor jich 
zu fehen. „Sch jehe diefen Stern als einen dreifachen Störper”, jhrieb er Damal, Jr einem Briefe vom 
13. November 1610 fagt er „...Oftlich und weftlich ehe ich noch zwei Körper, die den Zentralitern be- 
gleiten. Sie find wie zwei Diener, die den alten Satum jtügen und immer an jeiner Geite bie 
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erfundenen Fernrohr den Saturn beobachtete, war er überrajch 


u 


iben. 
Aber die Sache wurde immer rätjelvoller, als im Jahre 1612 feine Spur mehr von den Begleitern zu 
jehen war und der Saturn als einfache Stugel erichien. Galilei jtarb, ohne das Rätjel gelöft z 1. Andere 











Saturn nad) einer Seichnung von €, €. Barnard. 
Rechts die Erde im richtigen Größenwerhältnis 
Beobachter waren nicht glückicher. Gafjendi jah jene beiden Körper anfangs glei im Sahre 1636 
aber jehreibt er erftaunt, daß ftatt der Begleiter nun Yinfs und rechts ziwei Henkel am Saturn wie an 
einem Topf befeftigt fcheinen. Smdejjen 1642 waren die Henkel verjchtwunden, und ber Saturn wieder eine nor= 
male, abgeplattete Kugel. Aus Neue erftaunte die Aftronomenmwelt, als 1646 die Henkel wieder zum Vor- 
ichein famen. 25 Sahre lang forfchte der hervorragende Aftronom dem Nätjel nad, er jtarb 1655, ohne 
die Aufklärung zu erleben. Nicht erfolgreicher war der große Danziger Ajtronom und Ratsherr Hevelius. Shm 
erichienen die Geitentörper al3 Monpdficheln, die fich mit dem Hauptjtern drehten und fo, vor oder hinter ihn 
tretend, zeitweilig verjchmän aber n. Einmal fehien es, als fei das Wunder erflärt; der Naturforicher Roberval 





ftellte die Frage auf, ob nicht infolge der Erwärmung durch die Sonne Wolfen rings um den Gaturm- 
äquator emporfteigen könnten, die alS freier Ring die Kugel zu umjchweben vermöchten. Noberval war der 
Wahrheit ungemein nahe, aber den Schlußftein fand er nicht, der jeinem Gedantengebäude Halt gegeben hätte. 

Endlich fand fich der Mann, der den wahren Sachverhalt erfannte; es war der holländische Phyfifer 
und Aftronom Huhgens, als Erfinder der Pendehuhren allbefannt. Huygens bejaß damals ein gutes Fern- 
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Mond 


mi Dem er ee en Saturn umefteilenden 


entvedt hatte; eı Saturnbild 


deutlicher al jeine Vorgänger, und offenbar hat ihn 
auch der Gedanfe Nobervals beeinflußt. So trat er 
m Herbjt 1656 mit der Anficht hervor, daß die Saturn 
fugel von einem freiichiwebenden Ninge umaeben fei 
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wahrend ıhre Yage zueinander ändern, und ji 
peripeftivischen Gründen das Ninggebilde jo fü 
den irdischen Beobachter verändere. Damit hatt 
Hudgens in der Tat das Nichtige getroffen sn 
nur als Strihy jeinen Hauptpunften war das Nätjel gelöjt 
Eines unster Bilder laßt jehr q 
italt erfennen. Wir jchauen bald auf die obere, bald 
der Erve a jehen mir ihn weit geöffnet, bald bliefen wir nur 





ı toir den Ning nur als fchmalen Strich, als 


erbliden 


jpieht. Wenn nun die Sonne gerade jo fteht, daß jie dieje feine Kante des 








1 d noch unjichtbar werden, und dann ijt feine Spur mehr vom Ringe jichtbar. 
ii t um einen, jondern um viele, ineinanderliegende Ringe, die durch Zmwilchen 
t jind, von denen man einige auf unjern Bildern erfennt. Die Dimenjionen des 


urchmejjer beträgt 278.000 km, die Breite der Ningfläche 65 000 km; dagegen 











Ben höchitens 80 km did. 
ng De sigur Des Ninges waren indeijen durchaus noch nicht alle Nätjel 
woraus beiteht Das merkwürdige Gebilde? Die einen glaubten, e3 
hielten es fir flüjjig oder gasfürmig. Hervorragende Mathematiker 











Nah Abbe Moreur 


Die Entjtehung der Saturn-Phajen. 
In der Nlitte die Sonne, daneben der Erdball. 





garantiert. Aber exit die lebten Jahrzehnte haben den Beweis erbracht, dag dem wirklich jo ift. Durch 
Beobachtungen mit den modernen Niejenfernrohren und Speftralapparaten fonnte man zeigen, daß es in 
der Tat winzige Körperchen jind, die die Ringe zufammenjegen, fonnte man aud) die berichiedenen Ge- 
jchwindigfeiten der verjchiedenen Ningteile feititellen. 

Außer diefen Staubringen umkreijen noch zehn Monde die Kugel des Saturn, der jich jo als Beherricher 
eine3 Niefenveiches erweilt. Unjere Phantafie mag ji) da wohl gern ausmalen, wie der Himmel von der 
Oberfläche des jeltiamen Planeten aus erjcheinen muß, imo wie ein Regenbogen der breite Ring über dem 
Horizont aufjteigt, wo zehn Monde in allen Phafen zwilchen den Sternen einherwandeln in erwigem Wechjel, 
und wo fern die Sonne nur noc) al3 eine winzige Scheibe, als ein flammender Gtern jtrahlt. 


Der Diplodocus. 
Bon Prof. R. 3. Pocod. 


PM" nimmt im allgemeinen mit Recht an, daß die Tierwelt vergangener Crdepocdhen die heut 
lebende beträchtlich an Größe übertraf. Für feine Klajje aber gilt dies jo unumjchräntt wie für die Kep- 
tilien: die Krofodile, Schilofröten, Schlangen und Eidechjen, die im mefozoiihen Zeitalter, dem „Zeit 
alter der Reptilien”, geradezu ungeheuerlihe Verhältnifje erreichten. Vermutlich Hängen die phantaftiichen 
Körperdimenjionen diefer vorzeitlichen Kriechtiere, die in ven „Dinojauriern” oder Schredechjen damals ihre 
höchite Ausbildung erfuhren, mit vem mehr al tropischen Klima jener frühen Erdentage zufammen; ale mit Wb- 
lauf der jogenannten Sreidezeit das Klima jich änderte, ftarben jie größtenteils aus. 

Zu den eigenartigjten und gewaltigjten folder Riefendrachen gehört nun der Diplodocus (Diplodocus 
Carnegii), ein pflanzenfrefjender Dinofaurier (Sauropode), dejjen Knochen man mehrfach im Staate Wyoming 
(Nordamerifa) ergraben hat. Die Schulterhöhe des Tieres kam der des größten lebenden Elefanten gleich, die 
Hinterbeine vollends erreichten die ftattliche Höhe von 4 Metern. Den über 31/, Meter langen, außerordentlich 
mafjigen Leib trugen Fräftige, gedrungene, aufrechte Gliedmaßen mit breiten, fünfzehigen Füßen. Von diejen 
fünf Zehen twaren die beiden äußeren rundlich abgeftumpft, die mittleren drei aber mit ftarf gefrümmten Krallen 
bemwehrt. Der lange, fehrwanen- oder ftraußenhalsähnliche, Doch tobuftere und meniger elajtijche Hals endete 
in einen vergleichsweife Heinen, nämlid) nur ettva einen halben Meter langen Kopf, in dem die Augen ziem- 
lich Hoch faßen und die Nafenlöcher twie bei den meiften Vögeln fait in einer Ebene dazu jtanden. Die Kiefer 
trugen vom ehr jehmale, offenbar im Schwinden begriffene Zähne, in der Stellung den Zähnen eines Rechens 
vergleichbar. Während Hals und Kopf etwa doppelt jo lang tie der Leib waren, maß der Schwanz, der, Hi 
beträchtlich verjüngend, in eine dünne Spike auslief und fajt jo beweglich-biegjam wie eine Peitichenjchnur ge- 
wejen fein dürfte, wohl gegen 15 Meter. Man kann fich nur jehwer vorjtellen, welchem Zmede diejer Schwanz 
gedient haben möchte, e83 fei denn, daß der Diplodocus ihn, wie e8 der heut lebende Waran (Warneidechje, 
Monitor niloticus) tut, zur Qerteidigung gegen die gleichzeitig lebenden Raubjaurier (Theropoden) gebraucht 
habe. Unfer Reptil dürfte eine Art amphibifcher Cebensweife geführt und fich namentlich von Pflanzen ge- 
nährt haben, die e8 vom Grunde der Gewäljer weidete. Zumal die Krallen jcheinen dafü jehr geeignet, und 
die Anordnung der Zähne legt den Gedanken nahe, daß fie wie ein Rechen, eine Harte gewirkt haben. Mög- 
licherweife fuchte der Dipfodocus auch in den Seen Schuß vor jeinen Feinden, und weil Fein Neptil unter 
Raffer atmen Tann, dürfte die außerordentliche Länge des Haljes wohl den Zmedt gehabt haben, dem Tiere, das 
den Leib tief untergetaucht hielt, das Exheben des Kopfes über den Waflerjpiegel zu ermöglichen. [53 
mögen hier noch ein paar Mafje des Diplodocus nad) Branca mitgeteilt fein. Die längjte Rippe diejes Sauro- f 
poden maß 1,86 Meter, das Schulterblatt 1,34 Meter, der Oberarm 0,95 Meter und der längjte Halswirbel, der 
länger al® der Kopf ift, 0,62 Meter — gewaltige Werhältniffe, wen wir fie mit denen der heut lebenden Tiere 
vergleichen, und. doc; werden auch fie noch von den neuerlich am Tendaguru in Deutjch-Oftafrifa entdedten 
Steletten de3 fogenannten Gigantofaurus, von dem an andrer Stelle die Nede jein fol, erheblich übertroffen. 











Eine Riejen-Edyje der Vorzeit: Der Diplodocus. 
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Die Gottesanbeterin. 

Von Dr. 5. Marshall. 
Sy Seradflügler oder DOrthopteren find eine der merfwürdigften Infeltenordnungen. Wirkfiche Schön- 
heiten treffen wir unter ihnen eigentlich überhaupt nicht an, nur mehr oder minder fcheußliche Ver- 
freier fönnen wir hier unterfcheiden. Dieje Geradflügler, zu denen auch die „Trägerin der Titelrolfe” 
gehört, find aber andrerfeitS auc, wieder fehr ehrwürdige Jnjekten, da fie mit zu den älteften Vertretern 
diefer Kaffe gehören. Schon in den geologijhen Schichten des Devon und Karbon hat man Nefte von 
ihnen gefunden. Unfere Gottesanbeterin (Mantisreligiosa) allerdings ift jünger: „die Spur von ihren Erden- 
tagen” hunde erft im Jura, und zwar fpeziell im Golnhofener Schiefer entvedt. Das ift leicht verftändlich; 
die Mantidenarten find nämlich Snfektenfreffer, und ehe ihr Tifchlein nad) Bedarf gededt mar, mußten fic) 
aljo die Jnfekten exjt zahleich enttwidelt Haben; denn der tägliche Konfum einer „Oottesanbeterin” ift beträchtlich. 

Die Mantiden gehören der Abteilung der Geradflügler an, die wir hinfichtlich ihrer Bewegungsart 
als Schreitende (Gressoria) bezeichnen. Die Gottesanbeterin mweift, wie unjere Abbildungen deutlich zeigen, 
in ehr ausgeprägtem Make die Yamilienmerfmale der Mantiven auf. Wir jehen einen anggeitredten 
Körper mit ziemlich breitem Sinterfeib. Auf dem ftarf verlängerten Bruftabjchnitt fist ein außerordentlich 
leicht beweglicher, dicer, mit vorftehenden Augen „gezierter” Kopf, der auf der Stirn noch drei Punktaugen 
trägt und im Profil einem Pferdefopf ähnelt. Die Fühler find, mie daS bei den Geradflünlern die Regel 
it, borjtenförmig und beim Männchen etwa bon Körperlänge, beim Weibchen nur halb jo lang. 

Das Charakteriftiichjte an den Tieren find aber die Worderbeine. Während die beiden übrigen Bein- 
paare richtige Schreitbeine find, hat Das borderjte Naar eine Ummandlung zu Fang- und Cchladhtwerk- 
zeugen dadurch erfahren, daß die Hüften ftarf verlängert find und Fräftige, werbreiterte und mit jtarfen 
Dornen verjehene Schenkel tragen, in die die fichelföürmigen Schienen wie die Klinge eines Tajchenmejjers 
einjchlagbar find. Der NRüdenteil des Bruftabfchnittes trägt ein Paar häutiger, glasheller Flügel, die durch 
lederartige Flügeldeden gejchügt erjcheinen. Cnölich fehlt aucd) das allgemeine Merkmal der Drthopteren, 
gewijfermaßen das Wahrzeichen der Gottesanbeterin, nicht, das find die beiden gegliederten Anhänger des 














Die Gottesanbeterin bei der Ei-Ablage. 
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Die Gottesanbeterin. 
Die weibliche Mantis tötet das Männchen. 
Hinterleibes, die „Raife“ oder „cerci“. Bei den „Oottesanbeterinnen” ijt nun das „zarte Gefchlecht" den 
Männchen bedeutend an Größe und jomit auch an Körperfraft überlegen, auch ift der weibliche Körperbau ge- 
drungener und plumper. Während die größten männlichen Eremplare nicht viel größer find alS 5 cm, fünnen die 
Weibchen bis zu 7/, em mejjen. Wir treffen hier aljo das umgekehrte Verhältnis wie beim Menfchen an, und 
demmgemäß haben bei ven Wantiden auch die weiblichen Sndivivuen die Herrichaft in Händen, rejp. in ihren achtung- 
gebietenden Fangbeinen. Demzufolge bleibt es bei den Fangheufchreden auch nicht bei einer harmlojen 
Gardinenpredigt, mern „jie” und „er” einmal aneinander geraten. C3 fett vielmehr einen blutigen Kampf, 
der meijt mit dem Tläglichen Tode des unglüdlichen Gatten endet. Nun ift e3 freilich Feine große Heldentat, 
diejen jchmächeren und fleineren „Sammermann” zu morden und eventuell zu verzehren. Aber, abgejehen 
bon einer gehörigen Dojis Hinterlift, fan man Feigheit im allgemeinen der Mantismadame nicht vorwerfen. 
Wenn jic) nämlich zwei Gejchlechtsgenoffinnen begegnen, dann geht e3 meift auch nicht ohne eine fürchter- 
liche Nauferei ab, die vielfach exit ihr Ende findet, wenn eine der Duellantinnen tot auf dem Wlabe 
bleibt. Auf unfrer Abbiloung hat es fat den Anfchein, al wären die fämpfenden Tiere in einem eifrigen 
„slatihen" begriffen, da3 fie mit lebhaften Geftifulationen nacdrüdlich begleiteten. Das ficht aber nur fo 
aus: das snjektengeficht it eine ftarre Maste und vermag daher feelifche Negungen nicht zum Ausdrud zu 
bringen: im Inneren der beiden Duellantinnen dürfte die Wut um fo heftiger fochen. Noch größere Raub- 
gier legen gewilje tropiiche Verwandte der Gottesanbeterin an den Tag. Burmeifter berichtet von einer 
füpamerifanifchen Mantis, daß fie einem Heinen Vogel das Köpfchen angefrejfen habe, um fein Gehirn zu 
verzehren. Das arme Vögelchen wurde freilich im Schlafe beichlichen, aber daß das Infekt dem jäh 
Erwachten trog heftigen Sträubens feftzuhalten vermochte, bemweilt viel Kraft und Mut. — Die 
Öottesanbeterin ift überhaupt ein grimmiges Naubtier: wehe dem Infelt, das ihr in den Weg kommt! 
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Wenn fie auf Beute auert, hebt fie den orberförper wie Die Fangbeine in Die Höhe, und Diefe eigen- 
artige „Gefechtsbereitichaft“, die wie ein geziertes Beten ausjieht, Hat dem Infekt den jeltiamen Namen 
verliehen. Dabei wendet die Gottesanbeterin den Kopf nad) allen Geiten, und nichts vermag ihrer ge- 
jpannten Aufmerffamfeit zu entgehen. Hat fie ein Beutetier erjpäht, daS etwas entfernt ift, oder feine 
Anftalten trifft, fich ihr zu nähern, jo pürjcht fie fi) auch wohl mit aller Vorficht an das Opfer heran. Wahr- 
haft majeftätifch ift ihre Stellung, wenn fie fi) anjchidt, ein größeres Tier zu paden. Sie erhebt fi 
dann zu voller Höhe und redt auc) noch die Fangbeine empor, um fie deito Fräftiger auf die Beute nieder- 
fallen zu laffen. Das gefangene njeft wird nad) meift nur furzem Kampfe getötet und fodann verzehrt, 
tobei die Siegerin eine gleichjam Fniende Gtellung einnimmt. Mac, beendetem Schmaufe pußt fich die 
Gottesanbeterin forgfältig, ein ziemlich überflüffiges Gejchäft, denn fie frißt Doc, gleich wieder. Zu ihren 
u Jagden ift unfre Mantis übrigens nody durd einen Sonderumjtand befähigt. Zhre „Saijon” 
r m = EEE STELEEETTT ift der Gpätjommer mit 
| : Dr anfchliegendem Herbite, 
®8 a SR two jie dann meilt in 
Gras und niederem Ge- 
ftrüpp hauft. Ahnlic, twie 
' unfre Forftleute und das 
moderne Militär ijt die 
Gottesanbeterin nun in 
 Tarbengefleidet, diejieauf 
‚ ihren gewöhnlichen Jagd- 
gründen und Sriegzichau- 
plägen möglichft wenig 
jihtbar madhen. Da 
aber Gras und Kräuter 
im Spätjommer grün find, 
im Herbfte dagegen eine 
bräunliche,verdortte Farbe 
annehmen, jo verfügt 
die Gottesanbeterin über 
zweierlei Garderobe, über 
ein grünes und ein braune 
Gewand. Wohlgemerkt 
Die Gottesanbeterin eg 

Tharakterijtijhe Angriffsjtellung einer Mantis. Eremplar fein Rödlein 

nicht nach Belieben ab- 

werfen, um in ein braumes zu jchlüpfen, vielmehr jcheint es fi hier um eine allerdings wenig jcharf aus- 
geprägte und auch nicht vorfehriftsmäßig zum Ausdrud fommende Art von jogenanntem „Saifondimorphismus“ 
zu handeln, wonacd, im Spätfommer mehr grüme, im Herbjte aber mehr braune Individuen auftreten. 
Im Hexbft findet auch die Vereinigung der Gefchlechter ftatt, jedesmal ein jchlechtes Gejchäft für 

das Männchen, da e& feine Triebe oft mit dem Tode in den Fangarmen, oder vielmehr -beinen der Aus- 
erwählten büßen muß. Indefjen „Liebe ift blind“, auch ahnt ja der Bewerber nicht den üblen Ausgang 
des Handels. — Sn dem breiten Hinterleib des Weibhens entiwideln fid) darauf die Eier, die in Haufen 
bis zu 4 cm Länge und 2 cm Breite abgelegt werden. Dieje Haufen bilden ungefähr zulindrifche, auf der 
Oberfläche der Länge nad) vertiefte Maffen, die aus 30 bis 40 eng aneinander liegenden Lamellen bejtehen. 
Die Lamellen wieder zeigen einzelne Fächer, in deren jedem 20 bis 30 Eier ftrahlenförmig um die Längs- 
achje angeordnet find. Das Mantisweibchen Tann aljo günftigen Falles aus einem Cigelege eine mehr als 
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Die Gottesanbeterin. 
Kampf der Mantis mit einer Heujchrecke. 
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Die Gottesanbeterin. ch B.8-Gakre, 
Die Mantis verzehrt die bejiegte Heujchrecke. 

taufendföpfige Kinderfchar zeitigen. Die Lärbehen, die im nächiten Frühjommer aus den Eiern hervorgehen, 
bedürfen einer fünfmaligen Häutung, um ji) zum fertigen Snjeft zu entwideln. Da jie, um dejjen ftatt- 
liche Größe zu erreichen, brab freifen, verjteht ji von felbjt, geht ja auch daraus hervor, dab ihnen in 
diefer Furzen Frift das Wämschen fünfmal zu eng wird. Auch jcheinen die Fünftigen Weibchen bereits in 
diefem frühen Bacfiichalter erheblich gefräßiger und Fühner zu fein als die Fimftigen Männchen, jonjt 
könnten fie nicht foviel größer werden als jene; denn beim fertigen Snjekt ijt eS mit jeglihem Wachstum vorbei. 

In Norddeutichland kommt die Gottesanbeterin nicht vor: bei Freiburg i. Br., Pejjau und Wien 
fcheint für Deutfchland und Sfterreich die Norogrenze ihres Vorklommens zu fein; in Frankreich geht jie 
etwas meiter nach Norden, nämlich bis le Habre. In Mien findet fie ji bis nach Hindojtan und Jaba, 
und in ganz Afrifa bis hinunter nach Zanzibar, während fie in den SKaplanden durch nahe verimandte 
Arten erfeßt wird. — Ihre eigentliche Entfaltung und Entwictung erlangen die Mantiden jedoch in den Tropen, 
to fie denn auch viel volfstümlicher find als in den gemäßigten Nlimaten. Die Chinejen benusen fie zu einem 
beliebten Amufement, indem fie zwei Weibchen in einen Käfig jperren und miteinander fümpfen lajjen. 
In Südamerika dienen die Mantiden al Kinderfpielzeug. Wie bei uns Buben und Mädel etwa Kanarien- 
bögel oder weiße Mäufe haben, jo Hält fich dort die Kinderjchar eine Gottesanbeterinnenart, die mittel® eines 
Biwirnsfadens an die Leine gelegt wird. Gefüttert wird das liebe Tierchen reichlich und wmohlfeil, nämlich mit 
den Kopfbervohnern des glücklichen Befibers. Mag nun foldhes Ungeziefer ji) in der Gegend von Buenos 
Aires, woher VBurmeifter dieje Notiz mitbrachte, einer ganz befonderen Verbreitung erfreuen oder nicht: 
jedenfalls haben die dortigen Mantiden fich diefen Lederbiffen als Spezialität zugelegt und heißen daher 
auch beim Volfe „Come pioje‘ was auf deutjch jobiel wie Läufefrefjer bedeutet. 

Die Hottentotten begegnen diejem gefräßigen Naubinjeft mit jeheuer Ehrfurcht, und auch, die Araber 
verfagen ihm ihre Hochachtung nicht, da fie behaupten, die Mantis exhebe die „Arme“ und mende das 
Antlib gen Mella, handle aljo genau wie der fromme Moslim, mern er betet. 

Wir aber wiffen es nun beffer: wir wifjen, weld; vaufluftiges, bösartiges Gejhöpf die „Öotles- 
anbeterin” ift, und verftehen nicht, wie man durch eine fo unpafjende Benennung diefem Tier jold, frommen 
Anftrich geben Tonnte. — — 
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Krijtalle und polarijiertes Licht. 


Bon Dr. © Earihau2. 


ei nur im Tier- und Pflanzenreiche gibt e3 in jich abgefchlofjiene Sndividuen, Sondern auch in der 
u anorganischen Welt, im Mineralteiche. E2 find die Kriftalle.. Man könnte einen Kriftall jelbit einen 
Mifrofosmos, eine Welt für fich im Heinen nennen; denn, an die zahllofen Welt 


Weltförper erinnernd, arıp- 


5 


pieren fich in ihm Millionen und Abermillionen jener 








er Materie, die wir 
Atome bzw. Sonen nennen, um ein gemeinjames Zentrum, und zwar nach jenen emwiq beitehenden Ge- 
feßen der Anziehung und Abftoßung, die eben in der „Elemente Hallen und Lieben“ bearündet find. 
aibt wohl faum Körper, die eine folche Negel- und Gefekmäßiafeit 
Kriftalle. Betrachtet man da3 Gfelett eines noch in bearif N 
mie jich jedes noch fo Kleine LXeiftchen oder Teilchen, dag ji aus jein 


auöfcheidet und zu dem mwachjenden Friltalle fügt, unter ganz bejtim 
an diejen legt. Nur jelten erjcheinen diefe Winfel etwas verzerrt 
verunreinigt erjcheint und jich mafjenhaft Tremdförper in das Kriitall 





ichießenden Sriftallpartifelchen genau jo, mie es die chemiiche Natur des Friltal erä id 
fommt in der Arijtallform einer chemischen Verbindung der Nufbau der jie zufammenjetenden Atom- 





Krijtalle verjchiedener Syjteme 











gruppen (Moleküle) in der aller- 
feinften und jchärfiten Form zum 
Ausdrud, Doch ift es bis jekt noch 
nicht gelungen, die Geftalt diejer 
winzigen Baufteine der kriftall- 

bidenden Körper mit einiger 
Sicherheit feitzuftellen. Allen gleich" 
artigen Molekülen, die zur Kriftall- 
bildung neigen, wohnt das Be- 
ftreben inne, ich) unter beftimmten 
Winkeln aneinander zu fügen. Han- 
delt e3 fich nun um Löfungen Kriftal- 
fiierbarer Gubftanzen, worin vie 
betreffenden Moleküle ja gemifjer- 
maßen herumjchtvimmen, dann 
müfjen die Löfungen, etrva durch) 
Abdampfen, auf eine beftimmte 
Menge verringert werden, bis jene 
fleinften Baufteine der Kriftalfe jich 
fämtlich fo nahe kommen, daß ihre 
gegenjeitige Anziehung den Wider- 
ftand der Slüffigfeit überwindet. 


Kalijalpeter in polarijiertem Licht. 
Bei bejtimmter Lage des Krijtalls erjceint 
ein dunkles Kreuz. 


Kalifalpeter in polarijiertem Licht. 
Bei einer anderen Lage des Krijtalls erjceinen zwei dunkle Büfchel. 


Sit diefe Sonzentrationsgrenze der 
Löfung erreicht, dann ift das aufge- 
löfte Sal; an feinem Sriftallifations- 
puntte angefommen und e3 be- 
ginnen winzige Striftalleiftchen oder 
Körnchen an der Umtwandung des 
die Lölung enthaltenden Gefäkes 
oder auc) an irgend einen in die 
Löjung gebrachten Körper anzu- 
ihiegen. Daß es ji) hierbei um 
molefulare Arbeit Handelt, fan man 
daraus erjehen, daß Fonzentrierte 
Slüfigfeiten feine Striftällchen aus- 
icheiden, wenn fie nicht in leifejter 
Weije bewegt werden. Das Wachs- 
tum der Friftalle erfolgt in drei 
oder bier Haupfrichtungen, und man 
fan fich in jedem Sriftallförper 
ein Shitem von drei oder bier 
jich freuzenden Linien denken, die 
ji in ihren eigenen Mittelpunften 
und zugleid) in dem des Kuijtalles 





gegenfeitig jchneiden, jo daß alle Teile des Iepteren regelmäßig und jommetrijch um diejes Linienkreuz 
herum verteilt liegen. Dieje einzelnen Linien jind die „Achjen” des Sriftalles, und an jie fcheinen 
fich, obgleich fie nur al ideale Anziehungslinien zu betrachten jind, die unzähligen winzigen Baufteine 
des Kriftalles mie an magnetijch wirkende Stäbe anzufchießen. Alle natürlichen oder Fünitlich gebildeten 
Kriftalle gehören nun 6 Gruppen oder Shitemen an. Das erjte ift das reguläre, bei welchem wir e3 
ne mit gleichlangen, fich fämtlic) unter einem rechten Winkel fchneidenden Achien zu tun Haben. 
Lebteres ift auch bei dem zweiten und dritten Sriftalljgftem der Fall, aber bei diejen liegen entweder 
zwei gleich Iange und eine dritte längere oder Fürzere Achje vor (quadratijches EHftem) oder drei ber- 
ihieden lange (thombifches Shitem). Das vierte, daS heragonale Shitem, ift dharakterifiert durch vier Achien, 
bon denen drei in einer Ebene liegen und fich gegenjeitig unter einem Winkel von 60 Grad jchneiden, 
während die vierte, längere oder Fürzere Achfe auf ihnen jenfrecht fieht. Bei dem fünften und jechiten 
Kriftallfyfteme find drei verjchieden lange Achjen vorhanden, von Denen fich entweder zwei unter einem jchiefen 
Winkel fchneiden, während die dritte die beiven andern rechtwinklig freuzt (monoflines Syitem), oder alle Drei 
ichiefwinflig zueinander liegen (triffines Shtem). Eines unfrer Bilder ftellt verjchievdene Kriftalliyfieme dar. 

Mit melch ftrenger Gejesmäßigfeit fi) die unendlich Heinen Baufteine, Die Moleküle, in den Ge- 
famtaufbau des Striftalles fügen, zeigt daS Verhalten desjelben gegen durchoringende Sichtjtrahlen. Nach 
allgemeiner miffenjchaftliger Annahme beiteht das Licht in Schwingungen des thers, jener über alle Be- 
griffe feinen Cubftanz, Die die Räume zwijchen den Molefülen erfüllt. Sn den gewöhnlichen Lichtitrahlen 
ihreingen nun die Ütherteilhen in vafcheftem Wechjel jenfrecht zur Fortpflanzungsrichtung des Lichtitrahls, 
aber in allen möglichen Ebenen um diefe. Durch Spiegelung des Lichtes in aanz beitummter Weije fanın 
man nun ichtjtrahlen erzeugen, bei denen der Öther nur in einer einzigen Ebene bin um 
her jhrwingt. Solches Licht nennt man polarifiertes Licht. Strahlen von gemöhnlihem Licht, 
melche Kriftalle des regulären Shitems oder Schnittitüde von jolchen durchdringen, werden dabei in ihrem 
phnfifaliichen Charakter nicht verändert, und zwar wohl deshalb nicht, weil der Aufbau ihrer Heinen Bau- 
fteine nach allen Ceiten hin die gleiche Beichaffenheit zeigt. Anders aber verhält es ji mit Krütallen 
der übrigen Shiteme. Bei diefen bringt e& die gefebmäßige Gruppierung der Moleküle mit fich, dap die 
Lichtftrahlen durch die mit Äther erfüllten Zmifchenräume der Krijtallteilhen nicht nach allen Geiten mit 
gleicher. Leichtigkeit und Schnelligkeit Hinduchdringen Zönnen, daf fie vielmehr in berjchiedener Weije 
aus ihrer Nichtung gebracht oder, wie man zu jagen pflegt, gebrochen werden. Bei der eigentümlichen 
Gruppierung der Moleküle in nicht regulären Kriftallen teilt fich nun jozujagen jeder in dieje einfallenne 
Sichtjtrahl in zwei verjchiedene Strahlen, die beide aus polarijiertem Lichte bejtehen („Doppelbrechung‘). 
Strahlen oder vielmehr Strahlenbündel von gewöhnlichem weißen Sommenlichte, das ja aus allen Negen- 
bogenfarben zufammengefegt ifl, werden auf ihrem Wege durch die mathematijch genau georoneten 
Molekülteihen der SKriftalle auseinandergeriffen und wieder in ihre einzelnen Farbenjtrahlen zerlegt; denn 
jede farbige Strahlengattung fucht fich, der ihr eigenen Fortpflanzungsgefhwindigteit und Schwingung 
meite entfprechend, ihren befonderen Weg durch den Molekülbau des Kriftalles. In überrafchend jhöner 
Weife tritt diefe Farbenteilung des weißen Sonnenlichtes auf ziemlich dünnen jcheibenförmigen Ausjchnitten 
bon nicht regulären Kuiftallen hervor, wenn man diefe unter dem Miktojfop im polarijierten Lichte be- 
jchaut. Liegen Ausjchnitte von Kriftallen des tetragonalen oder heragonalen Shftems, die man als optifch 
einachfige Kriftalle bezeichnet, vor, und find diefe Schnitte fenfrecht zur Hauptachje des Kriftalles ausgeführt, 
fo fieht man auf ihnen einen jehönen farbigen Kreis mit einem dunklen Kreuz in der Mitte hervortreten. Nimmt 
man ftatt der einachjigen Kriftalle zmeiachjige (thombiiche, monofline oder trifline) und jchneidet aus diefen 
{heibenförmige Gtüde in verfchiedenen Nichtungen aus, dann fieht man auf ihnen meijtens zwei farbige 
Ninggruppen, zwifchen welchen fich (je nach der Schwingungsrichtung des polarifierten Lichtes) ein dunkler 
Strich oder eim fehtwärzliches Kreuz einfchiebt oder auch ein Paar dunkler büfchelförmiger Kurven, wie 
das unfere beiden Figuren deutlich machen. 





Sarben dünner Krijtallplättchen im polarijierten Licht. 
Dad; einer Sarbenjkiz3je von Wilh. Kranz. 
Oben ein Gipsplättchen, unten ein Kalkipatplätthen, das ein dunkles oder ein helles Kreuz zeigt, je nachdem es gedreht wird und ich aljo die 
Rleinjten Teildhen des Krijtalls dem Durchgange der Lichtwellen entgegenitellen. 








s Der „Baum der Reijenden“. : 
Dieje bis zu 10 m hohe, auf Madagaskar und Reunion heimijche Bananenart (Ravenala madagascariensis) ijt dadurch ausgezeichnet, daß ji 
in den Scheiden der Tanggeitielten, einen großen Sächer bildenden Blätter reichlich Wafjer anjammelt. Beim Anbohren liefert der Baum ein dem 

Reijenden erquickendes Getränk. 
Wunder der Natur I, 6 








Bot. Fuller & Osborne. 


Der Kugelfiid 
(Seitenanjicht). 


Der Kugelfild. 
Bon Proof. TranfT. Bullen. 
10 alt den zahllofen Meeresbewohnern, deren Lebensgewohnheiten wir allgemach fennen gelernt haben, aibt 
e5 faum abjonderlichere, al3 die verichtevdenen Arten der oftrecht bunt gefärbten Kugelftihe (Gymnodontes), 
die meitverbreitet jomwoh! in den Tropen, wie in der gemäßigten Zone angetroffen werden, am häufigiten aber 
in der Nachbarichaft von Korallenriffen zu finden find. Zu den auffälligen Bejonderheiten der Kugelfifche ge- 
hört zunächjt die mehrfach beobachtete Tatfache, daß ihr Fleifch, je nach der Nahrung der Fifche — Tang, Quallen 
und Storallentierchen dürften diefe vornehmlich ausmachen — bald giftig, bald unjchädlich ift; eben diefe Tatjache 
hügt die Kugelfiiche in erfter Neihe vor den Nachitellungen der Menfchen. Gegen größere Fiiche und 





andre tieriiche Feinde aber find die meiiten Arten von Ghpmnodonten dur ein Ranzerkleivd von Stacheln 





geihüßt, die der Kugelfijch, wenn er angegriffen wird, wie ein Igel von dem gleichzeitig dich Luftauf- 
nahme zur Kugel geblähten Leib abzufträuben vermag. Hat der Filch fich derart aufgeblajen, jo jchwimmt 





er mit dem Niüdfen nad) unten; nach einiger Zeit jtößt er dann durch den Mund und die Kiemenlöcher 
ger 9 b 


dad Wafjer und die Luft mit beträchtlihem Drude aus und nimmt feine normale Gejtalt twieder an, 





wodurch er zugleich in die Tiefe finkt. Wird der Kugelfiich gefangen und an Ded gezogen, jo gibt er zu- 
nächt merkwürdig gurgelmde Laute von fich, wie fie etwa erzeugt werden, wenn man eine leere Slajche 
mit offenem Halfe unter Waffer taucht. Dann fpreizt er die Stacheln und bläjt fich mächtig auf, bis er 
jeine volle Ausdehnung erreicht hat. Solche Kugelgeftalt behält er auch im Tode bei. An dem aufgeblähten 
Tiere fallen ferner bejonders die papageifchnabelähnlich vorjpringenden Zähne auf, die der hier abgebildeten 
Kugelfiichart die volfstümliche Bezeichnung „Papageifiich” (Diodon) eingetragen haben. Diefe Zähne, 
nichts andres al8 Verlängerungen der Kinnladen, die durch Auflagerung einer elfenbeinartigen Schmelzmaffe 











zudem beträchtlich verjtärkt find, ftellen gleichfalls ein wirkames Berteidigungsmittel dar; ic) jah den 
Bapageifiich damit ftarfen Kupferdraht ducchbeißen. pnlich wie bei einem Vogeljchnabel erjeßt fich auch 
der „Schnabel“ des Papageififches gemäß der Abnugung beim Kauen. Darwin berichtet in feiner „Reife 
eines Naturforichers um die Welt”, daß eine von ihm ander brafilianifchen Küfte ftudierte Kugelfifchart 
(Diodon antennatus), „wenn man fie in die Hand nahm, aus der Bauchhaut eine fehr jchöne, Farminzote, 
zähe Flüffigfeit abjonderte, die Elfenbein uno Papier dauerhaft fürbte.” Auch hier dürften wir e3 vermut- 
lich mit emem Verteidigungsmittel des Kugelfifches zu tun haben. Eben der mwunderlichen Anftalten megen, 
die der Kugelfiich zu feiner Verteidigung trifft, fangen ihn die Eingeborenen hier und da, indem fie ihn 
mit einem Stüdchen Srebsfleifch u. |. f. födern. Wohl der befanntefte Kugelfifch ift die zur Gattung der 
Vierzähner (Tetrodon) gehörende lebhaft buntgefärbte „Fahata‘ der Araber, die zu gemwifjen Zeiten aus dem 
Mittelländifchen Meere nilaufwärts jteigt und beim Fallen des Ni mit dem Schlamme oft aufs Land 
gerät. Die Kinder der Fellachen, jagt Geoffroy St.-Hilaire, fpielen dann mit ihnen, mie unfere Kinder mit 
den Maikäfern, und benußen die getrodnete Fahaka al Ball. Gerade an der Fahafa hat man die Fähig- 
feit der Nugelfiiche, ich bei 
drohender Gefahr aufblähen zu 
fönnen, am beiten jtudiert. Für 
gewöhnlich fehrwimmt der Kugel- 
filch in tieferem Wafjer, und hier 
jchwimmt er ganz nad Art 
anderer Aijche. Sieht er fich jedoch 
irgendwie bedroht, jo jteigt er 
tajch an die Oberfläche und jchluckt 
möglichjt viel Luft ein. Dieje 
Luft wird in den außerordentlich 
großen Kropf oder Vormagen 
hinabgedrüdt, der fajt die ganze 
Bauchhöhle ausfüllt; eine be- 
jonder3 ftarfe, um den Schlund 
gelagerte Ningmusfulaturjchicht 
bermag Den Niücktritt der Luft 
millfinlich zu verhindern, und 
man fann die Musfelfontraftion 
bei dem fich aufblafenden Fijche 
deutlich wahrnehmen. Beim Auf- 
blähen dehnt fich namentlich die 
zunzlige, vielfach gefaltete Bauch- 
haut aus, und der Fiich fällt des- 
halb auf den Rüden. Für ge- 
mwöhnlich läßt fich der aljo ge- 
mappnete Kugelfiih von den 
Wellen oder der Strömung num 
einfach treiben. Sobald feine 
Beinde fich genügend oft an dem 
Stachelffeid verlegt haben, jtehen 
jie von der Beute ab, und der 
tugelfifch jenkt fich in die Tiefe. 
ARE 3 ; Der Kugelfijd. Dhot. Euller & Osborne. 
(Dorderanfit.) 
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Biegjame Steine. 


benfo, wie wir daran gemöhnt find, den Erdboden unter unfern Füßen als fejt und unerfchütterlich an- 

zufehen, ftellen wir uns unter den Mineralien und Gefteinen im allgemeinen jejte und jtarıe Körper 
vor, die eher brechen und zerreißen, als daß jie ihre Yorm ändern. Num zeigen uns freilich überaus zahl- 
reiche, veriwidelte geologifche Profile, namentlich im Bereiche des Urgebirges, da& die Erdrinde an vielen 
Stellen in der Zeiten Laufe die twunderlichiten Bewegungen durchgemadjt hat, und ebenfo Tennen 
wir im Olimmer, Afbeit, Talf und Chlorit völlig elaftifche und biegjame Mineralien; allein ein jeder mwird 
doch erjtaunt fein, wenn man vor feinen Yugen zum exiten Male einen platten, mehrere Zentimeter diden 
Stein von 15—20 Hentimeter Länge Hin und her biegt, als beitände er nicht aus mineralijcher Maiie, 
fondern aus didem, biegjamen Leder oder Gummi. E3 gibt allerdings nur außerordentlich wenige Steine, 
die eine jo weitgehende Biegjamkeit zeigen, und fie gehören fat alle zu dem Typus, den die Geologen 
nach einem befannten Fundorte im Staate Minas Geraes (Brafilien) als Stacolumit bezeichnen. Der 
Stacolumit ift uns zuerft al Muttergejtein der Diamanten befannt gervorden, und er führt in Brafilien, 





Phot. R. F. Ominnell. 
Biegjame Steine. 
Die obere Steinplatte, an den Enden unterjtüßt, biegt jich nad unten durd, die untere Platte, in der Mitte unterjtügt, jenkt fi am beiden Enden. 


wie auch an andern Stellen jeines Vorlommens, in den Staaten Virginia, Carolina und Georgia der 
Nordamerifanifchen Union, auch Gold. Eingejchloffen in Gejteine der krijtallinijchen Schieferformatien, 
ähnelt er entfchievden einem heflgelben oder hellwötlichen Sandfteine. Während aber der Sanditein im all- 
gemeinen nur aus Quarzkörnen bejteht, durch ein Fiejeliges, toniges oder auch Falfiges Bindemittel zu- 
jammengehalten, ftellt der Stacohımit ein Gemenge von winzigen Quarztörnden, außerordentlich Heinen 
veldfpatpartifelchen, jorwie Schüppchen von Glimmer, Talt, Chlorit und Gericit dar. Lebtgenannte Kiejel- 
mineralien jehieben fich nun in parallelen Lagen zroifchen die Quarzkörnden ein, jo ein jchiefriges Gefüge 
in dem ganzen Gejteine hervowufend. Im einigen Mbarten jchmiegen fich die Schüippchen der genannten 
Mineralien, die iibrigens alle elajtifch find, gelenfartig um die einzelnen Quarzkörnchen, wie die ineinander 
verichränkten Finger einer Hand, und nur hiewdurd; — und nicht durch die Claftizität des dem Jtacolumit 
eingelagerten Glimmers und Talts — ift feine überafchende Biegjamkeit bedingt. Viele Varietäten, die 
biel reicher an Glimmer find, zeigen fich fat gänzlich unbiegjam. 
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Meeresleucdhten. 
Bon Dr. Curt Thefing. 


Ei milder Frühling3abend war’3 an der algerifchen Küfte. Leichter Weitwind blähte Die Segel und 
führte mein Boot unmerflich weiter und meiter hinaus in die tiefblaue Wüfte des Mittelmeeres. Stadt 
umd Küfte waren längjt im nebligen Dämmer verfunfen. So friedlic, jtill war der Abend, daß ich nod) 
lange nicht an eine Heimkehr gedacht, wenn mich nicht die Stimme meines Bootsmannes energiid daran 
gemahnt hätte, daß die Sonne jchon längjt zur Auhe gegangen. Da der Wind abflaute, und wir nod) 
gerne vor bölligem Hereinbrechen der Nacht den Hafen erreichen wollten, zogen wir das Gegel ein um? 
legten und tüchtig in die Auder. Immer tiefer fenkten Sich die Schatten, und immer jeltjamer murde 
das Meer. Bald näher, bald ferner blikten helle, 
bläulich leuchtende Funken auf und verichmwanden. 
Sınmer häufiger und ftärfer wurde das Leuchten; 
jede Welle löfte ji) beim Überftürzen auf in einen 
Feuerregen. An dem Bug unjres Schiffes fprühten 
und gliserten filberne Funken, und jeder Ruderjchlag 
twedte taufendfältiges Licht. Meeresieuchten! Das 
erjtemal, daß ich e3 beobachtete, und die jchmweigende 
Einjamfeit erhöhte nod) den geheimnispollen Zauber. 
Se mehr wir uns dem Hafen näherten, dejto herr- 
licher wurde das Schaufpiel; unjer Schiff jehien auf 
einem Lichtjtrome zu jhwimmen, und alle Gegen- 
ftände, die man ins Waffer tauchte, waren wie mit 
flüffigem Silber überzogen. AlS wir endlich jpät 
nacht® auf der Mole jtanden und zurüdjchauten auf 
die nächtliche See, fchien der ganze Hafen und das 
Meer, jomeit der Blid reichte, von midem Feuer 
erhellt. Doch was vermögen Worte? Nur wer 
das Meeresleuchten in feiner ganzen Rracht gejehen, 
vermag den unauslöfchlichen Eindrud zu begreifen, 
den es in jedem Menfchen zurücläßt. 

Und welcher Zauberer jchafft diefes Wunder? 
Wie wir an unterwegs gejchöpften Wafjerproben 
zu Haufe fejtjtellen Tonnten, waven es in diejem 
Falle Milliarden Heiner einzelliger Lebemejen, der 
berühmten Noctiluca miliaris, die diejes 
gewaltige Nhänomen erzeugten. Die winzigen ein 
halb bis ein Millimeter im Durchmefjer erreichenden 
Tierchen gehören der artenreichen Gruppe der Geißel- 
! : Fhr.A.E.Smitd. infuforien oder Flagellaten an. Die Noftilufen 
Die Spinne De einen merk- Ba rs rn BO: > EN be 
würdigen Webapparat: zwei zierlic; gezähnte Kämme, die jogenannten Shr Körper bejteht aus einer gallertartigen Maffe, 
„Webklauen“, mit deren Hilfe fie die zahllofen, aus den Spulen der in der fich das Rrotoplasma (Sarkode) in einem 


Spinnwarzen ihres Hinterleibes hervorquellenden und an der Luft alsbald 


erhärtenden Schretfäden zu einem einzigen zujammendreht. Je nach dem Nebiverk bald feinerer, bald gröberer Stränge dicht 
Sweck diejes Sadens zwirnt die Spinne mehr oder weniger Einzelfäden, a » en N 
die Webkämme auf und ab bewegend, zu einem; der fertige Saden gleitet verteilt. Umgfchlofjen wird Der Körper bon einer 


dann duch eine Öfe, die von der unpaaren „Trittklaue”, einer jtärker ge- .n - eng 
bogenen, vornehmlich als Stüge beim Laufen dienenden Kralle, und einer zarten, glashellen Hülle Membran), die an einer! 


der gezähnten Boriten des Sußes gebildet wird. etwas eingebuchteten Stelle eine Öffnung zur 
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Noctiluca 
Das jehr jtark vergrößerte Infujor erzeugt das Meeresleuchten. 


Bot. W. Bagfham. 
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Nahrungsaufnahme befitt. Inmitten einer 


arößeren Wlasmainjel, unmittelbar unter 


dielem primitiven Wüunde, liegt Das 
wichtigjte Organ der Zell ıyr Stern 
Nucleus). ©eitlich von der Weundöffnung 
entiprinat die Geißel (Flagellum). Gie 


dient dem Tiere wohl hauptlächlich zur 
Herbeilchaffung der aus Heinen Infujorien 
und Sliefelalgen beitehenden Beute. Der 
Geißel gegenüber, gleichfall3 in der Nähe 
de3 Mundes, erbfidt man einen kurzen, 
musfulöjfen, in jtändiger Bewegung be 
findlichen ZTentafel, den man als Tait 
organ deutet. Bejondere Leuchtorgane 
fehlen der Noftilufa. Das Licht geht von 


der gejamten Sarfode aus und erjtrahlt 





bei dem geringiten Neize. &3 ift über 
haupt ein charaktexiftiiches Merkmal faft 
aller Yeuchtenden Tiere, daß ihr Licht 
fein bejtändiges ilt, jondern jcheinbar will- 
fürlich meist al3 Ausdrud der Erregung 


hervorgerufen wird. Bon der Lebensiweije der Noftilufen ift nicht viel zu erzählen. Schwebend treiben jie im 


Meere umher. Drohen Kälte, 


Unmetter fie mehr erreichen 


in jo ungeheuren Scharen, daß 
das Meer am Tage auf weite 
Streden Hin von emem röt- 
fihen Brei bededt zu fein 
Icheint. Des Nachts erblicden 





wir dann das herrliche Meer- 
feuchten. Das Auf und Nieder- 
jteigen wird durch Veränderung 
des jpezifiichen Gemicht durd) 
Aumahme von Mteerwailer 
tejp. Ausicheidung bon Karb- 
blajen im Innern des Körpers 
bemirft. 

Die Tiefjeeforfchungen 
der lebten Sahre haben ung 
gelehrt, Daß namentlich Die 
tropischen Meere in ihren 
Tiefen nocdy Legionen andrer 
leuchtender Lebewejen: Kopf- 
füßler, Krebfe, Sifche uf. 
bergen mit den feltjamfter 


Teuchtorganen. 








oder Regen, jo jinfen fie zur Tiefe nieder in Regionen, in denen fein 





itterung jteigen jie zur Dberfläche empor, oft 





Bot. W. Bagfbatv. 


Noctiluca miliaris, 
Stark vergrößert 





Dom Himmel gefallenes Eijen. 


8 im Sahre 1790 der Parijer Akademie der Wiffenichaften ein von dreihundert Augenzeugen unter- 
fchriebener Bericht zuging über den Fall von GSteinmaffen aus dem Himmelstaum, der fi am 
24. Zuli jenes Jahres zu Juillae in der Gascogne ereignet hatte, jchüttelten die gelehrter Herren erheitert 
die Köpfe. „ES ift traurig" — jagte der gelehrte Bertholon — „Daß eime ganze Stadtverwaltung in 
unferer Zeit noch ein folches Ammenmärchen glauben fanr.” Exit der deutiche Vhnfifer Chladni trat in 
einer 1794 erjchienenen Schrift energijch dafür ein, daß in der Tat aus dem Weltenraum Stein- und Gijen- 
mafien zur Erde niederfallen, und gab auch fchon eine in den Hauptzügen volltommen zutteffende Cr- 
flärung der ganzen Erfeheinung. Heute mwiffen wir, daß der Weltenraum erfüllt ift von ungezählten Millionen 
leinerer und größerer Körperchen, die einzeln und zu großen Schmärmen bereinigt, nach allen Richtungen 
dahinziehen. Jeder aufmerffame Beobachter des gejtirnten Himmel kann Eonitatieren, daß die Erde täglid) 
außerordentlich vielen diejer. Eleinen Maffen begegnet: die „Sternjchnuppen” die wir fait allabendlich als 
jchnelle Fünfchen am Himmel dahinschiegen jehen, die viel helleren, aber auch viel jelteneren „Seuerfugeln”, 
die zumeilen funfeniprühend, gleih Nafeten, unter jtarten Erplojionsgeräujhen in der Erdatmojphäre 
zerplaßen, jind folche Boten aus dem Sternenraum. &3 Handelt fich dabei um Gtein- und Gienmaljen 
von ähnlicher Zufammenfeßung mie die irdiichen Mineralien. Sie find an fich falt und dunkel; exit wenn 
fie in die Erdatmofphäre eindringen, in ihr durch den Luftwideritand die jtarfe Eigenbemwegung verlieren 
und fich an den ALuftteilhen reiben, merben fie glühend. Zumeilt find fie jo Hein, daß fie in der Luft 
berglühen und verdampfen, doch fallen auch bon größeren Objekten Teile zur Erde nieder, die twir in den 
Mufeen als „Meteoriteine” aufbewahren und genau unterfuchen fünnen. Die Eijenmeteore find jeltener alS Die 
Gteinmeteore; fie bejtehen aus reinem Eifen und Nidel. Schleift man ein jolhes Eijenjtüd an umd übt Die 
Fläche, jo entjtehen dort eigenartige Figuren („Wiomannftättenihe Figquren“),die jebr geeignet find, Metevr- 
eijen von Cifenmafjen iwdifchen Urfprungs zu unterjcheiden. Bruno 9. Bürgel. 





Ein riejiges Eijenmeteor. : 
Der mächtige Meteor-Eijenblock fiel bei Onegon in Nordamerika. Er ijt über 3 m lang und 2'/, m hoch; fein Gewicht beträgt 310 Sentner. 





Meeresleucdhten. 
Had einem Gemälde von Wilh. Kranz. 
ge Infuforien hervorgerufen, vor allem durch die Noctiluca miliaris. Das Wajfer 
wenn es durch Sahrzeuge in Bewegung verjegt wird. 


Das Meeresleuchten wird durch w 


leuchtet bejonders jtark, 








Strahlenförmiges Nordlidyt mit Krone. Dbot. Mar Raebel. 
Photographiert in der Nähe von Drontheim in Norwegen. 


Wunder der Natur 1. 








Über Polarlidhter. 


Ton Prof. Dr. Adolf Marcufe. 


ge berühmte Phnfifer und Meteorologe Heinrich Wilhelm Dove, der als eigentlicher Begründer einer 
m wiljenfchaftlihen Lehre von der Lufthülle unfter Erde gilt, fragte al3 prüfender Profejjor vor etwa 
40 Jahren einen Kandidaten nad) der Entjtehung des Norolichtes, AS er darauf von dem etwas prüfung 
jheuen Kandidaten Die verlegene Antwort erhielt: „Das habe ich genau gewußt, leider ift e& mir augen- 
blidlich entfallen,“ antwortete der als Schalt befannte Dove: „Wie Ihade! Der einzige Menich, der das 


ud 
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Nordliht richtig ertlären fonnte, hat e8 nun bergefjen.” Die Zeiten haben jich geändert; in den legten 
Jahrzehnten hat die Lehre von der Exrbphyfif jo große Fortfchritte gemacht, da man jest über Natur und 
Entjtehung der als Nordlicht auf der nördlichen und als Siüpficht auf der jüdlichen Erohalbfugel auftretenden 
Polarlichter ganz genau Bejcheid weiß. Dazu Iommt, daß gerade in den lesten Jahren die Erjcheinung der 
Tolarlichter eine bejonders danfensiverte Förderung durch die Arbeiten norwegiicher, dänischer und ichwe- 
diicher Foricher wie Lemjtröm, Raulien 
Dirkeland, Störmer u. a. erfahren hat, 
jo daß e3 jich verlohnt, jenes reizvolle 
Phänomen unjerer Qufthülle etwas näher 
zu befragten. Wodurch entitehen die 
Polarlihter, wie treten fie auf umd 
was haben jie uns gelehrt? 

Wie das Gemitter Die afıte Form 
der Cntladung von Quftelektrizität 
daritellt, jo bezeichnet das Wolarlicht 
enme hronijhe Art der elef 
triijhen Entladung in der Ed 
atmojphäre. Da man es in der Tat 
hierbei mit einer eleftiichen Licht 
eriheinung zu tun hat, lehrt die jpeftral- 
analptijche Ilnterfuchung und das direkte 
Erperiment. Das Speltrum des Rolar- 
lihts, jomohl des NordlichtS (Aurora 
borealis) wie de3 Güplichtes (Aurora 
australis), bejteht aus einer Anzahl 
bon mehr oder weniger hellen Linien, 
deren jtärfite, die hellgrüne, jogenannte 
„Nordlichtlinie” einem bisher noch un- 
befannten Stoff angehört, während die 
übrigen Linien den in ein eleftrijches 
Leuchten geratenen Gajen der Atmojphäre 
zufommen, insbejondere dem Gticitoff 
und Wafjerjtoff. Es ijt dabei bon ganz 
bejonderem Snterejje, daß Rolarlichter 
in hohen Luftregionen deutlich außer der 
harakteriftiihen grünen „Norwolichtlinie” 
mehr die Wafferftofflinien, dagegen Po- 
larlichter in tieferen Luftichichten neben 
der Nordlichtlinie jpeziell Stidjtofflinien 





Mit Srlaubnis der Royal Society, London. 
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aufmweijen, was uns alsbald noch 
zu eigenartigen Schlußfolgerungen 
über die Natur der höheren Luft- 
fchichten führen toird. Außer dem 
Spektrum Yehrt aber auch das 
direfte Experiment die eleftrifche 
Bejchaffenheit der Bolarlichter, 
die übrigens jchon aus der ganzen 
Form jener merkfmwindigen Ent» 
ladungserjcheinungen hervorgeht. 
Man Hat auf einem Berge des 
nördlichen Finnlands Fünjtliche 
Nordlichter dadurch erzeugt, daß 
man ein Ne von Kupferdrähten 
mit Spiben, gegen den Boden 
ijoliert, anbrachte und dann duch 
einen gleichfall3 tjolierten Draht 
mit einer tieferen Wafjerschicht in 
der Erde verband. So entitanden 
eleftriiche Ströme zwiichen Exrd- 
oberfläche und Lufthülle, die ein 
bejtändiges Leuchten über jenem 
Spikenprahtneg herborriefen, in- 
dem zugleich eine jveftrojfopifche 
Unterfuhhung deutlich die auf- 
fallende Bolazlichtlinie zeigte. Man 
nimmtjebt an, daß Bolarlichter auf 
jogenannten Kathodenjtrahlen be- 
ruhen, die bon der Sonne als 
Energiequelle ausgehen und jich 
als Hleinjte eleftrifierte Teilchen 
durch den Fuftleeren Weltenraum 








Sadenförmiges Nordlicht. 


fortpflanzen. Gelangen nım jene Kathovenftrahlen in das magnetische Feld der Erde, die ja nur 
winzig Heinen Raum im Gonnensyjtem einnimmt, jo bilden jich um die Pole unjres Planeten in den 
höheren, jtarf verdünnten Luftichichten Gruppen von Kathodenftrahlen, die wiederum aufs neue 
allen Seiten ihre Nebenftrahlen ausfenden. So entjtehen die als Rolarlichter, befonders in der Nähe der 
magnetijchen Erdpole, aber auch des öfteren in tieferen Breiten beobachteten, prachtvollen Leuchtericheinungen 


der Utmofphäre. 


Phot. M. Naebel. 


Daf 





die Duelle diefer Energie tatfächlih in dem Zentralgeftun unjtes Rlanetensyftems zu fuchen 


it, geht nicht nur aus der mit dem Stande der Sonne wechjehnden Intenjität der Rolarlichter, fondern 


bor allem auch aus der wichtigen Tatjache hervor, daß die Periode der Sonnenfleden vollfommen über- 
einjtimmt mit der Periode der Häufigkeit der Polarlichter. In etwa elfjähriger Periode treten auf der 
Sonne jene gewaltigen Cruptionsborgänge auf, die fi in der leuchtenden Hülle unfres SZentralgeftiins 
als Fleden und Fadeln, jowie in der farbigen Hülle der Sonne als Protuberanzen oder riefige Wafferftoff- 
eruptionen äußern. Dem jeweiligen Marimum diejer folaren Cruptionsporgänge entjpricht nun ganz genau 
das Marimum in der Häufigkeit der Polarlichtericheinungen auf der Erde, und dasjelhe Abhängigfeitsver- 
hältnis tritt zu den Zeiten der entjprechenden Minima auf. Wahrlich, eine wunderbare elektriiche Fern 


c* 
1 


wirkung der Sonne Durch ven Weltenraum, die ji in allen elefttomagnetischen SKraftwirfungen auf der 
Erde widerfpiegelt, insbejondere in den Molarlichtern, in den Störungen der Magnetnadel und in den 
unfern Planeten unaufhörlih umfreifenden eleftriihen Eröfirömen! Gerade die Wolarlichter bilden die 
Brüde ziwifchen jenen fosmijchen Vorgängen auf der Sonne und den durch jie veranlaften elefitoma= 
gnetifchen Erjcheinungen auf der Erde. Dieje mwınwderbare drahtlofe Fernwirkung durch den Weltenraum 
geht aber gerade für die Polarlichter noch viel weiter; fann man doch aus der Weriode ihrer Häufigkeit 
jogar auf die ajtronomijch fejtgeftellte, etwa 26tägige Notationsdauer der Sonne ichliehen! Beionders aus 
den Beobachtungen auf den Polarjtationen zeigt fi) nämlich, dag auch die Polarlichter in ihren Variationen 
eine deutliche 26tägige Periode aufweisen. 

Nachdem mir die Entjtehung der PRolarlichter betrachtet haben, wollen wir nunmehr ihr Uuftreten 
näher erörtern, das u.a. auch zu jehr merfwirrdigen Schlüjfen über die Beichaffenheit 
hat. Sn wechjelnden, zum Teil außerft prachtvollen, farbigen Lichtericheinumaen trei 


um Nord- und Süpdpol gelegenen Rolarzonen der Erde auf, werden aber gelegentlid 





wahrgenommen. Außerjt mannigfach iind die Kormen der X 


oder weniger abweichende Arten unterjcheiden laffen: Bogen-, Fä 








formen. Während man in den polaren Grozonen alle Formen Diejer 1 
in unfern Gegenden eigentlich 
nur die drei erjteren aß Nord- 
lihtbogen, ein weißes, regen- 
bogenartiges Gebilde, EB Nord- 
lihtjäden, einzelne Strahlen 
im Bogen nach oben gerichtet, und 
a Nordlihtitrahlen, 
weithin Den Bogen durchleßend 
und eine Strone bildend, vor. Von 
ganz bejonderem Sinterefje jtnd die 
eigentlich nur in der Bolarzone 
mwahrnehmbaren Norvdlicht- 
bänder, die in der Luft frei 


Icht 





end als Ringe, Spiralen umd 
ichlangenförmige Gebilde fichtbar 


werden. Aus diefen Bänpdern ent 





mwiceln ich gelegentlich vie ic yöniten 
und gemwaltigiten Formen des 
Polarlichtes, grinlich gefärbte 
Draperien, wie faltige Vorhänge 


n der Luft jchwebend, deren Be 





grenzung jcharf nach unten und 
ganz verwajchen nacı oben verläuft 

Starfe WBolarlichter, Die 
manchmal fogar mit Fnisternden 
Seräufchen verbunden Jind, treten 
in der Negel gleichzeitig in ven 
Negionen Der nördlichen und 


jüplichen Eropole auf. Gelegentlich 





dehnt Jich ihre Sichtbarkeit von 


Phot. Mar Raebel. 


der Falten bi zur gemäßigten Nordlicht in Bogen und Sadenform 


Ror t in Bi und Draperi 
ad; einem Pajtell von Mar Raebel, d benefjekte mancher Polarlichter zur Darjtellung brin 











Bone aus, aber jelten bis in die wärmeren 
Zonen unfjres Planeten hinem. Aus be- 
jondern Meffungen, die über die Häufia 
feit der Noxdlichterfcheinungen an ver 
jhiedenen Orten angeftellt find und zu 
jpeziellen Norolichtfarten geführt haben, 
ergibt jich, daß die Stelle der Erde, wo 
Norolichter am häufigiten und intensiviten 
auftreten, in einer nördlichen Zone liegt, 
die in Norwamerifs von der Barrowipiße 
über den großen Bärenjee nad der 
Hudjonbai geht und dann über Labrador 
zwilchen Ssland ımd den Faxrderinfeln 
nahe dem Nordkap zum nördlichen Eismeer 
läuft. Mit dem Erjcheinen der Rolctlichter 
treten mehr oder weniger jchiwere mag 
netische Störungen oder jogenannte „mag 
netijche Gewitter” auf, die fich in un- 
regelmäßigen Bewegungen der Magnet- 
nadel und in Störungen der für die 
Telearaphie jo wichtigen eleftriichen Exrd- 
fröme jegar an Diten zeigen, an denen 
das Molarlicht jelbjt nicht Fichtbar wird. 





[09) 


Außergewöhnliches erdphnfifaliiche: 
snterefje beanfpruchen endlich die Mej- 





jungen über die verjchiedenen Höhen, 
in denen die mannigfachen Erfcheinungen 
der Wolarlichter beobachtet worden find. 
Sn den Polargegenden der Erde ift 
jene eleftrifche, vielfach farbige Licht- 





erjheimung jchon in ziemlich geringen 
Höhen über dem Boden wahrgenommen 
worden. Manchmal hat man Rolarlichter 
3. ®. in Grönland, dicht über dem Erdboden gejehen, oft find fie in andern arktifchen Negionen in etwa 
1000 Meter Höhe zur Beobachtung gelmmgt. Meiftens reichen jedoch dieje Lichterfcheinungen in viel höhere 
Schichten der Lufthülle hinauf, indem das Aufleuchten von Noxdlichtern in vertikalen Erhebungen von 80, 
150, 250 und noch mehr Kilometern gemejjen tmerden fonnte. llber die Außerjte Höhe, zu der Novdlichter 
in unfrer Amofphäre emporragen önnen, it man überhaupt ext in ganz neuer Zeit durch) Die epoche- 
machenden Unterjuchungen von Brofeffor Störmer jich Klar geworden. Auf Grund diefer neuejten Mefjungen, die 
bon berjchiedenen Standorten aus photogrammetrifch, alfo von den beiden Endpunften einer Bafis oder 
Grundlinie aus durch gleichzeitige photoaraphiiche Winkelaufnahmen vollzogen twurden, mei man jegt, daß 
jogar bis in Höhen von etwa 450 Kilometern dag Aufleuchten der eleftrijchen Kathodenftrahlen im Nord- 
licht fichtbar werden Kann. 

Das find Höhen, two jicherlich vie äußerfte Grenze der Lufthülle unfver Erofugel zu fuchen 
jein dürfte, vielleicht fchon Schichten der Gashülle unfves Planeten, die unmittelbar an die den inter- 
planetarischen Raum erfülfende „Dinmelstuft” grenzen. Bei diefen neuejten PBolarlichtunterfuchungen hat 
Ihlieglich auch die Ipektrojfopifche Crforfchung des Nordlichts zu den bemerfenswertejten Exgebnijjen ge- 
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führt. Das Spektrum der Norblichter in ganz hohen Luftichichten zeigt nur die reine grünliche Nordlicht- 
linie; in etwas tieferen Schichten, aber aud) noch über 200 Kilometer hoch treten zu diejer grünen Linie 
deutlich noch Wafferftofflinien hinzu, während beim Norbicätipeftrun in den unteren Schichten unjver 
Zufthülle neben der eigentlichen grünen Linie hauptjächlich Stidftofflinien borherrichen. 

So hat denn die ftreng wijfenfchaftliche Erforfhung des Nordlichtes uns nicht nur über die Ent- 
ftehung und Natur der Polarlihter an fih Aufihluß verichafft, fondern zugleich ganz neue 
Aufflirungen über die Zujammenfjebung der Erdatmofphäre in den berjchiedenften Höhen 
gebracht. Man muß jet annehmen, daß über den eigentlichen, tieferen Gtidjtoff-Sauerftoffichichten umfrer 
Rufthülle, die etwa 200 Kilometer Hoch gehen mögen (von denen jedoch meteorologijch nur die unterften 
30 wirkam find), zunächit eine reine Wafferftoffatmofphäre lagert und daß darüber Hinaus noch in den aller- 
legten Schichten der Exdhülle fich ein viel leichteres Gas als Wafjerftoff befindet, defjen Natur bisher noch) 
unbefannt ift, und von dem angenommen wird, daß es etwa mit den gleichfalls unbekannten Gazbeftand- 
teilen der Sonnenforona hnlichfeit Haben Tann. 


Injektenfrejjende Pflanzen. 
Von Prof. Dr. 8. Giefenhagen. 


Sy grünen Pflanzen bereiten fi, ihre Nahrung aus der Luft, der fie ihren Bedarf an Koblenftoff 
entnehmen, und aus dem Waller de3 Bodens, in dem neben den Clementen des Wafjers zugleich 
gewilje andre wichtige Stoffe, wie Stidjtoff, Schwefel, Phosphor, Kali, Kalk u. a. m. in Form löslicher Salze 
enthelten find. Wo in der freien Natur die Menge ver Nährjalge im Boden jehr gering it, da Zönnen nur die 
genüigjamften Pflanzen gedeihen oder folche Arten, die die Fähigkeit bejiten, ich die mangelnden Robjtoffe 
ihrer Nahrung auf anderm Wege zu verichaffen. Dafür bietet uns der Wflanzenwuchs der Hoch- ober 
Heidemoore ein ausgezeichnetes Beilpiel. infolge der eigenartigen Bejchaffenheit des Untergrumdes und der 
ausichlieglihen Bewällerung des Hochmoorbodens durch wie 
atmojphäriichen Niederjchläge ift hier das Bodemmwafjer aufer- 
ordentlid arm an Gtidjtoffverbindungen, die die Pflanze zum 
Aufbau ihrer Tebenden Subjtanz, des Rrotoplasmas, nötig hat. 
Darum finden wir hier troß des Wajfjerreichtums des Moor- 
bodens nirgends faftige Gräfer oder üppige Kräuter mit breit- 
flächigen, faftjteogenden Blättern. Die ganze Hochmoorbegetation, 
jo reich und interefjant auch ihre Formgeftaltung im einzelnen 
ift, macht den Eindrud des Dürftigen, Irmlichen. Graues oder 
gelbgrünes, oft vötlich überlaufenes Torfmoos bildet große Politer, 
die der Hauptfache nach aus fticjtoffteier Zeltwandfubitanz auf- 
gebaut find; nur im Gipfelteil der einzelnen Stämmchen, an 
der Oberfläche der Rolfter find dem leblofen Gerüftmerf lebende 
‚Zellen beigemijcht, die jehr jparfam mit ihrem geringen Stic- 
ftoffbefit Haushalten und zufrieden find mit dem fpärlichen Stid- 
ftoffgerwinn, den fie dem reichlich ihr Poljter durchitrömenden 
Waffer zu entziehen vermögen. Auf und neben den Torf- 
mooSpoljtern treffen wir nebjt andern genügjamen Moofen, 
dürftigen Wollgräfern, Seggen und Simfen eine Anzahl bon 
ara. BE ar acım« und hartlaubigen niederen Sträuchern, twie Heidefraut, 

Preifel- und Moosbeeren, die in dem Gewebe ihrer Wurzeln 

Pe ee einen Rilz beherbergen; diejer bereitet aus den organijchen 
(Schwach vergrößert.) ; Reften im Boden fticjtoffpaltige Nahrungzftoffe für fie. Die 
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jeltfjamften Grjcheinungen in diefer Pflanzen- 
genofjenjchaft aber bilden einige unicheinbare 
Sräuflein, die ihren -Stieitoffbedarf Dadurch 
decen, daß jie mit ihren Blättern Snfeften 
fangen und als Nahrung verdauen. 

Ym augenfältigjten jind unter Diejen 
Snjeftenfrefjern auf unfern Wiooren 
wohl die Fettfräuter (Abb. ©. 54), 
die mit ihren breiten, ungejtielten Blättern 
am Boden eme bleichgrüne Nofette bilden 
und auf jpannenhohem Schafte eine gefpornte, 
weiße oder blaue Blüte tragen. Die Ober- 


fläche ihrer Laubblätter ift dicht mit feineır, 





fnopffürmigen Drüjenhaaren befekt, die einen 
febrigen, jüßlich viechenden Saft abiondern. 
Xenn bon dem Duft gelodt ein fleinez 


Sekt jich auf der Blattfläche niederläßt, jo 





Phot. Edward Step. 
; Injektenfrefjende Pflanzen: Sonnentaupflange, anderen Klebtröpfchen 
Solch Fang verurfacht in dem Blatt eine lid} eine Libelle gefangen hat. 


a m. gejteigerte Abjonderung des Hebrigen 


Saftes, der bald das Tieren ganz um- 


bleibt es wie an einer Zeimrute leben. 


hüllt, jo daß es erftiden muß. Ein der 
Slüfjigfeit beigemengter Verdauungzjaft 





ichteile 


Tierförpers, jo dat jte fich in der Flüffig 


zerießt dann die jtiditoffreichen M 


Des 





feit löjen und zugleich mit diejer bon den 
Drüjenhaaren aufgejogen werden Fünnen. 

Etwas umjtändlicher vielt jich der In- 
jetenfang bei den Sonnentaugewädien 
ab, die wir qleichfalls in mehreren Nrten 
auf unjern Mooren antreffen. Die wegen 
ihrer Ntlembeit unjcheinbaren Nflänzchen 
bilden wie die Fettkräuter eine boden 
tändige Blattrofette. Die grünen Blätter 
die bei dem bei uns am häufigjten bor- 
fonımenden, rundblätterigen Sonmentau 
(farbige Tafel Fig. 3und4) an einem langen 
Stiel eine rundliche, Fochlöffelförmige 
Spreite zeigen, jmd am Rande und auf der 
oberen Fläche mit rötlich gefärbten, borten- 
artigen Nusmwiüchjen bejekt, die oben ein 
Drüjenköpfchen tragen. Mit Darwin, der 
ven Sonmentau in einer Reihe von Erperi- 
menten eingehend ftudiert hat, bezeichnen 
wir dieje Borjten im Wergleicdh mit den 





% & Dhot. 3. 9. Ward, A nm . 
Snjektenfrejjende Pflanzen: Sonnentaublatt, jtark vergrößert. ‚Fsangarmen gewijjer Ziere als „Ientateln“. 


Fi nR or of ife if E i T 
Eine an den Randtentakeln gefangene Ameije ijt durch Einkrümmung der Tentakeln auf 


die Blattfläche hinübergejhoben worden. Die Drüjentöpfchen der Tentateln jcheiden 
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wie die Drüfenhaare der Kettfräuter jedes 
einen Hebrigen Tropfen aus, So daß die 
Dlattrojette bei genauer Beinisikine wie mit 
glisernden Tautröpfchen dicht beiäet exricheint 

Mit Hilfe diefer Stlebetröpfchen fanaen 
die Blätter Heine Tiere ein; unsre b- 
bidungen (Seite 52) laffen erfennen, daß 
diejer Fangapparat jelbit größeren Snieften 
berhängnispoll werden Tann. 

Nehmen wir uns an einem Sommertaae 
Zeit, die Anjiedelung emiger Sonnentau 
pflänzchen auf dem Torfmoospoliter eines 
Nioores zu beobachten, jo können wir Augen 

ugen der en Vorgänge werden, 
die jich beim Fang eines Snfeftes an den 
Dlättern abjpielen. Cine Ameife, die auf 
der Nahrungsiuhe geichäftig über die 
Moosdede rennt, it den Nandtentafeln 
eines flach ausgebreiteten Sonnentau 
blattes zu nahe gefommen und fühlt 





Bhot. 6. 2. Saftin. [ich Durch Die Flebrige Flüfiigfeit Feit 
Tnfoktonfroiiond sen: Kan-S 5 s Südafri ae en ne 
Injekteufrejjende Pflanzen: Kap-Sonnentau aus Südafrika gehalten. Bei ihren Befreiungsperfuchen 


fommt jie mit immer mehr Tentafeln in Berührung, jo daß endlich der zähe Schleim die Bewegung ihrer 


So 





Glieder fait volltändig hemmt. Die Tentafen aber, an deren Köpfchen das gefefjelte Tier Haftei, beginmen 
jih nun lanajam nach) oben einzukimmen 
und befördern jo die Beute zur Blattmitte. 
Diefjen Moment der fleinen Traaödie 
hat ver Thotograph im vergrößerten Bilde 
auf Geite 52 fejtgehalten. Die Bervegung 
bleibt nicht auf die direft mit dem Tier 
in Berührung jtehenden Tentafeln beichränft: 
zuerjft die nächititehenden, dann alfmählich 
auch Die ferneren wenden, inden sie ich 
eınktiimmen, ihr Köpfchen gegen die IAlmeiie 
hin, bis jie den Tierleib berühren. So wird 
im Verlauf einiger Stunden der bald eritickte 
Fang bon allen Seiten her von den Tentafeln 
eingehüllt und auf dem Blatt wie in einer ge» 


Ichlofjenen Fauft feitgehalten. Aus den Drüfen- 





öpfchen exgießt fich veichlicher Verdauungs- 
jaft iiber den Leichnam. Nach einigen Tagen 
it der Berdauungsprozeß beendet. Die 


öslichen Teile des Tierförpers jind mit dem 
ausgejchiedenen Saft von den Drüjenköpfchen 
eingejogen worden, die Tentafeln Fehren 








angjamı in ihre urjprinaliche Stellung zurüc ; Phot. 5. 2. Baltin 
und fondern neue Klebtropfen ab. Won dem Injeftenfrejjende Pflanzen: Geöffnetes Schlauchblatt eier Sarracenie, 
das die Überrejte von zahlreichen gefangenen Iniekten enthält 
za g g 





Tierleib find nur die unverdaulichen Refte, Beinjchienen, Leibringe, Brufipanzer ujfw. auf dem Blatt zurüd- 
geblieben. Nicht viel anders verläuft der Vorgang im Blatt, wenn ein geflügeltes Infekt fich auf die Blatt- 
fläche niederläßt, oder wenn wir ein GStüdchen Hühnereiweiß, Fleiih oder Dchjenblutfaferitoff mit den 
Tentafeln in Berührung bringen. Wie aber, wenn wir ein Glasjplitterchen oder andres underdauliches 
Materiol auf ein Tentafelföpfchen bringen? Laßt etwa die Pflanze jich täufchen? Keineswegs! Die divekt 
gereizten Tentafeln führen wohl eine Srimmungsbewegung aus, fie fehren aber bald in ihre urjprüng- 
ihe Lage zurüd. E3 kommt niemals zu einer Einichliegung des ftidjtoffreien Fremdförpers, und es wird 
ER i BRREN . auch fein Verdauungsjaft gebildet. Die Nflanze hat 
| aljo ein Unterfheidungspermögen, dag, 
wie Darwin gezeigt hat, fajt irrtumzfrei die geringiten 
Spuren bon Stidjtoff anzuzeigen vermag. 
Tettfräuter und Gonnentaugewächje, deren 
Blätter mit der Befähigung zum Infeltenfang begabt 
find, fommen aud) in ausländiichen Florengebieten in 
zahlreichen Arten por, die oft, wie der (auf Seite 53 ab- 
gebildete) Kap-Sonnentau aus Südafrika, viel kräftigere 
4 Cntwidlung zeigen al3 unjre einheimiichen Pflanzen. 
Injektenfrejjende Pflanzen: Querjchnitt rn Serena Und IR wir bie Moorfloren fremder Sänber durd- 
blattes in jtarker Dergrößerung. forichen, jo begegnen wir noch einer Reihe von andern 
Auf der Biattoberjeite ee Ben in der Geftalt infeftenfangenden Pflanzengattungen, bei denen Die 
Fangeinrichtungen jehr wejentlih von den leimruten- 
artig wirkenden Stlebflächen der Fettkräuter und den Hebrigen Fangarmen des Sonnentaus verichieden find. 
Sn den Waldjümpfen der nordamerifanischen Staaten Nowd- und Güpfarolina wurde bereits in 
der Mitte de3 18. Jahrhunderts die feltiame Venus-Fliegenfalle entvedt, die bald darauf als erjtes 
Beijpiel einer injektenfangenden und -frefjenden Pflanze erkannt und bejchrieben worden üt. Ihre arundjtändigen 
Blätter, von denen unfre Abbildung auf Seite 56 eine lebensgroge Darjtellung gibt, tragen auf einem etwas 
flächenfürmig berbreiterten Stiel eine furze, rumdliche 
Spreite, die am Rande mit langen, jtarren Boriten 
bejeßt ijt. Die beiden Längshälften der Gpreite 
find, wie an dem oberiten Blatt unfrer Abbildung 
deutlich fichtbar ift, längs der Mittelrippe inn Winkel 
gefaltet, jo dal fie wie die Seiten eines halb- 
geöffneten Buches zu einander jtehen. Die Oberfläche 
der Spreitenhälften ijt mit zahlreichen roten Rünftchen 
gejchmüdt; das find die flachen, rotgefärbten Köpfchen 
der Verdauungsdrüfen. Außerdem trägt jede Blatt- 
bälfte drei aus der Mitte der Fläche entipringende, 
ftarre, unten mit einem beweglichen ®elenf verjehene 
Boriten, die al3 Fühlborjten bezeichnet werden. Co- 
bald ein das Blatt befuchendes Infekt eine Fühlborjte 
berührt, Happen die Blatthälften im Nu rudweije 
zujammen, wobei die imeinandergreifenden Rand- 
boriten daS Tier bereits am Entweichen verhindern, 
bevor noch die Blatthälften zur vollen Berührung 
einander genähert find. Man Fann die Klappfalle 
diefer Blätter auch ohne Zutun eines Anjeftes durd) 








Dbot. 3. I Ward, 
Injektenfrefjende Pflanzen: Blattrojetten eines Settkrautes ? ER Kae 
von oben gejehen, in natürlicher Größe. Berührung einer Fühlborjte m Betrieb jegen. So 
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PBhot. &. J. Wallis. 
Injektenfrejjende Pflanzen; Radjenförmige Sclauhblätter einer Sarracenie, die als Sallgruben für Injekten wirken. 








zeigt die untenstehende Abbildung auf diejer Geite 
das in der obenftehenden noch geöffnete Blatt, wie 
es im gejchloffenen Zuftande die Nadel hält, mit 
der eine der Fühlboriten angerührt worden tar. 
Ein derart Fünftlich geveiztes Blatt öffnet fich aber 
bald wieder, während das Blatt, wenn e3 ein 
Infeft gefangen hat, exit wieder in Die reizbare 
Stellung zurücfehrt, nachdem die verdaulichen Teile 
des Fanges verzehrt morden find. 

Ebenfalls Bewohner amerikanischer Moor- 
fümpfe find die Garracenien (Abb. Seite 55), 
deren Blätter in fchlanfe, aı 


frechtitehende Becher 
mit einem die Mündung überragenden Decdel- 
lappen umgewandelt find. Dieje zierlichen, oft in 
prächtiger Zeichnung gefärbten Becher find ge- 
fährlihe Fallgruben für Friechenve Snieften, die, 
durch Honig abjondernve Drüjen angelocdt, zum 
ande emporklimmen. Der Rand um die Srnen- 
wand der Becher ift jo glatt, daß die Tiere den 




















Halt verlieren und in den teilweije mit Flüfjigteit 
gefüllten Schlund Hinabjtürzen, aus dem es fein 
Entrinnen gibt. Wie wirkfam dieje Fallgrube jein 
fann, zeigt der geöffnete Becher einer Garracenie 
in ımfrer Abbildung (Seite 53). Den Earracenien 
nahe verwandt und auc) in der Fangaustültung 











ähnlich ift die Falifornische Darlingtonie, von deren 
DBlattgeftalt die Figur 1 unfrer Farbentafel eine 





Boritellung gibt. 
Unter de 


alten Welt fehrt die gleiche Kangmethode vermittelS 


u 


jeftenfrejlenden Bilanzen der 


der Fallgruben bei ven zahlreichen Nepenthesarten 


wieder, die, an feuchten Bopdenjtellen tropiicher 





Negenmwälder wurzelnd, mitihrem ranfenden Laube 
da3 niedere Urwaldgebüjch durchklettern. Ein Teil 





ihrer Blätter ijt an der Spite in eine gebedelte, 





bis zur Hälfte mit einer fliitgen Abjonderung 





erfüllte Kanne umgeformt (Fiqur 2 der Karben» 
tafel), Die Durch herrlihe Farbung und Honig 
allerlei forgloje Gäjte anlockt, um fie in ihren 
Schlund zu ziehen und aufzuzehren. Wir miljen 





uns des Naumes wegen in unter Daritellung 
auf Ddiefe Kurzen Hinweise beichränfen; wer dem 
Gegenftande weitergehendes Anterejje entgegen- 
bringt, mag auf Darwins Buch „Anjettenfrejiende 
Pflanzen” und auf Goebels pflanzenbiologijche 
Schilderungen verwiefen fein. 


Injektenfrejjende Pflanzen: 





in natürlicher Größe. 





Injektenfrejiende Pflanzen: Blätter der Denusfliegenfalle. 
Das oberjte Blatt hält eine Stecknadel fejt, mit der eine feiner Sühlborjten 
gereizt worden war. 
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Blätter der Denusfliegenfalle 
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Nah ©. H. Edbards und E. 3. Wallis. 








Injektenfrefjende Pflanzen. 
1. Schlauchförmige Blätter der Raliforniichen Darlingtonie, die als Sallgruben Injekten fangen. 2. Blätter einer Nepenthes der Altwelttropen, 
die an der Spite eine Grubenfalle in Gejtalt einer gedeckelten Kanne tragen. 5. Rundblättriger Sonnentau von einem mitteleuropäijchen Hod)« 
moor, mit Sangarmen an den Blättern. 4. Einzelnes Sonnentaublatt, das eine Sliege gefangen hat. 
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Der Schwefelbauh-Wal. 


Wunder der Natur 1. 
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EBENE, TEE T BERN Phot. 9. ©. Shepftone. 
Gejtrandeter Schwefelbauh-Wal. 


Der Schwefelbaud-Wal. 


Bon Dr. Adolf Heilborn. 
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I“ den frühen Tagen grauer Vorzeit, zum dunklen Urjis alles Seins gleihjam aufs Neue wieder und 
wieder hinabjteigend, zieht in der breiten Schar der Lebenden ein jeltfjames Wejen einher, ein Unge- 
heuer, jo abjonderlich in allem, daß die jchredhafte Whantajie der Menjchheit ein Grauenbolleres und Ge- 
twaltigeres faum erdacht hat. Nichts hat gelebt und nichts Yebt heute, was jih an Kraft und Größe ihm ber- 
gleichen Tieße. alt bis zur Höhe des Niederwalddentmal ragend, an Gewicht einer Ninderhervde von 
wohl zweihundert Tieren gleich oder fünfzig Clefanten, mit einem Rachen, darin ein Heines Boot bequem 
Tab fände, auf des Leibes riefiger Walze Legionen von Schmarokertieren nährend; wenn er atmet, Dann 
feucht es, ftundentweit hörbar und gellend wie aus dem Eifenleibe einer Lokomotive, und einer Fontäne ber- 
gleichbar fprüht dampfend die Atemluft empor. „Aus feiner Naje gehet Rauch als von fiedenden Kejjelr, 
fein Niefen glänzet wie ein Licht,“ malt Hiob mit Dichterworten, „auf Erden it ihm niemand zu gleichen; 
er it gemacht, ohne Furcht zu fein.“ 

Das it der Wal, der Walfijch, mie naives, mehr äjthetiiches Schauen diejes Riejengejchlecht 
bon Meeresfäugern genannt hat, defjen nächjte, das feite Land beivohnende Verwandte wohl in der Drd- 
nung der Dilhäuter zu uchen find. E3 mag gewiß manchen wunderbar erjcheinen, daß die Wale, die 
doch in der äußeren Geftalt fopiel Filhähnliches haben, Säugetiere fein jollen; doc, der Körperbau und 
vor allem die Art der Fortpflanzung lafjen darüber gar Teinen Zweifel auffommen. Die Walmutter bringt 
in gewiljen Zeitabftänden (beim Niefenwal etwa jährlich) ein Iebendiges, bei der Geburt jdhon auffallend 
großes Junges zur Welt und fäugt e3 an eigenartigen, in Tajchen an der Bauchjeite verborgenen Ziken. 
Die Brufihöhle des Wals füllt eine riefige Säugetierlunge, die dem Tiere gejtattet, gelegentlicd) bis zu 
einer Stunde unter Waffer zu bleiben, und ein riejiges, bvierfammriges Säugetierherz pumpt das warme Blut 
durdy feinen Leib. Betrachten wir den Bau der fiichähnlichen Vorderfloffe näher, jo jehen wir, daf jıe 
nichts andres ift als eine dem Aufenthalt im Wafjer angepaßte, für gewifje Yunktionen des Schwimmens 
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umgejtaltete Säugetiervordergliedmake mit Dberarm-, Unterarm», Handwurzel, Mittelhand- und Finger- 
Tnochen, freilich ftark verkürzt und ftark verbreitert und durch derbe Band- und Musfelmafjen zu einer ein- 
beitlichen, breiten Nuderplatte, eben einer Flofje, verbunden. GSelbjt die Nefte der hinteren Extremitäten, 
Spuren des Bedengintel3 und des Oberjchenfels, finden wir als fleine, funftionsunfähige Strochen im 
wleifch des Hinterteil3 verborgen. Aud, die mächtige Musfelmafje des Schwanzes zeigt uns den Urfiprung 
aus dem ganz andern Ziweden dienenden Schwanzanhang der Landjäuger. Am Ende der nöchernen Wirbel- 
jäule bilden Fräftige Musfelmafjen feitlihe Flojjenfahnen und bewegen die tmagerecht jtehende Schmwanz- 
flofje ganz anders al3 bei den Fijchen. Gewöhnlich) jchlägt die Schwanzfloffe des Wals nach oben und 
unten, und jo fommt es zu der für das Schwimmen des meijt in den oberen Schichten des Waffer3 fich tum- 
melnden Wals jo charafteriftiichen Wellenbahn. Bei jedem zweiten Schlage der Schwanzfloffe wird der 
Kopf des Wals an die Oberfläche gehoben, und das Tier fann nunmehr Atem Holen. Doch vermag die 
Schwanzjlojje auch jchiffsichraubenähnliche Drehungen zu machen. Die Gejchwindigfeit der Fortbewegung 
it an jich feine bejonder3 große. Der träge Grönlandswal (Balaena mysticetus), jagt Hejje, macht auf 
dieje Weie bei ungejtürtem Schwimmen faum mehr al3 zwei Meter in der Sekunde; die fchnelleren Finn- 
wale (Balaenoptera) vermögen jedoch bei voller Flucht ihre Gefchwindigfeit auf fünf bis jieben Meter zu 
jteigern, und, wenn wit den Berichten der Walfänger trauen dürfen, ift der Schwefelbauch-Wal nod) er- 
heblich jehneller. Sp gewaltig aber ijt der Schlag der Schwanzfloffe des Walz, da er das riejige Tier im 
Spiel oft meterhoch aus dem Wafjer empor mwirft, und daß der Wal mit einem GSchlage ein jtarfes 
Walfängerboot zu zerjtören vermag. Zu diejen Flofjen gejellt jich, in der Wirkung dem fihernden Schiffefiele 
vergleichbar, eine etwa von der Mitte des Schwanzes abgehende, aufwärts gerichtete, dreiedige Fettflojie, 
die jogenannte „Sinne“. 

Die riejige Länge der großen Walarten Hat der Phantafie des Menjchen immer danfbare Fabel 
Itojfe geboten, und was morgenländiiche Erzähfungstunft erdichtete, was ein „Sindbad der Seefahrer” in 








Phot. H. S. Shepftone. 
Der Scwefelbauh-Wal. 


Unjre Abbildung will bejonders auf das kleine Auge (links) des Riefentieres aufmerkjam machen. ok 








„Zaufendundeiner Nacht” berichtet, das haben abendländifche Gelehrte zunächft Fritiktos geglaubt. Ein Gesner 
erzählt unbedenklich Dem orientalifchen Märchen die Gefchichte von dem „mit Sand bejprenaten” Wale nach, 
und Plinius berichtet von einem Wale, dejjen Länge „vier Juchert oder 1), Wegjtunde” betrug. 

Aber folche phantaftifchen Zahlen und Schilderungen mwurzeln leßten Grundes in den wirffich riejen- 
haften Körperverhälniffen der großen Walarten. Mikt Doc) der Riejenmwal (Blaumal, Balaenoptera mus- 
culus) — der Schwefelbauchwval (Sibbaldius sulfureus) dürfte nur eine Iofale Abart diejes jein — rum 
30 Meter Länge bei einem Gewichte bis zu 150000 Kilogramm! Pie Bruftflofjen werden bis vier Meter 
lang, und die Schwanzjloffe erreicht gut die doppelte Breite. Ein Tier von jolhen Dimenjionen hat nur 
im Wafjer Plab, und der Körper des Wales zeigt demgemäß denn aud) neben der ins Auge fallenden 
äußeren Angleichung an die Fiichgeftalt eine Neihe von Einrichtungen, die ihm den Aufenthalt im Wajjer 
erleichtern, ja eıft ermöglichen. Das Gäugetierhaarkleid ift bis auf vereinzelte Tajthaare verjchwunden; 
ftatt feiner umschließt die Spindelform des Körpers wie ein Kautichufmantel eine dimne, weiche Haut, 
oben glänzend glatt, auf der Bauchjeite aber in Längsfireifen geriefi. Auge und Ohr erjicheinen gleichjam 
eingezogen oder eingejunfen in diefe Haut; das verhältnismäßig Kleine Auge liegt in einer Art von Mulde 
dicht über und Hinter dem Unterfiefergelenf, das Ohr, dem äußere Mufcheln fehlen, und das jich nur als 
Cchliß markiert, etwas weiter Hinter. Um dem riefigen Drud größerer Meerestiefen mideriiehen zu können, 
it Das Meike des Auges fteinhart geworden, die MWahrnehmung von Schallwellen vermittelt aber dem 
Wale nicht mehr das Gehörorgan, jondern der ganze Körper. Hoch oben auf dem Kopfe, einen Heimen 
Hügel vortwölbend, öffnet fich daS Doppelte, Schlikfürmige Atenloch der Naje, das von Dem ruhig jhwimmen- 
den Tiere meift über dem Waifer gehalten wird. Zwifchen Haut und Mustelichicht dehnt jich ein mächtige, 
elaftiiches Specdlager, dejjen Aufgabe es ift, jorwoHl einen twirkamen Wärmejchus abzugeben, als audy das 
Ipezifilge Gewicht des Wafferriefen beträchtlic) zu verringern. Die Knochen des Gfeletts jind, von wenigen 
Ausnahmen abgejehen, nicht jet miteinander verbunden, fondern Durch Dazwiichen gelagerte Knorpelmafjen 
und -platten gegen äußeren Drud gepolftert, und auch fie, deren Gefüge ein befonders Iodferes, beinahe [hwamm- 
artiges ift, ericheinen mit dem gewichtverringernden Fette gleichjam Durchtränkt. Ctatt der Zähne hat der 
Riefenwal gleich andern zur Unterordnung der „Vartentvale” gehörenden Waltieren im Oberliefer umd 
Gaumen einen eigenartigen Seihapparat, Hunderte von dreiedigen, etwa breiviertel Meter langen Hornplatten, 
die „wie Felle von einer Zimmerdede" in den Nachen hinabhängen und an der nach innen gerichteten 
Langjeite faft federartig fein zerichliffen find, eben die „Barten“. Bei gejchlojjenem Maule reichen Dieje 
Barten bis auf die den Boden der Mundhöhle bildende Zunge hinab, deren Rand fie berühren, jo dap Die 
ganze Nachenhöhle wie mit einem undurchdringlich engen Käfiggitter nad) außen abgejperrt ımd die Beute — 
winzige, bei geöffnetem Maufe mit dem Wafjerftrom eingejhlürfte Meerestiere (Srebje, Flügelichneden ufm.), 
von denen der Niefenwal zur Gtillung des Hungers Schäbungsmeije 1000 bis 1200 Liter braucht — unent- 

tinnbar von dem dichten Mafchenmerfe fejtgehalten twind. 

Celbft in der Färbung des Wald prägt fi) die Anpafjung an das Meeresieben aus. Die Oberjeite 
des Niefenmwals ift etwa blau- bis fehiefergrau, die Unterfeite dagegen hell, teils geradezu glänzend weih, 
teil, wie beim Schtwefelbauchtval, der davon den Namen empfing, ein helleres oder dunkleres Schwejel- 
gelb. Wie fchon gejagt, dürfte der Schwefelbauchwal, der „Sulphur-Bottom“ der Nordamerifaner, nur eine 
in der Färbung etwas abweichende Spielart des Niejenwals fein, die vornehmlich im Stillen Ozean, zu- 
mal an der alifomifchen Küfte häufiger angetroffen wird. Er gilt als bejonders harmlos, und oft genug 
hat jolch ein Ungeheuer tagelang ohne Scheu die großen Dampfer begleitet. Früher glaubte man den als 
überaus behende geltenden Schwefelbauch nicht exjagen zu Fönnen. Aber die neueren Harpuniermethoden 
(Harpungefchüte), die größere Gejchtwindigfeit der Walbote und nicht zulegt der gefteigerte Bedarf an Filch- 
bein und Tran haben diejes Vorurteil längft befeitigt, und heute darf man fich nicht mehr verhehlen, daß 
die Tage diefes Niejenwals — wie jo mandhe® andern, von der Habgier und Mordluft des „größten Näubers 
diejer Erbe” bedrohten Opfers — bereits gezählt find. 
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Mit Srlaubnis von Sir 9. H. Iohnfton. 





Najenaffe aus Wejt-Borneo, 








Bon Eir Harry 9. Zohniton. 


DIE nur wenige Affen bieten einen jo abjonderlichen Anblid wie der auf Weit- und Eidborneo heimijche 
Najenaffe (Nasalis larvatus), dejjen Männchen in erwachjenem Alter mit einer ganz eigentim- 
Yichen, faft vüffelartig zu nennenden Nafje „geichmüdt” ijt. Bei dem Weibchen umd dem jungen Tiere ragt 
diefe Naje erheblich weniger aus dem Gefichte: fie ftülpt fi) Hier vielmehr wie die Karifatur einer menjch- 
lichen „Stupsnaje” in die Höhe. Nun gibt eS eine Art von „Stupsnafenaffen”, dem Nasalis larvatus 
nahe verwandt, mit geradezu Fkomijch mwirfender Stülpnafe, die ich nur zwei bis Drei Zentimeter etwa 
über die Schnauze vorwölbt. Diefe Affen find von Dft-Tibet und Zentral-China bis nady Annam Hin 
anzutreffen. Zu irgend einer Zeit muß aljo wohl eine Art diefer Gruppe von Najenaffen den Weg nad) 
Borneo gefunden haben, als diefe große Snjel noch durch eine Landbrüde mit der malatiichen Halbinjel 
verbunden war. Wie denn mehrfach auffallende, jebt im malaiijhen Archipel anzutrefjende Säugetier- 
und Bogelformen fich zu einem Enttwidiungsherd im Oft-Himalaja, in Mjem, China und jelbjt Tibet 
zurüdberfolgen lafjen. Auf Borneo vollzog fi) dann die Trennung und jelbjtändige Weiterentividlung, 
die bei vem Männchen nicht nur eine fehr helle und eigentümliche Färkung zeitigte, jondern eben auch die 
übertrieben lange Naje ausbildete. Die Naje wuchs jich zu einer Art herabhängenden Nüfjels von jonder- 
barer Form aus, wie fie unfer Bild an einem außergewöhnlich gut entiwidelten, im Münchener Natur- 
hiftoriihen Mufeum befindlichen, ausgewachfenen Männchen von Wejtbormeo zeigt. Bejondere Musfen er- 
möglichen dem Affen, diefe Riüffelnafe zu bewegen, fie auszuftreden oder zu verfünzen. Geht bemerfens- 
wert it auch die Färbung des männlichen Nafenaffen. Das nadte Gejicht und der niederhängende KRüfjel 
ericheinen blakrot, etiva wie das Geficht eines Curopäers, ımd deshalb wird der Affe von den Eingeborenen 
Borneos auch „ver weiße Mann’ genannt. Das Haar des Ccheitels ift hell-fajtanienbraun, Badenbart, 
Schultern und Bruft find fahlgeld, das Haar der Achjelhöhle it weiß, das des Dberarms Fajtanienbraun, 
der Unterarm aber erjcheint grau mit weißen Gäumen. Die unteren Grivemitäten find avau, nach binten 
geht die Haarfarbe ins Nötliche tiber, der Niden zeigt ein glänzendes, dumfles Kaftanierbraungot. Ir 
lebhaften Gegenjaß zu diejen Schattierungen von Kaftanienbraun, Gelbbraun und Ajcharau find Gefäß und 
Schwanz rein weiß; gefärbt. Der Najenaffe nährt fich vorwiegend von Vegetabilien. Das ermachjene Männchen 
erreicht etwa die Größe eines mittleren Pabians. Die Cingeborenen erzählen, daß der Najenaffe auf feine 
Nüffenafe nicht jchlecht ftolz fei und bei Drohender Gefahr und auf der Flucht fie mit der Hand bevede und 
Iichüße; das ift natürhich ins Neich der Fabel zu verweilen. In der Gefangenjchaft ift der Nafenajje bislang 
nur felten gehalten worden, und nach Europa hat man ihn lebend überhaupt noch nicht gebracht. 


Kunjtwerke der Selle. 


Von Prof. Dr. Ernft Haedel. 


Sr auffallende Shnlichkeit ziwifchen vielen Naturformen und gewilfen Kunftwerlen des Menfchen ift 
eine allbefannte Eriheinung. Sie erllärt id) zumeiit jehr einfach daraus, daß die lekteren durch Nadı- 
ahmung aus den exjteren entjtanden find. Der Menjch fand Gefallen an den mannigfachen Geftalten von 
Pflanzen und Tieren oder einzelner Körperteile diefer (wie Blumen, Früchte, Vogelfedern, Hörner) 
und verjuchte fie jpielend nachzuahmen. Die neuerlichen, überrafchenden Entdedungen don naturgetreuen 
Tierzeihnungen und Malereien xoher Naturbölfer (Auftralier, Bujchmänner, Indianer) haben gezeigt, 
tie weit diefer beginnende Kunfttrieb im die Urgejchichte der Menschheit zurüdgeht. Die Luft am Schönen 
und der Wunfch, in den Erzeugniffen der eigenen primitiven Kunftarbeit diefe feftzuhalten, führten zu den An- 
fängen der Malerei, der Skulptur und der Architektur. Während hier ein direkter, urjächlicher Zufammen- 
hang zwifchen dem Naturobjeft und dem nacdhgeahmten Kunjtproduft des Menfchen bejteht, finden jich biel- 

















Pot. Sranll. 


Der Winter als Baumeijter — Der gefrorene Niagarafall. 
Kein Plat der Welt bietet im Srojt einen jo herrlichen Anblick wie die Fälle des Niagara. Dölkerwanderungen finden altjährlich nach den 
Niagarafällen jtatt, und jede Art von Winterfport wird hier betrieben. Sobald der kalte Föhn über die Höhen zu jtreichen beginnt, taucht unterhalb des 
Salles eine Scholle nad} der andern auf. Das Eis des Eriejees, das bei eintretendem Taumetter und einigermaßen günjtigem Winde die Sälle 
hinunterwirbelt, und dejjen Schollen jich übereinandertürmen, zwingt die Wafjer des Salles, ji einen Weg über diefe Schollen zu bahnen. Die 
dom Eriejee kommenden Schollen find nach Erreichung der oberen Stromjchnellen durch den Anprall an die Seljen bald in kleine Blöcke ver- 
wandelt, jie bilden die wunderbare Eisbrüce des Niagara mit ihren Sakenauswüchjen und jeltfamen Formationen. Bringt ein günftiger Wind 
nod mehr Eis und Waffer über den bereits gefrorenen Sall, jo jtaut fich die ganze Mafje und die Eisbrücke wird gegen 30 Meter ftark. 


fach) andre auffallende hnlichkeiten, bei denen ein folder urjächliher Zufammenhang nicht angenommen 
werden Tan. So find 3. B. Hammer, Amboß und Gteigbügel praftiiche Kunjterzeugnijje, die der primi 
tive Menjch ohne jede Stenntnis der gleichnamigen drei Heinen Gehörfnöcelchen in unser Raufenhöhle 
erfunden hat. Ziwijchen vielen Naturproduften bejteht weitgehende Formengleichheit, obwohl fie ganz ver- 
Schiedenen Urjachen, unabhängig voneinander, ihre Entjtehung verdanfen. Wir nennen jolche täuschende 


Shnlichkeit: Ungleichung oder Konvergenz. ©o haben 3. B. Fiiche (Selachier), die fojfilen Geedrachen (Halio- 





saurier) und Wale (Cetaceen) ganz ähnliche „Kifchformen” angenommen, obwohl fie Drei ganz verichievenen 
Wirbeitierklafjen angehören. Durch Anpafjfung an ähnliche Lebensbedingungen und Gewohnheiten haben 
hier gemilje tmwajjerbemohnende Säugetiere und urmeltliche Reptilien jehmdär wieder die uriprimaliche 


Fiuchform angenommen, obwohl jie von vierfüßigen Landbewohnern abjtammen. Die Erflärung diejer wichtigen 


Erijheimungen gab uns erjt vor fünfzig Sahren die Seleftionstheorie von Charles Darwin. 





Eine überraschende Fülle jolcher Angleichungen hat un neue 








Photographie eines Häufchens Radiolarien bei mäßiger Dergrößerung. 


reichen Welt der Brotiften, der Heiniten, einzelliaen Lebemeien, offenbart. Der Reichtum am jchönen, 


höchjt regelmäßig und zierlich \gebildeten Formen, der hier in den niedrigiten Klafjen des Tier- und Pflanzen 


reich verborgen liegt, und der weiten Streifen der Gebildeten mehr oder weniger unbefannt üt, gab mir 
die Veranlaffung, in den Sahren 1899 bis 1904 ein größeres Bilderwerf unter dem Titel „Kunjtformen 
der Natır“ zu veröffentlichen. llber taufend verichiedene Formen find darin zujammengeitellt, Die Die 
plajtijche Gejtaltungskfraft der organijchen Natur, die „Whantafie des Plasma” oder der lebenvigen Sub- 


tanz, in ihrer bewunderungswirdigen Unerfchöpflichkeit zeiaen. 





Das rein Kinftleriiche oder äjthetiiche Snterejje verfettet fich bei dem Studium der Cinzelligen 








eng mit dem woiljenschaftlichen. Denn feit uns die Zellentheorie tief im das elementare Verjtänons der 
organischen Welt eingeführt hat, find uns alle ihre Probleme exit voll erjchloffen worden. Wir wiljen 
jeßt, daß in allem Lebendigen eine und diejelbe Subftanz die materielle Grundlage, der aktive „Schöpfer" 
it, das „Plasma“ oder „Protoplasma”, eine urjprimglich gleichartige, an jich formloje, feitrlijjige 
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Radiolarien: die wundervollen Kiejeljkelette diejer einzelligen Lebewejen jind nur Brudıteile 
eines Millimeters groß. 
der Natur 1, 
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(Mneme) zufchreiben, jondern auch ein 
auf die ich zuerjt vor fünfzig Jahren durch das 
imftande, uns auch ihre Hlaftiiche Tätigkeit, ihren 


die Tehrreichiten und interefjanteiten 


Radiolarie. 
Stark vergrößert. 





Subftanz ohne urfprüngliche Struktur. 
fuchung hat gezeigt, daß Diejes Plasma zivar 
vielen Modififationen auftritt, überall aber 
Berbindung aus der Gruppe der ECimweißföürpe 
oder ein Gemenge bon Albumin 


ei 
verjchiedenen 
Lebenzbedingungen ji” anzupajjen, und 


gewöhnlich in Form einer einfachen, fernhaltigen Ze 
bei den einzelligen Protilten der ganze Körper zeit 





Zuitand bei den vielzelligen Tieren und Pflanzen 
ginne der individuellen Eriftenz vorhanden. 
Teilung der eimfachen Gizelle erfolgt hier 
Gemeben, die in großer Mannigfaltigfeit die Drgaı 
fegen. Aber in allen Fällen wird die Form 

einzelnen Drgane, wie die Gejtalt 
ganismus durch die plajtijche 
bedingt. Wir beobachten jeine 


ie 


Ss 
VD 


De 
ätigfeit 


S 
D 


D 


derungen und Dürfen ihm nicht nur Empfindung u 
Geelenleben einfachiter Art. Die 


Studium der NRadiolarien aeführt mu 





„KRunjttrieb" veritändlih zu madıen. 
Unter allen Klajjen der Protilten bieten in Diefer Beziehung die Radiolarien vxe 


























a 


Stufe der einfachen, jelbitändigen Zelle jtehen bleibt, ijt vieje 


Dur 
Ur 


ıgen und 


Die chemijche Unter» 


in unendlich 


ne bejtimmte 


tr (Albumime) 
ten Ddaritellt. 


Das Iebendige Plasma befitt die Fähigkeit, allen möglichen 
individualifiert 


ich 


Ile. Während 


ebens auf der 
T 
nur im Be- 
wiederholte 
Bildung von 


1e zujammen- 


jomwohl Diejer 


3 ganzen vielelligen Dr- 


es Rlasma 


Formberän- 


nd Gedächtnis 


Theorie von der Zelljeele, 


rde, it allein 


+ 


„Strablinge“ 


Berhältnijfe; denn fie entfalten einen größeren Reichtum bon jchönen 

und mannigfaltigen Formen, al alle anpren Klaffen von Einzelligen, und gerade die wunderbare Kunjt 
der Sebendigen Zelle offenbart fich hier in der erjtaunlichiten Weife. Mehr als zwölf Jahre meines Lebens 
habe ich mit dem Studium diejer feinen Urtierchen verbracht und zuerit in einer Monographie der Nadio- 
larien von Meffina (1862) den Grund zu memen Protütenftudien geleat. Fünfundzwanzig Jahre jpäter 
habe ich dann auf Grund der muärchenhaften Nadiolarienihäte, Die inzwiihen die Forihungsteije des 
engfifchen „Challenger“ (1874 bis 1876) aus den tiefiten Meeresgründen gehoben hatte, eine zweite, viel 
umfangreichere Monographie in den „Neports" der Challenger-Erpedition veröffentlicht: über 4000 ver- 
Ichiedene Arten, verteilt auf 739 Gattungen, find darin bejchrieben. Alle Nadiolarien leben im Meere, 
millionenmweile angehäuft im fogenannten „WBlanfton“, dvd. b. 
jte jchweben im Waffer, jowohl an der Oberfläche, wie in den 
verjchieventen Meerestiefen, ohne jemals den Boden zu berühren 
oder ich Feitzufeßen. Der lebendige Körper ift ftet3 cine einfache, 
fernhaltige Zelle, umgeben von einer Gallerthülle, urjprünglich 
einfachiter. Kugelfom, jpäter oft auch von Eis, Linfen- oder 
Scheibengeftalt. Won der Oberfläche Strahlen unzählige, äußerjt 
feine Plasmafäden aus, die fich oft veräften und Nete bilden. 
Dieje veränderlihen „Scheinfühchen“ (Rjeudopodien) dienen 
nicht allein zur Ernährung oder Bewegung: fie find auch die 
wunderbaren Künjtler, die dur Ausjcheidung von alasartiger 
Kiejelerde (bisweilen auch Kieje 


hervorbringen. Bald erjcheiner 
bald als jteunförmige Gebilde, die aus bejtimmten, im Zentrum des 
Kör 





pers vereinigten Navdialjtach 


talk) die chavakteritiichen S felette 
ı diefe als jchüuende Gitterjchalen, 


Radiolarie. 





en zujammengejegt jind. Auch die 


Stark vergrößert. 
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einfachen oder mehrfach zufammenge- 
festen Gitterichalen find außen meijtens 
mit jehr regelmäßig angeoroneten 
Radialftacheln bewaffnet. Somohl die 
Verzierungen diefer Stacheln, al3 auch 
die Ornamente der Schalen felbit 
und ihrer Gitterbildung jind äukerjt 
mannigfaltig und liefern die Mittel 
zur Unterjcheidung der Taujende bon 
Arten. Inmerhalb der Art aber ver- 
erbt fich die charakteriftiiche Sfelett- 
form ebenjo (telativ Fonftant) wie bei 
den vielzelligen Arten des Tier- und 
Pflanzenreiche. Diefe jtawren Fort 
fäse der Schalen, die weit über deren 
Dberfläche herborragen, dienen teils 
zum GSchube des weichen, lebendigen 
Körpers (als Abwehr gegen Feinde), 
teils als fejte Stüße, teils als Schwebe- 
apparate, die das Unterjinfen der Zelle 
verhindern. 

Wie entitehen nun Dieje 
wunderbaren Gebilde? Wir 
haben uns auf Grund der modernen 
Entwidlungslehre überzeugen müljen, 
dak jede Zelle, ebenjo wie jeder 
vießellige Organismus fid aus 
eigener Kraft jelbjt entwidelt, 
durch die phhnfifaliiche oder chemifche 
Energie jeiner lebendigen Subjtanz. 
Bei den Nadiolarien fann e3 aljo nur 
das Plasma des Zellenförpers und 
der bon ihm ausjtrahlenden Schein- 
füschen fein, der die Kiefelifelette auf- 
baut. Die Art und Weije diejer Fa- 
brifation, die bejtimmte Gejegmäßigfeit 
in der Struftur und das fonjtige Ver- 
halten in ihrem Zellenleben überzeugen 
ums leicht, daß diejes lebendige Plasma 
nicht nur Bewegung, jondern aud) 
Empfindung bejist, namentlic) 
„plaftiijhesDiftanzgefühl". 
Die auffällige Zmwedmäßigkeit im Bau 
der Nadiofarienjchale erklärt fich nad) 
der Geleftionstheorie einfach durch Die 
Verhjelwirkung der Anpaffung und Ver- 
erbung unter dem regulierenden Ein- 





Radiolarie (jtark vergr.). 


fluffe des Kampfes ums Dafein. Von 
bejonderer Wichtigkeit ift Dabei das un» 
bewußte Zellengedädhtniz, die 
„Mneme”, wie Nichard Semon e3 ge- 
nannt hat. Diejes Zellengedächtnis 
erklärt und auch die exblichen Kunft- 
formen der Nadiolarien, die Tatfache, 
daß die Kunfttriebe diefer ein- 
zelligen Lebeiwejen— ebenfo wie andere 
„Snjtinkte” — mechanisch und moniftilch 
zu beurteilen find. 

Die Ühnlichkeit vieler Radiolarien- 
ifelette mit den Erzeugnijfen menjch- 
licher Kumjttätigkeit ift ja höchit auf- 
fallend. Da finden wir beijpielshalber 
eine großartige Rüftfammer von allen 
möglichen Waffen vor: Schugmwaffen 
in Form bon MWanzerhemden und 
Helmen, Schilden und Schienen; An- 
griffswaffen in Form von Spießen 
und Lanzen, Vfeilen und Enterhafen. 
Da finden wir ferner die zierlichiten 
Schmudjtüde: Kronen und Diademe, 
Ninge und Ketten; Drxbensdefora- 
tionen: Kreuze und Sterne ufw. in 
unendlicher Mannigfaltigfeit. Viele 
diefer Kunjtformen find im ganzen 
und im einzelnen den Vroduften Hoch- 
enttidelter menjchlicher Kunft fo ähnlich, 
dag man in beiven auf die Gleichheit 
desjelben jchöpferischen Kunfttriebes 
Ichliegen fönnte. Und doch liegt nur 
Konvergenz beider Produkte vor. 
Bemußtjein föünnen wir in der 
Zellfeele der Nadiolarien jo wenig an= 
nehmen, wie im Geelenleben der 
Planzen und der meijten niederen 
Tiere. Vielmehr müjjen mir ihnen 
unbewußte&mpfindung zu 
ichreiben in dem Sinne, den ich im 
zehnten Kapitel meiner „Welträtjel” 
und im dreizehnten Kapitel Der 
„zebensmwunder” näher erläutert habe. 

Der mejentliche Unterjchied zwifchen 
den SKunftwerfen des Menjchen und 
den Kunftformen der Natur liegt aljo 
darin, daß die eriteren mit mehr oder 
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weniger Harem Bemwußtjein, zieljtrebig, von Gehirn und Menjchenhand erj 





hingegen ı vußt, ohne vorgefaßte innere Abjicht, nur duch die Anpaffung des Plasmas an die 
bedingungen der Außenwelt. Man fann die Stunjttriebe der PBrotijten geradezu aß tiihe Zell 
insftinfte” bezeichnen; denn fie jtehen auf derjelben Stufe der Seelentätiafeit wie die befannten Snitinite 


der höheren, vielzelligen Tiere und Pflanzen. Gleich diefen 





nkten entitehen fie uriprünglid durch A 





ıSiung, Übung und Gemohnheit; dann aber jind fie durch 


der Art gemorde 




















Die Liejelhaltigen Nadiolarien jind unzweifelhaft Vie größten Künfitler ı ER rc 
denn ıte realiieren ım ıhren wunderbaren Stunitwerten alle möglichen, theoretuc, De ( d 
die wir in unfrer Grundformenlehre ( Promorphologie nah mathbemat hen Brinzipı 
1 Icheiden Tönnen. (Val. Kap. 8 meiner „Lebensmunder ud j itruftic 
ihrer Höchit x täßigen Kunftwerfe verfahren fie mit der peinlichiten Affuratejje eines geichulten Geomet 
nd im der eleganten Drnamentif ihrer phantaftiichen Gitterjd und d { taltıgen hänge m 
eifern | nit Der ıintafte der arabischen Mcchit ) i 

andre Slaflen von SBrotiften fchaffen eine # 


Saıfay S 


n jih an die Fiejelfchaligen Radiolarien 7 ächitvert falfihaligen 2 















„Kammerlinge” an: die einfammrigen „Monott D R 
eje meerbewohnenden Nhizopoden (X [füßler) bild N \ 
dieje bejtehen hier getwö DR bon jchöne 
ten jo ähnlich, Daß man fie aı alich alz 'fopil Mollusfen be} b. Diele 
täuf e or it Deshalb bejonders interejjan td { Heitalt, jondern a 








rien in jtarker Dergrößerung. 





Öruppe von 





Radiolarienzellen nad Ernjt Haeckel. 
ie Tafel zeigt dieje mikrofkopijch Kleinen Kunjiformen der Natur in ftarker Dergrößerung 1. Solenosphaera familiaris 
n d 


D 





eine Kolonie von reichen Radiolarier 





IIen, die in einer um entrale Gittervakuole liegenden Gallertmaije eingebeitet 








find. Die äußeren Individuen haben bereits ihre fertig entwi 


find no unentwickelt, 2. bis 5, einzelne Radiolarienzellen: 





Sorm mit Kiejeljkelett; die 
sphaera diadema. 3. Trypanosphaera trepanata. 
4. Acrosphaera inflata. 5. Mazosphaera lapotis. 





gelegenen oellen 





zur III I III III am nn 69 


Snfujori 


ornamentierten ©ehäufes aus 


Polystomella und des vielzelligen, hochorganilierten Nautilus oder 
en (Ciliaten) zeichnen fich einzelne Familien 
fann das ganze große Neich der Einzelligen in zwei v 


Man 


in Urpflanzen und 


UÜrtiere. Sn beiden Brotiftengruppen gil 


Runftmwerfen. 


AYusrrud in vielen Taufenden von fchönen 
StoffwechjelS und ihrer Ernährung berjchied Die Urti 


höheren, viel 


aufnehmen. 








Slaffen gehören, [asmafreffe 


Metazoa) von 


zelligen zieren 


Y Y 1 ’ 2 RR 
der innere Bau der gefammerten Kaltfchale höchft ahnlıch ıft, 3. © 


bei der Spiraljchale der einzelligen 


Schiffsboot. Auch unter den eigentlichen 


(Tintinnoiden) durch) den Bau eines zierlich 


jejtaltige Unterreiche einteilen, nämlich 





)t die Belljeele ihrem erjtaunlichen Kunfttriebe 


Beide Gruppen find durch den Gegenjab ihres 


ere (Protozoa), zu denen die Drei großen, 


t (Plasmophaga); fie nähren fich gleich den 


Nlasma, da3 jte jertig gebildet aus anderen Tieren oder Pflanzen 


Die Urpflanzen (Protophyta) hingegen befisen die Fähigkeit, aus rein organifchen Sub- 





Stark vergrößerte Radiolarien. 


Hanzen (Wafjer, Kohleniäure, Ammoniaf, Salpeterfäure) d 


bilden; 
Auch 
gemebebilde 


und merftwürdiger Kunftwwerfe auszeichnen: 
teb 
der Zufammenfekung des T 


der Kunfttr 





gellförper 
Dedel hat. 
befteht, mie 
und zterliche 


jie find Blas 


jheidet eine jchügende Hülle 


ma 


unter den Urpflanzen — die 


ıbauer (Plasmodoma) gleich den q 


ch Kohlenjtoff-Affimilation neues Plasma zu 
rünen, vielzelligen Gemwebepflanzen (Metaphyta). 


gewöhnlich unlogifcherweile alz „einzellige Algen” zur Klafje ver 


wen Algen gejtellt werden — gibt e3 drei formenreiche Klaffen, die fich durch den Bau fchöner 


die Diatomeen, 


bet den Diatomeen oder Schachtellinge: 





ukton (jowohl im Meere al i 


aus, die die For 


Uber 4000 verjchiedene Arten jolcher „Kiefelfchachtein” find befannt. 


die Schale der Nadiolarien, aus feiter Sliefe 
Skulptur. Dagegen beiteht die ; 


x 


jellhülle der nahe 


Bellulofe und hat meist die Korn von eleganten Sternchen, Fre 


Wunder der Natur I, 


Desmidieen und Peridineen. Am höchften ift 
entwidelt, die fich in ungeheuren Maifen an 
n Güßimaifer) beteiligen. Shr einfacher, nadter 
n einer runden oder länglichen Schachtel mit 
Die glasartige Schale 
erde und zeigt auch eine ähnliche, höchjt feine 
verwandten D 


vzchen oder Brojchen. Die BPeridineen oder 





esmidieen oder Zierdinge aus 
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Stark vergrößerte jpindelförmige 
Radiolarie. 


Geißelhütchen, die gleich den Diatomeen fich außerordentlich rajch vermehren 
und in Fitzefter Zeit große Majjen von Urnahrung im Plankton anfammeln, 
bejigen auch eine zweiflappige Schale von zierlicher Skulptur; aber die 
beiden Hälften find gewöhnlich fehr verjchieven und durch lange Stachel- 
fortfäße ausgezeichnete Schubmwaffen und Schwebeapparate. 

Die vielen Taufend von wundervollen Kunftwerfen, die die Wrotiften 
beider Gruppen von inzelligen, im Wafjer lebend, heroorbringen, find 
uns ext durch die emjigen Forjhungen zahlreicher Naturforjcher des neun- 
zehnten Jahrhunderts mit Hilfe der verbejjerten Mifroffope und Unter- 
juchungsmethoden befannt geworden. Der wnerjchöpflich reiche Formen- 
ichaß, der ung dadurch zugänglich wurde, it exit teilmeije in mehreren 
taufend Abbildungen niedergelegt, die die darüber veröffentlichten zahlreicher 
neueren Werfe illujtieren. Die 22 Tafeln von Wrotiten, die ich 
feinerzeit in meinen „Kunftformen der Natur” veröffentlicht habe, konnten 
nur eine feine Auswahl von bejonders Thönen und interejianten Werfen 


der Zelle geben. Sie wollten dies höchjt anziehende Gebiet der Biologie 
weiteren Streifen der Gebildeten zugänglich machen und befonders dem 
Maler und Urchiteften, jomwie dem Kunjtgewerbe eine reiche Duelle bon 
teizenden und mannigfachen Motiven öffnen. AMber auch dem Kıumitgelehrten, 
wie dem Philofophen fünnen diefe Kunftiwerfe der Zelle eine Fülle an- 


tegender Gedanfen über Kunjt und Wijlenjchaft geben, jowie zu wichtigen 
Neflerionen über deren allgemeine Aufgaben Hinführen. Dabhin gehören 


3. B. die bedeutungspollen Fragen von den Xebenseinheiten und Indibivualitäten, von den Grumdformen und 
x Ö u 

Symmetriegejegen, die ich im 7. und 8. Kapitel meiner „Xebensmunder" eingehend behandelt habe. Ferner 

die viel umjtrittenen Probleme der Urzeugung (Archigonie) und des elementaren Geijtesiebens (Rinchogonie), 


die in andern Kapiteln des genannten Werkes abgehandelt find. 

Während der 60 Jahre meiner mifroffopifchen Forihungen und be- 
jonders jeit dem Erjcheinen meiner erjten Nadiolarien-Monographie (1862) 
es mir jehr häufig begegne 
Befucher, denen ich meine Zeichnungen zeigte, oder aud) die Objekte jelbjt 
ter dem Mikroffop vorführen fonnte, in lebhaftes Crjtaunen über die 
önheit und Mannigfaltigkeit diefer verborgenen „Kunjtwerfe der Natur“ 


9] 


al 


er 





Werkzeuge? Und wozu wird fopiel Schönheit und Neiz in der geheimen, 


mi 
tie 


4 


brachen: „Wie ift es nım möglich, daß die Natur mit jo viel Gejchmad 
und Erfintungsfraft fo auserlefene Kunftwerfe produziert? Wie it e& zu 


ären, daß die einfache, dem 


mwunderbolfe Gebilde fehafft? Ohne Gehen und Augen, ohne Hände und 








toftopischen Welt verfchwendet? 3 fam auch wohl vor, daß ein jfep 
yer, dem Mikroffope mißtrauender Befucher die Crütenz diejer eritaunlichen 


t, daß teilnehmende Freunde und zufällige 


unbewaffneten Auge unfichtbare Zelle jo 


„Kunftwerfe der Zelle” diveft leugnete und die Bilder, die er im Mikroffope 
fah, für optische Taufchungen erklärte. Ja, befonders naive Laien, zu denen 
fih in jüngjter Zeit auch ein gelehrter Münchener PVrofejjor der Kunftgefchichte 
gejellte, urteilten einfach, daß jolche Tiere und Bilanzen gar nicht 
eriitieren fünnten, und daß deshalb meine Abbildungen, die — ich 
till das auch an diefer Stelle ausdrücklich betonen — Durhausnatur- 
getreue und objeftip wahre Wiedergabender mirflid 
vorhandenen Naturerzeugnijfe find, einfach „erfunden“ fein 





Das „Garnknäul“. 
Eine jtark vergrößerte Radiolarie. 
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uam am Im m m nn Tl 
miBte Das a ert an die hübjche Anekdote von dem Bauern, der im Berliner Hoologi) ben 
m eriten N ebende Glefanten, NRhinozeroj Sıraffen und Kangurubs jah. Syn fein Dorf faefehı 
u e it de Juhörern jolchen nbliet enthuliaftich: ‚Nee, Kımı as jolltet hr blof 
Di en lebe Tiere "rum, Ddie’s gar nicht gibt! 
5 hi | n obe bnten Veröffentlichungen die reizenden Kunitforn t ger Le 
Ktla}) | ond dD inderbol Seit ı der mikcoffopiichen Brotiiten bereits vielf mn Ss 


Nadı Ernit Hackkel. 


Rhi;opovenformen aus der Gruppe der Radiolarıen. 
Aus dem zierlichen Kiejeljkelett treten die feinen 





>cyclus sphaeridium. 
lasmas hervor. 


Oben: Calocyclus monumentum. Unten: Trisse 
Pfeudopodien des lebendigen nackten 3ellprotop 


ß 


11° 





und Kunftgewerbe Verwendung gefunden. Cs 
zöfifchen Architekten Nene Binet verwiejen „Esquisses decoratives“ 
defien Hervorragende Talent man in den Prachtbauten der Warijer 


(1902). 


fonnte, hat hier auf zahlreichen, jchönen Foliotafeln gezeigt, wie ergiebig die Duelle der Schönheit gerade 








in den niederften und Heinften, großenteils mifroffopifchen Lebensformen fließt, und 
Phantafie” der Natur gerade hier ihren  unerfchöpflihen Neichtum am eritaunlichiten entfaltet. 
Binet meine „Kunjtformen der Natur” ausgiebig verwertet, bejonder? die bon mir 
Radiolarien, Thalamophoren, Medufen, Korallen, Echinodermen, Diatomeen); er hat e3 
ftanden, die realen Naturformen, wie ich fie objektiv abgebildet habe (l Te 
fondern auch fubjeftiv in geichmadvoller Weile zu Ätilifteren und praftid ativ zu 
noderne Entwiclungslehre, deren feite Begründung wir als einen der bedeutenditen Ku 
neunzehnten Sa 





Jrhunderts feiern, hat und zu der ficheren Erfenntniz 








der Natur wie im Menjchenleben jich aus einfachjten Anfängen alln 
ferner überzeugt, daß der Menjch, feinem ganzen Körperbau und j 
echtes Wirbeltier, und zwar ein plazentales Säugetier it. Demgemäß it aud 


wie im weitern Sinne dieje vieldeutigen Begriff3, daz natürliche Produkt fe 
g gem 








die Arbeit von Nervenzellen over Neuronen, die das Denkforgan m um 
Anlage dazu, die Fähigkeit oder „potentielle Energie” der Kunftfunktionen it 
(Cytula) gegeben, in der befruchteten Eizelle. Gleich allen andern „Seelenti 
vieljeitige Kunjttätigfeit aus diefem einzelligen, embryonalen 





























mie 


bevorzugten 
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DIE 


Sabo 
Dabeı 


perimeri 


en. 


turfortichritte 





zur „aktuellen Energie” des jchaffenden Künjtlers entwidelt. Sch 
wunderbaren Gang diefer ftufenmweifen Entwicklung Hargelegt und dur 
Die wundervollen „Kunftiverfe der Zelle”, wie wir fie jest n un 
einzelliger Wrotiiten fennen, erfreuen unfern Gchönheitsfinn ebenjofehr, und fie find 
Kunftbetrachtung ebenfo würdig, wie die berichienenen Kunjtwerfe, die das menjchliche 
unfter Ginnesorgane fonzipiert und durch das technische Gejchid unjrer Hand 
veranlaljende äjthetiiche Empfindung bei ven eriteren unbewußt, bei den lekteren 
unfer Finftlerifches wie unfer miljenjchaftliches Sintereife daran nur erhö So D De 
hoffen, daß ein tmeiteres, eingehendes Studium der realen Kunftformen der Natur nicht nur brafti) 


Kunftgewerbe fördern, fondern auch theoretisch das mahre Weritändnis der bildenden 


n Aufgaben auf eine höhere Stufe erheben wird. 





Runit umd 





ihrer 


fei hier beijpielshalber auf das große Prachtwerf des fran- 


Der ausgezeichnete Künitler, 
Weltauzitellung (1900) bewundern 


„haftende 
hat 


stlalien 


Unijre 


)eS 








En 


an nahmen rannte nein anne antreten 


eliten. 


Duett tie ep Seien 
ettmätldien Tiertamen ber Rei. 








Merkwürdige Dogelneiter. 


Bon Dr. D. Heintroth. 


1 einem Wogeneft denkt fich der Durchichnittsmenih gemöhnlich ein mehr oder weniger halbfugel- 
förmiges Etwas, erbaut aus Neifeın, feinen Wurzeln, Halmen und dergleichen, innen ausgelegt mit 
weichen Haaren und Federn; juft jo tie wir es bei dem Nejt einer Amjel oder eines Hänflings finden. 
Sn der Tat bauen aud) die meijten Wögel, wenigitens fomeit jie im Geäft brüten, in den weitaus häufigjten 
Fällen dergleichen Nefter. Aber es gibt eine Anzahl von Vogelgruppen, die eime ganz andre Baumeije 
zeigen, wie twir im folgenden an einer feinen Auswahl joldher merfvürdiger Brutftätten jehen werden. 

Rorauszufchiden ift, das der Vogel beim Bau feines Nejtes eime reine Sujtinkthandfung ausführt. 
Er handelt aljo nicht ettva nach perjünlicher Erfahrung oder mit Überlegung, denn auch der vom Menichen 
fünftlich aufgezogene Vogel, der noch niemals ein Neft der eigenen Art gejehen hat, baut es genau ebenjo 
wie jeine übrigen Artgenojjen. 

Ron den Bodenbrütern errichtet wohl der Flamingo eins der merfwirdigjten Gebilde, um jene 
Eier darin auszubrüten. Im jchlammigen Wattenmeere formt er jich einen etwa halbmeterhohen Schlamm- 
Tegel, an deijen Spibe ich die Neftmulde befindet. Die Tiere brüten gejellig; Sumderte und Taujende 
bon Neftern ftehen dicht nebeneinander auf einer unzugänglichen Echlammbent, die genügende Sicherheit 
por vierbeinigen Feinden bietet. Eine jolche Brutfolonie, namentlich der prachtvoll roten, mittelamerifani- 
ichen Art, gewährt auch von ferne einen prächtigen Anblid, derm die großen Vögel wirken in ihrer Majje 
als ein roter Streifen am Horizont. 

Die auftraliichen Grokfußhüihner, deren größte Art das Talegalla-Huhn ijt, weichen im ihrer 
Brutpflege von allen fonftigen Wögeln ab; fie zeitigen nämlich die Eier micht durch Die Wärme ihres 





Nah 9. Grönpo!d. 


Schlammnejt des Slamingos. 
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Nah H. Grönpold. 


Hängenejt des Djonigfrejjers. 


9 


eigenen Körpers. Die abgebildete Form fcharrt im 
Waldesdunfel Australiens mächtige Haufen aus 
faulendem Laube zufammen, und zwar tut Dies 
nur der männliche Vogel. Ein eigentümlicher, vom 
Hahne ausgeftoßener, dumpfer Ton lockt das Weibchen 
herbei, das dann nach der Begattung einzelne Eier 
in die vom Männchen zu diefem Zmwed in den Haufen 
gegrabenen Löcher legt. Dann jcharrt der Hahn Die 
Offnungen wieder zu, bewacht feinen Bau umd 
regelt durch Erhöhung over Abtragung des Laubes 
die Wärme diejes Brutofens. Bollfommen entwidelt 
ichlüpfen die Jungen aus den jehr großen Giern 
und verlajjen das Neit, um fofort allein und jelb- 
jtandig, ohne je ihre Erzeuger fennen gelermt zu 
haben, jich durchs Leben zu jchlagen. Andre Arten 
diejer Bogelfamilie legen ihre Gier auch in heiken 
Dünenjand oder in warme Wulfanajche. 

Der Töüpfervogel, ein Bewohner Güd- 
Ymerifas, etwa von der Größe einer feinen Drofjel 
und der Färbung einer Nachtigall, Hat die merk 
würwdige Gewohnheit, auf diden Ajten, freiitehenden 
Prählen und ähnlichen Dingen ein eigenartiges Lehm- 


haus aufzuführen, das ihm an Ort und Stelle auch den Namen „Lehmhans” eingetragen hat. Man möchte diejes 
merkwürdige Gebilde, das unjre Abbildung jehr gut twiedergibt, für alles andre halten, nur nicht für ein Vogelneft. 
Eine jehr eigentümliche Nejtbaumeije finven wir bei den Seglern, deren befannteiter Vertreter unjer 


Mauerjegler, auch Turmijchrwalbe genannt, ift; jener 
Bogel, der im Mai, Juni ımd Juli mit freijchen- 
dem „Szri“ meijt in feinen Trupps durch unsre 
Straßen jaujt und von den meijten Leuten unfehl- 
bar für eine Schwalbe gehalten wird. Mit den 
Schmwalben haben die Segler aber nur eine ganz 
entfernte, äußere Shnlichkeit;ihrem inneren Bau und 
ihren Lebensgewohndeiten nach jtehen fie ihnen 
vollfonmen fern. Alle Seglerarten bauen ihre Nejter 
mit Hilfe ihres Speichels, der zur Niftzeit von den 
ftarf vergrößerten Speichelvrüfen in Menge ab- 
gejondert wird. Cine der Heinjten Formen ift die 
indo-malatiihe Salangane. Sie liefert die 
fogenannten e5baren Wogelnefter, fleine Näpfchen, 
die bon dem Vogel in Feljenhöhlen an die Wand 
geklebt werden. Zum Unterjchied von den meijten 
andern Geglerarten mijcht die Salangane ihrem 
Speichel fein jonjtiges Baumaterial bei, und das aus 
ganz gleichjörmigem Stoff bejtehende Neft Löft jich 
bein Kochen rejtlos auf. Den äußerjten Gegenjat 
diefer Bauteile finden wir bei eimem mittel- 
amerifanischen, wegen jeiner funzen Zehen als 





Nah H. Srönvold, 


Kolibris am Neft. 





Stummelfegler bezeichneten Segler. Er flebt fein Neft — e3 ähnelt dem des Webervogels — an die Unterjeite 
bon Felsplatten. Hier bildet aber nicht der Speichel, jondern allerlei Pflanzentvolle den Hauptteil de3 Bauftoffes, 
An der Seite der Röhre finden jich, wie auch auf umjerm Bilde zu jehen, jogenannte Scheineingänge. 

Verwandte der eben bejprochenen Bogelgruppe find die Kolibris, zu denen befanntlich die 
Heinjten Vögel gehören, die es überhaupt gibt. Sie jind die Erbauer äuferjt zierlicher, aus Pflanzen- 
molle und Spinnmweben gefertigter Weiter, die Häufig an Blattjpigen aufgehängt werden, wie unjer Bild 
ja jehr jchön erkennen läßt. 

Die jehr umfangreiche Gruppe der Eingoögel — fie umfaßt beinahe zwei Drittel der jest befannten 
18.000 Vogelarten — baut zwar zum großen Teil ihre Nejter nach dem eingangs erwähnten Qurdhichnitte- 
modell, aber twir finden auch hier zahlveiche Abweichungen. Sehr merkwürdig ift ver Bau der auftralischen 
Honigfrejfer, er hängt an zwei Befejtigungspunften unter einem jchmanfenden Zeig, und die 





Na) 9. Gronpold, 
Eibare Nefter: Speichelnejt der Salangane. 


Gejtalt des brütenden Wogels fchmiegt ji) in vollendeter Weije dem Umtijje des Hängeneftes an. Auf 
unfrer Bunttafel fehen wir zumächit das Neft einer im männlichen Gejchlecht prachtooll gefärbten Nef- 
tarinie, des Blut-Neftarvogels. Die ganze Gruppe diejer meift entzücend bunten und glänzenden, 
roinzigen Tierchen hängt ihren Yau am dimne Zweige; der jeitlihe Eingang it von oben her ettmas über- 
det, und das ganze Gebilde macht, wie ich aus eigener Erfahrung bezeugen Tann, ganz den Eindrud 
eines zufällig zufanımengewehten Büjchel® von verrottetem Graje. Wer es nicht Fennt, hält das Ding 
jichexlich nicht für ein Wogelneft. Qor Hetternden, vierfühigen Näubern it es wegen jeiner jchmwanfenden 
Anlage an den dimnjten Zweigen gefihert; der HauptMejtihmaroger diejer Heinen Vögel mei e3 aber 
doch zu finden; e3 ift eine Kucducsart, die häufig ihr Ei in das Nektarmienneft legt, modurc natürlich 
die Brut der niedlichen Wirtspögel zugrunde gerichtet wird. 











ler ö 


Interejjante Dogelneiter. 
2. Nejt der Kap-Beuteimeije 


1. hängendes Nejt des Blut-Mektarvogels (Aethopyga siparaja); aus Pflanzenfajern und Spinnenweben-verfertigt. 
(Anthoscopus minutus); Baumwolle oder Wolle gefitt. 3. Nejt des Schneidervogels (Orthotomus ruficeps). Swei Blätter jind hier mittels der 
Seide einer Spinnerraupe regelrecht zufammengenäht. 4. Nejt des rotbrüjtigen Blütenpickers (Dicaeum crusntatum); ähnelt dem des Nektarvogels. 








Nah H. Srönvold, 


Dejt des Siedelmebers (Philaeterus socius). 
Die Dögel errichten ein gemeinjames Strohdad, unter dem fie ihre einzelnen Nejter anlegen. 


Wunder ber Natur I, 12 





Durchichnitt Tann man rechnen, daß bei gutem Wetter ein Eingvogelpärchen etwa in einer Woche mit feiner 
Wiege fertig ift; eine Fafanenhenne, die nur eine Mulde in die Erde jcharrt, um darin ihre Eier unter- 
zubringen, braucht natürlich nicht jo lange. Bei denjenigen Vogelarten, bei denen der Hahn ausichließfic 
oder doch hauptjächlich die Eier ausbrütet und die Zungen erzieht, ift das Weibchen natürlich nicht am Nejtbau 
beteiligt; ‘jo bei den Straußen und Kafuaren. Wohl die meiften Vögel erbauen zu jeder Brut ein neues Neit, 
manche aber beziehen alljährlich daS alte wieder und bejjern nur die Nejtmulde mit neuen Stoffen aus: jo 
der Kolfrabe, die meiften großen Naubvögel, Der Storch) und andre. Da der Bau dabei immer höher wird, 
jo fann man ihm jein Alter oft fchon von weitem anjehen. 


Elektrifche Entladungen. 
Bon Prof. Carl Auguft Borges. 

N Dichtergedanfe, daß in jedem Atom Welten Ereijen, it wiljenjchaftlich Wahrfcheinlichkeit geworden, und 

damit jcheint auch das Nätfel der Cieftrizität fich Löfen zu tollen. Wenn jest jemand behauptet, 
daß ein Atom, ein früher fo genanntes „Heinftes Teilchen der Materie”, eme Zrilfion trilfionenmal 
räumlich vergrößert und dann nochmals eine Billion trilfionenfach genommen, nahezu ausjehen fünnte 
mie unfer Sonnenfyften; jo hat er gute Gründe für fich, und fein Phyfifer würde die Behauptung abjurd 
finden. Die Planeten wären dann die „Gleftronen”, die Heinften Teilchen und Träger der negativen Clek- " 
trizität, die Sonnen die Träger der pofitiven. && ijt wirklich die Erde negativ, die Sonne pofitiw geladen. 

Ein ungeheuer vergrößerter Leitungspraht jieht nach heutigen Begriffen etwa aus, wie am Himmel 
unfere Milchitrage: eine unabjehbar Iange Niefenfette aus Sonnen. Fliegt elektriiher Strom, jo laufen die 
Planeten Hindurch, bald frei hineilend, bald wieder, von ihr eingefangen, um eine Sonne freifend. Da alle 
Elektronen negativ eleftrifch find, ftoßen fie fich ab, jagen fich boreinander her. Kommt eine Unterbrechung 
ftelle, fo jehtwingen die Heinen Planeichen — eines wird jo auf ein halbes Trillionftel Milligramm ge 
ihäßt — zunäcdt aus dem Drahtende fort, Freifen aber zurüd, mwerm nicht jtarker Zufluß nacdrängt. Sit 
der Nachdrang Fräftig, mächit die Spannung, dann werden die Vorderiten ins Freie gejagt. Sit dort eim 
tuftleerer Raum, jo fliegen jie in gerader Linie davon mit Gefchwindigfeiten, die nach Hunderttau- 
fenden von Kilometern in der Gefumde zählen. Sit aber Luft da, jo bleiben jie früher oder 
fpäter fteden, vor allem aber benüßen fie Quft- und Staub- und Wafjerdampfteilden al Transportmittel, 
um ans andre Ende, an die andre, „Elektrode” hinüber zu. fommen. € treten berwidelte Verhältniffe 
ein, die mit dem zerfegenden Durchgang eleftrifcher Ströme durch Flüffigkeiten Ähnlichkeit haben. Das 
Überfchlagen eines eleftrijchen Funfens ift feine einfache Sache. 

Auch Hier dürfte die neue Anfchauung Licht bringen. Verfuhe in diefer Richtung zeigen unfre 
Abbildungen. Das Draht- oder Leiterende, aus dem die Cilefteonen austraten, hatte hier einmal die 
Form eines Dreiedes, einmal die einer Spike. Diefe „negative Elektrode“ wurde einer pho- 
tographifchen Platte völlig genähert, die felbjt wieder auf einer abgeleiteten Metalljcheibe Tag. Nun lieg 
man den Funken fchlagen. Ein breites, weißes Band zeigt feinen Weg von der Mitte zum Rande. Rings 
um den Austrittsort aber ftehen feltfame Gebilde aus Fächern und gefnidten Linien. Jede Einzelfigur 
mwächjt aus einem Gtiel, der fi) in gefnidte Zweige fpaltet. An den Spaltjtellen und an den Enden jiben 
die Fächer zumeift. 

Man Fönnte an herborfprühende Eleftronengarben denken, die mit ungeheuerer Gejchwwindigteit her- 
vorschiegen, Luftteilchen zertrimmern und irgendwie felbft gleich Lichtjtahlen reflektiert werden. Doch 
wie follten folche Garben winziger Gefchoffe bei alledem beifammen bleiben? Won andren Bedenfen nicht 
zu reden. i 

Etwas Leuchtendes, ein Mlümpchen feheint da wie ein Meteor fehr fehneil feine Bahn zu ziehen, 
häufig durch zerfchmetternden Anprall teilmeife zerjcheltt, zerriffen, aus der Richtung geworfen zu werden. 
Nun fchweben felbjt in möglichit gereinigter Luft immer Klümpdhen, die wohl aus Hunderten don Luft- 



























Slamingo=Kolonie. 
Nad; einem Gemälde von A. Weczerzick. 
Die Tefter der Slamingos gehören zu den feltfamjten Bauten, die Dögel ausführen. In warmen Wattenmeeren, wo die Tiere in großen 
Kolonien Ieben, errichten fie aus dem Schlamm Kegel von einem halben Meter höhe, an deren Spigen die kleinen Mulden für 
die Jungen ausgehöhlt werden. 


die Eier rejp, 
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Wenn die Form der Erjcheinung jo jehr von der 
Luftbefchaffenheit bejtimmt wird, muß fich bei Wer- 
dünnung der Luft das Bild ändern. Dies gefchieht. 
Macht man den Berjuch gar in Kohlenorydgas, jo gibt er 
Ttarf abweichende Figuren, wie eines unfrer Bilder beweilt. 

Sit ein fehr ftarfer Magnet nahe, jo wird das 
‚unfenband bis zum lattenrande abgelenkt, doch die 
Fächer und Gtiele ändern fich nicht. Sie jcheinen alfo 
Bahnen von nicht eleftrifhhen Körperchen. 

Ein über die Platte ziehender, jtarfer Auftitcom bläft 
das Band zur Seite. Die Fächer und Etiele halten jtand. 
Die einen Meteore müfjen Riefengejchtvindigfeiten be- 
jigen, daneben die Windgejchtwindigfeit unmerklich it. 

Daß die Elektronen aus der negativen Cleftrode 


herborichießen, jheint jomit beftätigt. Auf der andern 
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19 Scheint annehmbar, 
das Gejchehen jehr verwickelt 


Das 


Man überlege noch folgendes, das aller- 
dings unfrer Deutung nicht widerjpricht. 


















Ceite, wo nicht3 herborjchiegt, an der poji- 
tiven Elektrode, müßten völlig verichie- 
dene Bilder fich zeichnen. Wechielt 
man, d. h. lüft man jebt joge- 
nannte pofitive Cleftrizität auf 
die Mhotoplatte, fo bleiben 
wirklich die Fächer und Gtiele 
aus. Die Anderung Der 
Luftbejchaffenheit hat gar 
y teinen Einjluß mehr. Dagegen 


D 
erhält man ein Geäber, das 


? Bächen gleich zur Elektrode zu- 
PP mmenflicht lhnlid mie das 


cbere Bild unjrer großen Tafel.) 











Oben: Entladung eines negativen Pols, der durch ein dreieckiges Metallplättchen gebildet 


wurde, Mitte: Negative Entladung in Kohlengas, Unten: Negative Entladung in Luft. 


Elektrijche Entladungen auf photographiichen Platten. 
Oben: Elektrijhe Entladung zwiihen dem pofitiven und negativen PoL Unten: Elektrijche Entladung zwijchen gleichnamigen Polen. 





























Man fieht: über den drei hübjchen Bildchen, die wir Profeffor Adolf W. Porter in London ber- 
danken, fan man tüchtig grübeln. So fieht eben eine angebahnte Berfuchsreihe au2. 

Leichter zu erklären find die Bilder auf unver Tafel, welche von Berjuchen jtammen, die Profejjor 
Stephane Ledue in Nantes ausgeführt hat. Hier wurden im roten Licht der Dunkelfammer Stärfemehl- 
oder Metallorydpulver auf die Photoplatten gejtreut, dann die Entladungsjpisen auf fie gejekt. Cinmal 
zivei verjchiedene Elektroden (oben), und ein andres mal zwei gleiche (unten). Unter dem Einfluß einer 
ftilfen Entladung gruppierten fich Die Hörnchen, wie zu jehen. Durch Belichtung entjtanden dann Photo- 
graphijche Bilder. 

Dieje zeigen ungefähr die fogenannten Kraftlinien des eleftrifchen Feldes. Gie gleichen den Bahnen, 
die eine Schar 3. B. negativ eleftrifch gemachter Stäubchen ziehen wide, wenn fie, von der gleichnamigen 
Cleftrode abgeftogen, von der pofitiven aber angezogen, gleich jhwimmenden Kähnen über die Vlattenober- 
fläche gleiten Fönnte. 

Bei gleichen Elektroden Hexrfcht nur Abftogung, wie bei gleichen Magnetpolen. Die Kraftlinien bäumen 
fich, wo fie fich begegnen. Das alles aber find fomplizierte Vorgänge, die interefiante Einblide in die Welt 
der Heinjten Teilchen gejtatten, die fich unter dem Einfluß eleftriicher Kräfte bewegen. 


Die Welt des Mondes. 


Bon Camille FSlammarion, Par. 


en der Dämmerftunde, wenn nach der fieberhaften Tätigkeit des Tages die ganze Natur in fanfte 

Nuhe zu verjinfen fcheint, fommt die Zeit der beichaulichen Gedanken über den tiefer Veranlagten. CS 
ift, als fteige ein Geift aus dem unermehlichen Himmelsraum hernieder, der jich bejonders fühlbar macht, 
wenn die Strahlen des Mondlichtes janft und glänzend die fchlafende Welt überziehen. 

Die Sonne ift Hinter dem mejtlichen Horizont verjunfen, der Tag ift entflohen. Zangjam preht 
fich die Erde meiter um ihre. Achje und führt uns immer mehr hinein in Nacht und Dunkelheit. Danır 
Ihimmert ein blafjes Licht am Firmament; im Silberfchein jteigt der Mond empor, die ftrahlende Phöbe 
der alten Mythologie, der alle Sterne untertan find, und fie vegiert, bi die Morgendämmerung wieder 
heraufbricht. Oftmals ift der Mond der „Feind“ des Mjttonomen. Sein helles Licht verlöjcht allerlei 
zarte Details, die der Himmelsforiher an Kometen und anderen jchiwierigen Objekten des Sternenraumes 
beobachten wollte. Der Yeuchtende Schleier der Nhöbe verhüllt dem Mann der Wifjenjchaft das Welt- 
all. Sie ift der Stern der Nacht par excellence, der Stern des Geheimmispollen, des Traumlandes; 
Neich bildet den exjten Haltepunkt getwifermaßen, dem wir begegnen, wenn wir hinausjtitmen zur 
oberung der Himmel. 

Geitden e3 denfende Menjchen auf Erden gibt, hat auch der Mond ihr Anterejje erwedt. Geine 
mechjelnden Stellungen am Himmel, feine Abwejenheit in gemiffen Nächten, jeine mit auferorbentlicher ; 
Pünktlichkeit mwiederfehrenden, veränderten Lichtgeftalten zogen die Aufmerfjamteit der Bewohner der 
auf das- wundervolle Geftion. Langjam erkannte der denfende Menjch, dab zwei Umitände dieje wechjel- 
volfen Erfeinungen der Mondwelt bedingen. Der Mond, der getreue Erdbegleiter, ift ein von Natur 
dunkler Körper. Er befißt fein eigenes Licht, fondern wird, wie die Erde, von der Sonne erhellt. Dazu 
wandert er in einer großen, Freisähnlichen Bahn um die Erde herum und kommt jo fortwährend in eine 
andre Stellung zur Some, die immer andre Teile feiner Kugel erleuchtet. Steht der Mond der Sonne 
gerade gegenüber, fo ift die uns zugefehtte Hälfte des Mondes voll beleuchtet und wir haben Vollmond. 
Befindet er fich aber zwijchen Erde und Sonne, geht er aljo mit der Sonne zugleich auf und unter jo 
empfängt die uns zugelehtte Seite des Mondes Fein Licht und wir haben Neumond. Je mehr jich aber 
der Mond mm feitwärts von der Sonne entfernt, je mehr jehen wir von feiner beleuchteten Hemijphäre: 
wir haben zunehmenden Mond. AS fehmale Sichel wird er num fichtbar, wird Iangjam zum „erjten Viertel“, 
tumdet fi mehr und mehr, bis wieder die volle Scheibe und zugewendet ift. Dann nähert fi das Ge- 
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Nah AU. Tmidle 
Erde und Mond im Weltenraum 
Beide Körper jind im richtigen Größenverhältnis dargejtellt, doch; müßte man, um die Entfernung des Mondes von der Erde richtig zu verar 
ihaulichen, diefen 29 mal weiter abrücken, als es im Bilde gejchehen ijt. 
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entdedt, liege e3 nun in dem 
Bereich der brennend heißen 
Wüfte, in unzugänglichenTels- 
einöden, oder in der eijigen 
Polarregion, jo interefjiert 
uns vor allen Dingen, zu 
wiljen, wie Fauna und Flora 
in diefem neuen Land aus 
ichauen, ob Menjchen dort 
leben und unter welchen 
Berhältnifjen. Groß find Die 
Berichiedenheiten jchon auf 
unjerm fleinen laneten, 
noch größer werden jie jein 
zwijchen unter Welt und 
andern Welten, und Das 
Hauptinterejje der Ajtronomie 
geht ._. Meinung nad) 
dahin, e jpeziellen Cigen- 
ee einer Welt zu 
jtudieren, ihre Bejchaffenheit 
vom Standpunkte des Lebens, 
der Bemohnbarfeit aus zu 
betradhten. 

Troß ihrer großen Nähe ift 





Photographie des Dollmondes. m - 
Hergejtellt auf der Lick-Sternwarte in Kalifornien. nun Die Mondwelt bon ver 


unjerm ganz verjchteden, und 
wenn ein Bewohner der Erde fich auf die Monvoberfläche verjegen fünnte, jo füme er jich dort jo deplaciert 
wie möglich vor. Leider it e$ nicht in unjrer Macht, je dorthin zu gelangen, nicht als ob die Entfernung 
zu groß wäre, denn fie beträgt nur 384400 Silometer (eine Strede, die ein Lofomotivführer auf jeiner 
Mafchine, werm er täglich Dienft hat, in ungefähr einen Jahrzehnt jchon auf Erden durchfährt), aber die 
Naturgejege halten uns feit an unjerm Planeten. Auch vermöchte niemand in den Iuftleeren Welten- 
raum Hmauszufliegen. So fommt es, daß wir der Welt des Mondes mur mit Hilfe unver Terntohre 
einen Bejuch abjtatten fünnen, ımd es fommen feine andern Boten von ihm zu uns, als die Wellen 
des Lichtes, die, da fie in jeder Sefunde 300 000 Kilometer zurücdlegen, jchon in fünfviertel Sefumden den 
Naum zwischen Mond und Erde durcheilen. Aber unjre modernen Fernrohre find jo groß und jo vollendet 
in ihrer Wirkung, unfre neugeitlichen Simmelsphotographien jo Har und jcharf, daß wir dennoch die Mond- 





welt außerordentlich genau ftudieren Fünnen; ja unjte Geographen haben von manchen Teilen der Erde 
nicht jo genaue Karten, als fie der Mondforfcher von der Mondwelt herzuftellen vermocdt hat. Treilich 
gilt dies nur von der und zugefehrten Seite des Mondes; denn wir jehen nur immer die eine 
ee niemals hat eines Menjchen Auge die uns abgefehrte Monpjeite erblidt. 

Vor ungezählten Millionen von Jahren bildeten Mond und Erde zujanımen eine einzige, chaotijche 
Maffe, die fich fehnell um fich jelbjt drehte. Diefe enorm große, gajige oder jlüjjige Kugel war der ge- 
waltigen Anziehungskraft der Sonne ausgejeßt; e3 entjtanden daher auf ihrer Oberfläche ungeheure Ebbe- 
und Fluteriheinungen, und die Männer der Wiffenjchaft, die die Frage nad) der Entjtehung der Welten 
zu ihrem Spezialftudium gemacht haben, wie etwa Sir George Darroin, find der Anficht, daß infolge der 
Zentrifugalfraft, und infolge der durch die Sonne hervorgerufenen Ebbe und Flut, von diefem mächtigen 
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Ball ringsum Materie fih LosLöfte, abgefchleudert wurde, die jidh langjam auf einen Punkt zufammenzog 
und den Mond bildete, während der Hauptteil des Balles jih zur Erdfugel formte. 
Dieje Geburt des Mondes mag dor ungefähr 56 Millionen Jahren jtattgefunden haben. Nach der 





Anficht von W. 9. Pidering joll die gewaltige Vertiefung des Stillen Ozeans die Stelle auf der Erde 
andeuten, wo die Mondmafje jich loslöfte, gewillermaßen die Wiege des Mondes jtand!). Wenn das wir 


lih der Fall it, jo wäre man gezwungen anzunehmen, daß die Erde damals, als der Mond fich von ihr 
( 


lostang, bereits eine fejte Krufte hatte. Das exjcheint freilich zweifelhaft, wenngleich e3 nicht ausgeichloifen 





Der Mondkrater Kopernikus. Na einer Photographie von der Nerkes-Sternwarte, 
Das Ringgebirge hat einen Durcdhmefjer von 90 Kilometern. 


*) Die hier von Ylammarion erwähnte jeltjame Anjiht des amerifanijhen Ajtronomen dürfte bei den 
meilten Yadleuten wenig Anklang finden. D. Überjeger. 
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ift, daß auch ein Körper, der im Jrnern noc) 
flüffig ift und eine dünne, fejte Schale befikt, 
Ebbe und Flut zeigen Fanır. 

Zu jener Zeit nun war der Tag der Erde, 
toie fich aus theoretiichen Schlüfjfen ergibt, 
ebenfolang wie der Monat, d. h. wie Die 
Zeit, die der Mond brauchte, um die Grove 
einmal zu umfreifen. Much die Umdrehungszeit 
der Mondfugel, aljo der Tag des Wlondes, 
muß die gleiche Dauer gehabt haben, Die man 
auf 5 Stunden 36 Wünuten zu berechnen 
verjucht hat. ber unfer Trabant fuhr fort, 
fich um den Erdball im Streife Herumzuschtuingen, 
wobei er jeinen Abjtand von der Erde langjam 
vergrößerte. Langjam jedoch verminderte 
ih auch die Schnelligkeit jeiner Notation, feine 
Umdrehungen erfolgten in immer fürzer und 
fürzer werdenden Zeiten. Wie die Sonne auf 
den aroßen Gasball, aus dem Ewe und Mond 
entitanden, eingewirft hatte, jo wirkte jet die 
viel größere Erde auf ten Leinen Mond. Cie 
erzeugte vermöge ihrer jtarfen Anziehungskraft 
gewaltige Ebbe- und Flutivirfungen auf ver 
Mondwelt, die damals noch zähflüjjig war, 
und wirkte jo gewiljermaßen bremfjend auf die 
Notation der Mondfugel ein. Die Umdrehung 
des Mondes mußte jich mehr und mehr ver- 





langjamen, und jchließlich hatte der Mond in 
bezug auf die Erde überhaupt feine Drehung 
mehr, er fehrt ihr feit diefer Zeit immer die 
eine Seite zu, fein Tag ijt genau jo lang wie 





fein Umlauf um die Erde. Aber gleichzeitig 
deformierte diefe Flutwirkung auch die Figur 
des Mondes. nfolge der wöischen Anziehung 
entjtand auf der der Erde zugemwendeten Seite 
de8 Mondes gewilfermaßen eine VBer- 
längerung, die dem Monde die Geitalt 
eines Cies gibt, dejien Längsachje der Erde 
zugefehrt ijt. 

So jahen wir, daß der Mond Iehten Endes 
wöiicher Herkunft ift. Aber feine Materie ift 
meit weniger dicht, weniger jchwer als die, aus 
der ich die Erde aufbaut. Die Materie, aus der 
er entjtand, jtammt von den äußeriten Schichten 
der Erde, die weniger dicht find, als die Mafjen, 
die dem Grömittelpunkt näher liegen. Die Die Rillen (Riffe) in der Mondoberfläce, in der Nähe des 


mittlere Dichte der Erde it fünfmal jo groß Kraters Änginus. 
Mad} einer Photographie.) 
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wie die des Wajlers, die mittlere Dichte des Mondes dagegen übertrifft Die des Wafjers nur zweimal 
E3 fcheint, als ob die Oberfläche des Mondes aus Kaltınaffen gebildet it, Ducchbrochen von unzähligen 
Spalten. Der außerordentliche Glanz der Mondlandjchaften erweckt Den Cindrud, als jeien die Gebirge 
aus Kalk und Marmor aufgeichichtet; fie ftrahlen das Sonnenlicht zurüd wie Wolfen in blenvendem Weip. 

Aber Wolfen und Luft gibt es nicht auf dem Monde. Sicher war er in eimer früheren Zeit im 
Beige einer Aufthülle, ficher füllte auch Waffer die vertieften Berfen der Nionpfugel; beide Stoffe aber 
hat der Mend nicht behalten. Das Volumen der Mondkugel beträgt nur den fünfzigiten Teil von dem 
der Erde, man vermöchte alfo in die hohl gedachte Exrdfugel fünfzig Monde unterzubringen. Seine Mafje, 
jein Gewicht, :jt SI mal geringer al3 das der Erde; infolgedeijen ift auch feine Anziehungskraft geringer. Ein 





ö Bhot. Loewy & Buifeuz, Paris. 
Teil der Mondoberflähe mit den Ringgebirgen Ardimedes, Autolyeus ımd Arijtnll. Oben tjt ein 
Teil des Gebirgsjuges der Apenninen jichtbar, 


Gegenjtand, der auf Erden 1 kg wiegt, wirde dort mn den jechiten Teil diejes Gewichtes zeigen. Dieje 
geringe Anziehungskraft des Mondes it auch daran fchul, dah diefe Feine Welt ihre Lufthülle verloren 
hat. Sie vermochte die Gasteilchen nicht feitzuhalten. 

Was die Gewäljer des Mondes betrifft, jo jind jie jehr fchnell von dem Boden, der fait die Poröjität 
eines Schwanmes hat, aufgejogen worden. Da der Mond der Erde an Gröge bedeutend nachiteht, jo mußte 
RE ji) auch fehneller abkühlen al jie und befa daher jchon lange eme fejte Krufte, al3 die Exrdrinde nod) 
wicht gebildet war. Die unter der Mondkrufte eingejchlofjenen Dämpfe und Gaje haben unter den Mauern 
ihres Gefängnifjes große Verwüftungen angerichtet. Won ihrer gemaltigen Spannkraft zeugt das Ausjehen 
der Miondgebiete noch heute. Die Mondoberfläche ftroßt von Gebirgsbildungen aller Art, hervorgerufen dur) 
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die auf die Ausdehnung gefolgte Zufammenziehung. 
Da gibt e5 zahlreiche tiefe Täler und Exhe bungen, 
Krater md Rilje, jowie Spuren von Beraftirzen. Die 
Dberfläche des Mondes ımtericheivet ich meientlich 
bon der der Erve. Während bei uns die Erhebungen 


meilt m Form von Berafetten geordnet find, nehn 








fie auf dem Monde fa 

















immer eme freisfön Se=- 
italt an. Das gilt von den arößten wm den fleiniteı 
Gebilden. Um dieje charakteriftiic Konfiaurationen 
erflären zu Zönnen, müfjfen wir uns daran erinner 
dag Der Miondboden, al3 er fälter und feiter ı 
beträchtliche Damp D Ga 
Bon dem Drud, Sale ı 0 übrer 
jene ei 11, I nze1 S her 
die Mm je = 2 onDds N d JKtond 
aeime und D von D 3 
au n (er auf x & St \ 
Diefe glänzenden Bahnen jd n ntitehura 
Spalten in der Mondf verdanfen, iı 01 
unten her die Fluten en | g Q 
mwelcdhe die Spalten ausfi 
Phot. Puijeuz, Baris. Was Die mächtigen NRmafoı d kon 
Photographie des zunehmenden Mlondes. angeht, fo it es möglich, da; fie Gast ind 


Mondoberfläche ihre Dafein verdanken, die zerplaßten 


nd fo die Freisföürmigen Wälle aufmwarfen. Die 





arößten Forniationen Di Art müljen naturgemäß 
die älteften fein, da fie nur zu eimer Zeit entjtehen 


ı, al3 die Shannfkraft der Gaje am Stärkiten war 











DI mwaltige Musdehnuna vieler Dieler &eiteims 
ren Näander oft auperorventlich hoch Jınd 
Bemetje bon ven mächtigen Kräften, die ın jenen 
ten Seiten D Weonpfugel am Werte waren 
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' Höhe db 
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tgeitellte Yınagel 





eifer von km, und jeme Ninamwälle erheben fich 


bi5 zu 4500 m. Viele Gipfel des Wconpdes jind höher 


als der Mont Blanc; die höchite Erhebung der Niond 
oberfläche, da3 Meondgebirge Curttu erreicht Die 
Höhe des aröhten wodiichen Berges, deS 8840 m 


hohen Mount Evereft. Charakteriitüch für die Nutg- 
gebirge des Mondes ilt der Umstand, daß der Boden 


der von den Ningmwällen umfchlojfen wird, jtet3 viel 





tiefer Tieat als das Niveau ver Mondoberfläche Boot. Buijeug, Paris 


ringsum. Photographie des abnehmenden NTondes. 
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Da& diefe Ninggebirge vul- 
faniichen Urfprungs find, it nicht 
gut denkbar; denn die Mafjen, 
die fie umgeben, find aus dem 
jelben Stoff zujammengejegt mie 
der aus ven Ntraterın heraus- 


geivorfene. C3 find Streden von 





umgeitürzten Material der Ober 
fläche, das durch gasfürmige Er- 
plojionen aufgeworfen wurde. 
Überall ringsum, auf den Wällen 
und neben den garoken Ning- 
aebirgen, ind unzählige, winzige, 


freisfjöormige Ringe und Strater- 


gruben vorhanden, die nad)» 
träglich entitanden jmd. _Die 


wundervollen Bhotographien der 
Mondoberfläche, die auf dem 
DObjerbatortimn erhalten 


1e 


(gl 


zeigen jie Deutlich. 





auch, daß über große 


So) den Yandes wahre Schlamm- 





niedergingen, die die tiej- 
liegenden Streden ertränften, oft 
jogar die Spuren der Srater 
berivijchend md den ausgehöhlten 
Boden füllend. 

5 gibt Heute noch Fleine 
Krater auf dem Monde, die in 
Tätigkeit jind, 3.8. hin und wieder 
Dämpfe entiwiden. Einer von 
imen tt der winzige Srater 
Linne. Während zmeieinhalb 
Sahrhunderten it er beobachtet 
mworwen; zumetlen fan er ganz 


De 


= 


ıtlich gejehen werden, al3 eine 
tiefe, jchattenwerfende Grube; 
bi 
fommen bverjchwunden, und an 
jener &i 


sweilen ijt er aber auch voll- 





fe erblidt man ein 
Etwas, das eine glänzende, weiße 


m 


Wolfe zu fein feheint. Sn der 
] 
großen, fajt kreisförntigen, flachen 
Tiefebene, dDieman „Mare Sereni- 





ben Negion des Mondes, einer 


tatis“ (Meer der Heiterkeit) ge- 
nannt hat, gibt es noch zwei andere 





PBhot. ©. 6&. Hale. 


Photographie der „Beleuchtungsgrenze” des Mondes; dort, wo Tag und NMadit 
ih jcheiden. 

Die Details der Mondoberfläche werden um jo deutlicher, je näher jie dem Gebiet des Sonnenaufgangs 

oder Sonnenuntergangs jtehen, weil hier der Siyattenwurf alle Höhenunterjchiede erkennen läßt 
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Krater, Pofidonius und Taquet genannt, die ähnliche merkwürdige Erjcheinungen darbieten. Zuzeiten 
macht e3 den Cindrud, als feien fie angefüllt mit weißen Dämpfen, die ihre Öffnungen verdeden. Ber- 
änderungen zeigen fich vereinzelt hier und ta auf der ganzen Mondoberfläche, jo vor allem auch in jelt- 
jamfter Weife bei dem feinen Krater Mefjier. Es it möglich, da während der langen, falten Mondnacht, 
die ja vierzehn Tage dauert, umd mährend welcher die Temperatur der nicht beleuchteten Mondoberfläche 
außerordentlich niedrig ift, Wafjerdampf oder Kohlenjäure aus den Tiefen jener Krater emporjteigt, fich 
verdichtet umd in Form von Nauhreif oder Schnee die Straterwände bededt. Die eriten Strahlen der 
twiederfehrenden Some vewnichten dann. jene Niederichläge, und der Krater erjcheint wieder in normalem 
Zuftande. Das ift z. B. der Einorud, den die neuejten Beobachtungen beim Sirater Taquet hervorgerufen 
haben. («Andre Forfcher neigen mehr der Anjicht zu, dag an einigen Stellen des Mondes, die aus geologiichen 
Grimden bejonders dazu prädeitiniert ind, noch [mache Spuren einer einftigen, großartigen, vulfaniichen Tätig- 
feit zeitwweife vorhanden find. CS ilt nicht unmöglich, dat noch jtwache Ausftrömungen aus den Tiefen des 
Mondförpers entjtcehen, ja daß fich fogar noch flüffige Yavamafjen empordrängen, die manche Heinen Krater- 
Löcher auszufüllen vermögen. An andern Stellen, wo die ausfüllenden Mafjen wieder verihwinden und 
flüchtiger Natur zu fein jcheinen, Tann e3 jich um Gaje Hameln, die langjam dem Mondboden entweichen. 
Erjcehwert wird der Nachweis joiher ja immer nur geringfügigen Mopififationen durch den Umitand, 
daß ein und diejelbe Landjchaft auf dem Monde bei verichtedener Beleuchtung durd die Sonne ein ganz; andres 
Ausjehen erhält, jo daß der Laie nicht glauben mwirde, vasjelbe Gebiet vor jich zu haben, wenn man ihm eme 
Mondlandichaft etwa Heute und nach drei Tagen wieder im Fernrohr zeigen wide. Nur jehr genaue Kenner 
des Mondes find daher berufen, hier ein Urteil abzugeben, und in der Tat find denn auch dieje Veränderungen 
meijt nur von exjten Mondforjchern entdedt worden. Keinesfalß jmd die Heinen, gelegentlich auf dem Monde 
auftretenden Veränderungen mit den großartigen Wirkungen der Wulfane, des Wafjers, des Negens und 
Windes zu vergleichen, die am Antlit der Erde arbeiten. D. Überjeger.) ; 

Während des Mondtages, der 354 Stunden währt, in venen die Sonne unabläjjig und ungehindert 
die Mondfugel beitrahlt, muß der Boden eine Temperatur annehmen, die noch weitaus höher it als die 
der afrifanifchen Sandwiülften. Die Hite muß auf ungefähr 100°C fteigen, ja dort, wo die Sonnenjtrablen 
jenfrecht auftreffen, fann die Temperatur wohl 200° erreichen; denn feine Luft, feine Wolfen und Nebel 
find vorhanden, die die Sommenmwärme zurüdhalten. Dieje große, in Freidigem Licht leuchtende Weltfugel, 
abmwechjelnd zu heiß oder zu falt, deren große, graue Flede die Betten ausgetrodneter Meere bezeichnen, 
diefe Welt ohne Wafjer und mit höchjtens einem verjchwindenvden Luftreft, jie erjcheint uns feineswegs 
gaftlich. Tuogdem befige ich auf diefer Nachbarwelt, nahe dem Mittelpunkt der ums jichtbaren Mondhälfte, 
ein Beligtum bon recht bedeutender Ausdehnung. (Flammarion meint hier den nach ihm benannten Krater. 
Die meiften Srater der Mondoberfläche find nacy berühmten Naturforichem genannt worden.) Jh fürchte 
freilich, daß Diejes an ich jchöne VBefittum recht unfruchtbar, jein wird. — — 

Zu eimer Zeit, al3 auf Erden noch das Chaos herrjchte, als die Clemente fich exjt langjam dazu 
vorbereiteten, unfen laneten in eimen Zuftand zu verjegen, der ibn bewohnbar machte für die Finftige 
Menschheit, hatte der Mond, der fich jchneller abkühlen fonnte, offenbar jchon lange Zeit lebenden Wejen 
Obdach gewährt: Wefen, die den bejonderen Lebensbedingungen diefer Welt angepaßt waren. Aber dafür 
it diefer Stern auch jehneller alt geworden als unjer wdiiher Wohnfib. ; 

Dennoch braucht nicht notwendigerweife angenommen zu werden, daß wir e3 mit einer volltommen 
toten Welt zu tum haben. 3 ijt möglich, daß Wejen von einer uns unbefannten Oxganijation unter der 
ums fichtbaren Mondoberfläche in den tiefen Höhlen und Nijjen der Mondkugel ihr Dajein friften, als die 
legten lÜberbleibjel eines Lebens, das einjtmals Kraftvoll und blühend war. Der Mond it nicht mır em 
Dimmlischer Spiegel, der ums die Strahlen der Sonne zuricdirft, er erzählt auch die Lebensgejchichte 
einer Welt, die um fo ergreifender ift, al jene Welt gemwifjermaßen zur Erde gehört und durd) Bande 
an ıma gefeijelt ijt, die niemals zewilfen werden fünnen. 
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Phot. &. Stop. $. 2.6. 
Riejen-Seidenfpinner: die erwadjjene Raupe am Apfelbaum. 
Die grüne, am Rücken bläuliche Raupe, it in natürliher Größe photographiert. 


Ein RiejenSeidenjpinner (Attacus cecropia). 


Bon Dr. 9 Marjdall 


J 

der Zeiten immer mehr an Größe eingebüßt haben. In neuejter Zeit hat Hagenbed in Stellingen 
einen Rark gefchaffen, in dem naturgetreue Nachbildungen vorweltlicher Tiere ein beredtes Zeugnis Davon ab- 
legen, wie Mutter Natur fich einft jelbft überbot in der Erfchaffung von Riefengeftalten. Zum Beweije dafür, daß 
diefer „Größenwahn” nicht nur Wirbeltiere, jondern auch Gltedertiere, Tpeziell Snjetten befiel, it in jenem 


" 


NTarfe eine Art von Libelle zu fehen von wahrhaft ungeheuren Dimenjionen für heutige Beariffe. Die 
Schmetterlinge find ja nun exjt Später zu ihrer Entfaltung gelangt, als andre Snfeftenoronungen; Denn 
um ihnen ihre Lebensbedingungen zu gewähren, mußten exjt blühende und duftende Pflanzen und Blumen 
ihren bunten Flor reichlich über die Erde ausftrenen. Bekanntlich find dieje aber viel geringeren geologijchen 
Alters, wie die al Kryptogamen, zu deutjch „verborgen blühende”, bezeichneten Gemwächie. Tak aber 
auch die Falter häufig recht ftattlich von Gejtalt gewejen jein mögen, beweijen uns einige heute Tebenoe, 
jeht große Arten von Tagfaltern, Schwärmern und Spinnen. Der Haupttummelplag folcher Niejfen ihres 
Gefchlechtes find naturgemäß die Tropen mit ihrem Überfliuß an Sonnenlicht und Wärme. So beherbergt 
das jiidliche China und der oftindijche Archipel die größte Schmetterlingsart, den Atlasjpinner (Saturnia 
atlas). Der Körper diefes Tieres ift zwar noch feine vier Aentimeter lang, dagegen beträgt jeine Spann- 
breite von einer Vorderflitgelipike bis zur andren etwa 30 Zentimeter. Ein Verwandter diejes Giganten kommt 


(° ift eine viel beobachtete, eigentümliche Gejegmäßigteit, daß die Individuen im allgemeinen im Lauf 














übrigens auch in Süpddeutjchland und Sfterreich dor; es ift das freilich nur halb jo große, aber doch noc) 
recht xejpeftable „große Nachtpfauenauge” (Saturnia pyri). China, das num wohl bald gemwefene Land der 
Höpfe, darf fid) alfo rühmen, den größten Schmetterling zu befißen; außerdem aber hat e3 auch den 
Vorzug, den nüslichjten Schmetterling, nämlich den echten Seidenfpinner zu beheimaten. Durch) verheerende 
Epidemien unter den fehon zu Yuftinians Zeiten in Europa eingejchmuggelten Geidentaupen ift die Zucht 
diefer bei uns mehr und mehr in Verfall gefommen. Da uns aljo das unrechte Gut aus dem Dften nicht 
recht gediehen ift, jo mandten fich die Blicde einiger [pelulativer Köpfe Hilfefuchend nach dem Weften. 
Dort hatten nämlich jhon lange die praftiichen Amerikaner ihre Aufmertjamfeit einigen nahe verwandten Falten 
zugewandt, die dort jchlecht und vecht, namentlich das exjtere, lebten, und deren Raupen auc) Seide fpannen. 

Der verbreitetfte unter diefen Falten Norvdamerifas ift Attacus cecropia (Platysamia c.), die 
„Cecropia moth“ oder der „Cecropia silk-worm“, der in Kanada, auch in Nebraska ziemlich Häufig ift. 
Die bejondern Kennzeichen diejes Schmetterlings, . der übrigens ein Vetter de3 oben erwähnten Atlas- 
jpumers ift, jind zunächit feine beträchtliche Größe: Exemplare von 15 Zentimeter Breite find feine Eelten- 
heit. Der Kopf ijt Furz und did, namentlich im weiblichen Gejchlechte, und zeigt hierin, joiwie in feiner 
zottigen Behaarung das allgemeine Yamilienmerfmal der Spinmer. Die furzen, borjtenförmigen Fühler 
jind im männlichen Gejchlechte doppelt gefämmt, das Heißt mit zwei Reihen von Tammzzinfenartig ange- 
ordneten, feinen Borjten bejest. Dieje Eigenjchaft fan zur Erkennung des Gejchlechtes dienen. Die Fühler 
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PBhot. ©. Step, 5. 8. ©. 
Riejen-Seidenjpinner: Weibchen von Attacus cecropia in natürlicher Größe. 
(Ganz unten am Smeige einige Eier.) 





find der ©ib Des 
Geruchlinnes, und 
da die männlichen 
Falter die Weibchen 
mittel3 Diejes aus- 
findig machen, fo ift 
in jelcher Reife für 
wirffame Vergröße- 
rung der Niechjläche 
gejorgt.Unferiejen- 
Seidenjpinner zeigt 
eine bunfelbraune 
Grumdfärbung; Die 
bier großen Flügel 
tragen in der Mitte 
je einen halbmond- 
fürmigen, weiben, 
totumfäumten Fleck. 
Die Rorderflügel 
haben außerdem noch 
je einen runden, 
Ihmwarzen Yugenflec 
nahe an der Spite. 
Ungefähr in ver 
Slügelmitte exjtreckt 
jihb eime untegel- 
mäßige, weiße, mel- 


ähnlich den Halb- 
mondfleden rot ge- 
rändert ift. Der Kör- 
perdes Falters, jowic 
der innerjte Teil der 
Vorderflügel, die 
jogenannte Flügel- 
bajis, find von wein- 
roter Warbe; Die 
Flügelränder endlich 
jind grau, nach innen 
wird Ddieje Färbung 
von braunen Linien 
begrenzt, die im 
vorderen Flügelpaar 
ftarf wmellig, im 
hinteren Paar da- 
gegen mehr gejtreckt 
verlaufen. Die Rau- 
pen find nad dem 
Verlaiien des Cies 
unfjcheinbar und 
ihwärzlih, machen 
aber, bis fie er 
wachen jind, mehrere 
Häutungen Dur 
und präjentieren jich 


= 








Bhot. ©. Step, 
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lenfürmige Binve Riejen=Seidenjpinner: Kokon, den die erwadjene Raupe jpinnt, a, er Häutung 
über VBorver- und um darin in der Puppenruhe zu überwintern. in jchönerem Ge- 
Hinterflügel, die wande. Gegen Ende 


ihrer Frezeit ift die Naupe zehn bis zrwoölf Zentimeter lang; ihre Narbe ift grau, auf dem Nüden mit blau 
untermifcht, und der Körper ift mit blauen, toten und gelben Domen geziert. Die Nahrung diefer Raupen ji 
die Blätter von Nofazeenarten, wie Apfel-, Birn- und Pflaumenbäume; auch Fieber, Ahorn, Weide 
und andre Pflanzen werden angenommen. Eigentlich it Attacus cecropia ein jehäpliches Snjekt, und die 
amerikanische Literatur gibt auch Wertilgungsmittel an. Nun glaubte man aber andrerjeits vielfach, Daß 
man fich den Freßichaden der Naupe Humdertfadh von ihr erjeten laffen Tünnte, und zwar Durch ihre jchon 
erwähnte Fähigkeit, Seide zu Tiefen. E3 it ja eine Ginentümlichteit der Spumer, der fie ihren Namen 
verdanken, daß fich ihre Naupen zur Verpuppung eimjpinnen, einen „Kofon” anfertigen, der die Puppe 
namentlich gegen Witterungseinflüjfe fehitt. Ammerbin Fonnte ich auch das optimijtichite Gemüt nicht 
darüber hinwegtäufchen, dal die von der Cerropiaraupe produzierte Seide feine bejtechenden Eigenschaften 
aufivies. Man hoffte, vielleicht auf dem Wege der reuzung einen Spinnerbajtard erzeugen zu Zünnen, 
der brauchbare Seide lieferte, und da hat denn ein Schweizer Gntonologe die Amerikaner aufs herrlichite 
hineingelegt, allerdings, wie wir hoffen wollen, ohne boshafte Nebenabjicht. Er Tieg fich nämlich aus 
Europa Eierfchwänme des Schwammjpinners (Ocneria dispar) fommen, vermutlich, um Kreuzungen aus 
diefem ımd Attacus cecropia zu erzielen. Unglüclicheriweife entführte aber der Wind einige diejer Cier- 
ihwämme in den Garten. Sie entiwicelten fich, und der bis dahin in Amerika unbefannte Schwammjpuner 
akflimatifierte ich prächtig, war fruchtbar und mehrte fi) und richtete ungeheuren Schaven an. 
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Die Moral von diefer Gejchichte ift aljo, daß auch die Habgier ihre Strafe finden Tann, u 
wenn fie ung verleitet, die Wunderwerfe der Natur zu unjerm Nuten Zorrigieren zu wollen. © ijtl’s ja 
bei jeder Zucht. Entweder ftellt ji) Schwächlichfeit und Unfruchtbarkeit der Züchtungsprodufte ein, 
oder es führt, wie hier, menjchliches Ungefchied zu einem Malheur. Die Amerikaner hatten jolche Strafe 
doppelt verdient, da in Nordamerifa noc ein jehr naher Verwandter von Attacus cecropia lebt, Attacus 
polyphemos, der nordamerifanijche Eichenjeidenjpinner, der recht jchöne, reine Seide liefern joll. 


Die Entjtehung der Steinkohle. 


Von PBeof. Dr. 9. Potonie. 


HN Steinkohle! Ein bremmender Stein! Wie it das möglih? Wo fommt er her, und wie it er ie 
entjtanden? Das jind Fragen, die fich bei der ungeheueren Wichtigkeit diejes Steines für die In 
duitrie ganz von jelbjt ergeben. 

grüher glaubte man, die Steinfohle jei ein Mineral in demjelben Sinne etwa wie Quarz, Feldipat, 
Glimmer u. dgl., alfo auch ebenio entjtanden. Die Steinfohle jollte nämlich Durd) Verdichtung der Luft, 
wie man fich etiva ausdrücte, Hervorgegangen fein, und diefe Anfchamme it legten Grumdes auch richtig. 
Nur it dabei der Vermittler, der die Verdichtung vornimmt, die Tflanze. Dieje bezieht ihre mejentlihe 
Nahrung aus der Luft, indem fie den Stohlenftoff, den jie zum MNufbau ihres Leibes bedarf, dem 
Kohlendioryd (der jogenannten Kohlenjäure) der Luft entnimmt und in feiter Form in SKoblenitoffver- 
bindungen ihrem Körper einverleibt. 

Sehr bald find denn auch Anfchauungen über die Entitehung der Steinkohle aufgetreten, die den 
heutigen entjprechen, wonach die Steinfohlenlager Wrodufte früherer Vegetationen find. 

Sn der Tat fann ınan durch mikcoffopifche Unterfuchungen nachwerjen, daß die Steinfohle im Prinzip 
ebenjo wie der Torf zufammengefeßt ift, injofern als es fich bei beiven um eine mehr oder minder gleich 
mäßige Grundmafje Handelt, in der geformte Teilchen pflanzlicher Herkunft eingebettet liegen. Mar findet 
außerdem in der Kohle felbjt Abdrücde u. dgl. von Pflanzenrejten, bejonders deutlich aber in den Gejteinen, 
die die Kohlenlager bededen oder, tie der Bergmann jagt, im „Hangenden“ der Koblenlager, und zwar 
oft in der Weile, wie wir heute die Pflanzen etwa in emem Herbarium ausgebreitet jehen, jo das ale 
die Annahme eines Transports von fernher ohne weiteres ausgefchlefjen it und es überhaupt den Eindrud 
macht, als feien die gefundenen pflanzlichen Teile an Ort und Etelle dort eingebettet. Dann kommt aber 
noch Hinzu, daß man jehr häufig Holzfohle in der Steinfohle findet. Es ift merfwirdig gema, dag das jo 
wenig beachtet worden ift. Wenn man Holzkohle, die in Steinfohle oder jonjt einer Kohlenart vorkommt, 
unter dem Mikroffope betrachtet, fo erkennt man leicht, daß jie aus pflanzlichen Zellen zujammengejebt 
ift, genau in derfelben Weile und im derjelben Form wie etwa bei einem angebrannten Streichhol. 

Das Nefultat der mikroffopifchen und anderweitigen Unterfudung wäre aljo, daß die Gteinfohle 
ein verfteinertes, d. h. fteinig feitgerwordenes Produkt zerfegter Ranzen it, und da man ein jolches Produkt 
von heutigen Pflanzen als „Humus“ bezeichnet, jofern eben nach einer Zerfegung brennbare Mafjen zurüd- 
bleiben, jo fönnen wir die Steinkohle ein verjteinertes oder, wie der Gelehrte zu jagen pflegt, ein fojjiles 
Humusproduft nennen, das ganz überwiegend aus höheren Pflanzen gebildet ift. 

Wie find nun die Humusanhäufungen, als welche ums jeßt die Steinfohlenlager entgegentreten, 
entitanden? 

65 fommen zwei Annahmen in Betracht: exftens diejenige, die mit Anjchwenmungen von pflanz- 
lichen Produften rechnet, die Anjchwemmungs- (Transport) Theorie, und zweitens diejenige, die eine Ent- 
ftehung wie Torf fir das richtige hält, d.h. die Anhäufung der zu Kohle gewordenen Humusmafjen aus 
Pflanzen, die an Ort und Stelle gewachjen find, two wir jet ihre zerjegten Nejte als Steinfohle wieder- 
finden; das ift die Torftheorie. CS ift wichtig feftzuitellen, daß; bei einem Transporte von pflanzlichen 
Teilen eine Zerfleinerung oder mindejtens Deformierung diejer ftattfindet durch die mechanischen Angriffe, 
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' die durch das Anftogen an Ufer, Küften und durch die 
Bafjer-(Wellen-)Bemwegung gegeben find. Wie wir fahen, 
haben mir aber in der Nähe der Steinfohlenlager oft jo 
erhaltene Nejte, daß die Annahme eines weiten Trans- 
portes völlig ausgejchloffen ericheint. 

Auc, die ganze Pilanzenwelt, jomweit wir fie aus der 
Steinfohlenformatien fennen, fpricht durchaus für die Natur 
von Moorpflanzen, d. h. von Pflanzen, die auf Mooren 
zu Haufe find, und Moore find Gelände mit Toriboden. 

Da fei zunäcjt darauf Hingewiejen, daß Die Moor- 
bäume magerecht verlaufende Wurzeln befigen, weil fie 
einmal da3 Waffer nicht in der Tiefe zu juchen brauchen 
und jodann auch in größerer Tiefe eines dichten Bodens 
— und Torfboden ift Dicht — nicht atmen Fünnten. Unfte 
Abbildung des Stammitumpfes eines Eteinfohlenbaumes 
zeigt nun Diefe Ausbildung in jchönjter Entwiclung: wir 

i 0 erbliden mwagerecht ausgebreitete, unterirdiiche Organe, imp- 
Sarnblatt-Refte aus der Steinkohlen-Sormation. Durch) die großen, jhweren Pflanzen, die in dem jchlüpfrigen 
Boden machjen, naturgemäß emen befjeren Halt finden. 

Eine Eigenart vieler Moorpflanzen it ferner der Bau in Gtodiwerfen, der jogenannte Ciagenbai. 
Schilfeohritengel zeigen oft an den ühereinanderliegenden Siuoten, den verjchiedenen „Giagen“, Wirzen. & if 
Har, daß eine Mflanze, Die bei einer geringen Einbettung ihrer unteren Teile, ihres „Wurzelfußes”, [con 
zugrunde geht, in Mooren dauernd nicht wachjen Fann. Wenn teir einen Baum wie eine Linde, eine 
Eiche, einen Ahorn od. dgl., auch eine Kiefer mit Erde einjchütten und jo den Fuß des Baumes von der Luft 
abichliegen, fo jtirbt der Baum ab. Deshalb tmerden 
fojtbare Bäume, toie die Bittichriftenlinde vor dem Schloß 
in Potsdam, bei etwaigen Gtrakenerhöhungen umt- 

mauert, fo daß die Luft Hinzu fann. Sole Pflanzen 
aber, die unbefimmert nach teilmeifer Einbettung in 
der paffenden neuen Höhe wieder Wurzeln zu bilden 
imftande find, wachjen meiter. 

Der Stagenbau ift nun auch bei den Gteinfohlen- 
pflanzen beobachtet worden. Es find unter diejen 
Baumfarne gefunden, die Wurzeln zuerjt in einer unteren 
Region, dann in einer höheren und jo fort zeigen. Ein 
Hinweis darauf, daß diefe Steintohlenpflanzen mie die 
heutigen Moorpflanzen jich nachträglichen Anhöhungen 
anzupafjen mußten. 

Schließlich ei noch auf die Tatjache aufmerffam 
gemacht, daß viele Pflanzen der Steinkohlenzeit jtamm- 
bürtige Blüten befigen, d. 5. Blüten, die vem Stamm 
anfisen, und das ift charakteriftiich für unfern heutigen 
tropischen Negenwald. E3 jteht Dies wohl in Beziehung 
zu den Negenmengen, die ja auch in Moorgegenden 
bejonder3 reichlich find. Die Blüten werden durch den hot. C. AL. Mewell Arber, 
Negen fehr Ieicht befchädigt, fo daß es vorteilhaft ift, Querjchnitte dur den Stengel einer Steinkohlen. 
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angebracht werden, in denen die Krone a Schirm einen 
Schuß gewährt. 

Sehr oft fanıı man nachweifen, daß unterivdiiche Teile 
bon foljilen Pflanzen fich noch in dem Boden befinden, in 
dem fie einjt lebten. In dem unter dem Steinfohlenlager 
vorhandenen Geftein, im „Liegenden“ des Steinfohlenflözes, 
wie der Bergmann jagt, findet man oft noch die Wurzeln 
in der wiprünglichen Verteilung im Boden, wie zu Leb- 
zeiten der Pflanzen, die die Moorbildung eingeleitet haben. 

Dann kommt auch noch der innere Bau, die Anatomie 
und anderes in Betracht als Iehrreich und bewmeifend für 
die Moorpflanzennatur der Steinfohlenflora. 

Sm anatomicher Smficht it es bejonders bemerfens- 
wert, dak die unteriwdiihen Drgane der Gteintohlen- 
pflanzen in ihrem Innern große Lufträume bejigen, wie 
jie auch für unjve heutigen Sumpfpflanzen charakteriftiich 
jind. Die Planzen jchaffen fich dadurch die für ihr Leben 
notwendige Ruftzixkulation, die in dem dichten, ftagnierenden 
Boden zurüdgehalten it und unter Umjtänden fogar fehlt. 

ABS weitere Eigentümlichfeit fei die höchit merkwürdige 
Außenjfulptur der Stämme von Steinfohlenbäumen her- 
vorgehoben. Unjre Abbildungen auf der Tafel Seite 102 
geben eine gute Anfchauung davon. Die Figur rechts unten bietet die Außenffulptur eines unteriwdifchen 
Drganez, die andern Figuren zeigen jolche von oberirviichen Stämmen. C3 find hier auch an diden Stämmen nod) 
die Blattnarben bzw. Blattpoliter, auf denen die Blatt- 
narben jtehen, vorhanden; dieje vergrößern fich mit der 
Zunahme des Baumumfanges gewijfermaßen, wie ein 
Kleid aus jehr Dehnbarem Gummi dem Körperivachz- 
tum folgen würde. Mit andern Worten: e3 fehlt eine 
Borfenbildung, Die Durch das Cinreißen eines zu eng 
werdenden Stleides zuftandefommt, indem unter den 
eingerifienen und ausemanderflaffenden Kleidern ein 
neues Kleid fich bildet, das dann jpäter wiederum plabt, 
um eimem neuen darunter befindlichen zu weichen. Bei 
dem Fehlen folder Borkenbildung bleibt die Rinde der 
Steinfohlenbäume daher glatt, und diefe Erxfcheinung ift 
diejelbe, wie wir fie heute an Bäumen des tropijchen 
Sumpfmoorwaldes wiederfinden. Borkenbildung hängt 
nämlich mit der mejentlichen Herabjeßung der Ver- 
dunftungsmöglichkeit (der Tranfpiration) zufammen, da 
viele übereinanderliegende Stleiderrete, wenn fie auch 
hier und da Lücken, d. h. Nijfe aufweifen, natürlich 
immerhin einen bedeutenderen Schuß dor Austrodnung 
gewähren, als wenn nur ein einziges Kleid vorhanden 
it. Gemächfe, die auf ftets najjem Boden zu Haue 
find — und die Moore find ja nalfe Gelände — 





Sarnblatt-Rejte aus der Steinkohlen-Sormation. 








Dhot. ©. AU. Newell Arber, 


Sarnblatt-Refte aus der Steinkohlen-Sormation. & rn er 
Aus dem hangenden Geitein eines Steinkohlenlagers. bedürfen diejes übermäßigen Schubes nicht. 





Bhot,. E.A. Newell Arber. 


i Steinkohlen-Baunjtämme mit Blattpoljtern. 
Die beiden großen, jhüfjelförmigen Male der Abb, oben rechts jind Stellen, an denen Blätter jagen. Das Bild unten rechts zeigt Details der 
unterirdifchen Organe des Stammjiumpfes von Seite 99. 
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Daß e8 gerade unfre heutigen Tropenmoore find, die fich durch glattrindige Bäume auszeichnen, 
it eine der vielen Tatfachen, die auch für die Tropennatur der Steinfohlenpflanzen |pricht. Wie in den 
Tropen, fo fpielten auch in der Steinfohlenflora Farnbäume mit geohen Wedeln, die nicht mr auf 
eine Lebensdauer weniger Monate berechnet Find, eine Rolle. Ferner find hier Aletterfarne zu erwähnen, 
die wie die Kletterpflanzen des heutigen tropijchen Negenmwalder im Stampfe um das Licht fchneller als 
die in die Diele wachjenden Pflanzen, und diefe als Stügen benütend, ans Licht zu gelangen juchen, das 
Sicht, das die Pflanzen, um ihre Crnährungstätigfeit — die Entnahme des SKohlendioryds aus der Luft — 
ausführen und die Kohlenfäure verarbeiten zu fünnen, unbedingt nötig haben. 

Zufammenfaljend märe zu jagen: ebenjo wie heute die ganz überiviegende Menge von Humuzlagern — 
das find unjre heutigen Moore, unfre heute entitehenden Torflager — an Dirt und Stelle entitehen aus 
den Nilanzen, die auf ihnen gemwachjen find, und jich meiter anhöhen durch die Pflanzen, die jebt auf 
ihnen leben, jo war e3 aud) in der Vorzeit die Norm, daß folhe Lager — Steinfohlenlager, Braunfohlen- 
lager u. dgl. — an derjelben Stelle entitanden find, wo aucd) die Pflanzen, die fie gebilnet Haben, gewachjen find. 

Wie wird jich einjt die Technik Helfen, wenn einmal feine Steinfohlen mehr vorhanden find? 

VBorfichtig mit den in einer berechenbaren Zeit vollitändig abgebauten Sohlen umgehen und vecht- 
zeitig an Exfab denken, das muß die Devije desjenigen fein, dent die Zukunft dev Jnduitrie am Herzen liegt. 

Sehen wir ab von der vielfach exjtrebten, direften Ausmüßung der Sonne, des Windes, der Be- 
megung der Meereswellen u. dgl., jo find der gegebene Erfab unfve Torfe, und es ift fehr die Frage, 
9 — fir den in die Zufmft Schauenden — der größere nationalöfonomijche Vorteil zu erbliden ift: ob 
in der Urbarmachung, d. h. in der Vernichtung aller Moore oder in ihrer Erhaltung. ES fei Hinzugefügt, 
daß ar die mit der Bejeitigung der Moore verbundene Entwäljerung auch meteorologiiche Werände- 
zungen verfnüpft find, die fir die Kultur der anliegenden Ländereien von Bevdeutung jein fünnen. Auf 
der Leefeite großer Moore ijt ein reichlicherer Niederichlag vorhanden, der jich mit der Entwäflerung ver- 
tingert. Für den einzelnen bedeutet allerdings ein im Kultur genommenes Moor Landerwerb, für das 
Ganze aber ijt jenes vernichtete Moor wöahrjcheinfich eine Schädigung; es ift dies freilich exjt noch genauer 
zu unteriuchen. Sedes Stüdchen Stein- und Braunfohle, das die Technit verwendet, bedeutet ein Zehren 
an einer aufgejpeicherten Straft. Die gejunde Weiterentwickfung der Technik fan nur ftatthaben, wenn der von 
ihr fategorijch verlangte Kraftjpeicher fchier unerjchöpflich ift, und eim jolcher Speicher ift nicht durch die 
abgejtorbenen, fojjilen Stein- und Braunfohlen gegeben, fondern durch den jich jtändig verjüngenden, wach- 
jenden Torf: jo lange wachjend, wie die Sonne noch ijr Licht und ihre Wärme jpendet! Vor der Hand 
jedoch ijt das Land das reichjte, das die meijten Steinfohlen befikt. 


Das St. Elmsfeuer. 
Bon Bruno 9. Bürgel. 


g“ Seemann Tiebte e3 zu allen Zeiten „ein Gam zu jpinnen“, eine abenteuerliche, teilweije phan- 

tajtiiche oder gar abergläubiiche Gejchichte zu erzählen, von allerlei feltiamen Vorfommnifjen in fenen 
Meeren, an fremden Küften. Eine der jchönften und äfteften Gejchichten Ddiejer Art it jene von dem 
jungen Matrojen, der in die Tafelage Hinaufgejchict worden war, um eine gefahrwolle Manipulation vor- 
sumehmen. Als er oben beichäftigt war, fahen die Untenftehenden, wie ein feines Leuchten, ein Heiligenjchein 
jeinen Kopf umgab, der fie erfchredte und beunruhigte. — Da brach der Sturm los, urplögli. Ein Blit 
sucte nieder, umd in feinem Strahl jah man den jungen Seemann über Bord gehen und im Meer ver- 
finfen. — Im Mittelmeer, two Exfcheinungen diefer Art häufiger fein follen als anderswo, nennen die See- 
leute jenes feine Leuchten „corposanto“ (heifiger Leib); uns it es unter dem Nanıen St. Clmsfeuer 
oder Helenafeuer mohlbefannt. 

An den Spisen der Schiffsmaften, an Kichtumfpisen und Wetterfahnen könmen die feinen Licht- 
büfchel des St. Eimsfeuers bei Gemitterftimmung nach Cintritt der Qunfelheit häufiger gejehen merden, 





al man gemeinhin glaubt; freilich muß man fpeziell jein Augenmerf darauf richten. Zumeilen allerdings 
ift das geifterhafte Licht fo ftarf und auffällig, daß er alle Augen auf fich Ienft. Ein erfahrener Forjtmann, 
der viele Studien über die Wipfelvirre der Nadelbäume gemacht, teilte mir mit, da; man von einem in 
Wipfelhöhe gelegenen Beobachtungsort aus zumeilen, wenn die meteorologiichen xejp. eleftriichen Zujtände 
der Atmofphäre der Erjcheinung günftig find, ganze Waldgebiete in der Wipfelfläche in einem matten Licht 
ihimmern fieht, im Licht unzähliger St. Eimsfeuer, die nad Anficht einiger Forjcher auch mit der Zeit 
zur Ausbreitung der Wipfeldiire der Bäume beitragen. 

Aber nicht nur an Majt- und Turmfpisen, an Bäumen und Fahnenjtangen wird das interejjante 
Slämmchen beobachtet; es Fann auch lebende Wejen, die Ohren eines Pferdes, den Kopf eines Mannes, 
die Finger des emporgejtredten Armes als feiner Lichtfaum, als jtrahlende Biüjchel umfpielen, und jo 
liegt in der eingangs erwähnten Erzählung wohl ein wahrer Stern. 

Was aber jagt uns nun die Wilfenfchaft über das St. Eimzfeuer? ES läkt jich leicht zeigen, da; 
e3 fich hier um. ein eleftriiches Phänomen handelt, um Ausitrömen von Influenzleftrizität, aljo um eine 
eleftriiche Leuchterjcheinung, wie jie bei Experimenten mit der Snfluenz-Eleftrijiermaichine jederzeit im 
Laboratorium beobachtet werden fann. Wir jehen an den Epiten und Kanten einer jolhden Majchine fort- 
während die feinen, leicht violett jchimmernden Büfchellichter erjcheimen, in deren Geitalt hier die eleftriiche 
Energie ausftrömt, um einen eleftrifchen Ausgleich mit der umgebenden Luft herzuitellen. Das Gleiche aber 
findet auch draußen in der großen Natur unter geilen Bedingungen jtatt, nämlid Dann, mern Durch 
„Snfluenz” in den Objekten der Crovoberfläche eine jtarfe eleftriiche Spannung hervorgerufen wiw. Wird 
ein mit pofitiver Cleftrizität geladener Körper einem umeleftrijchen genähert, jo ruft er im diejemt 
gleichfalls Clektrizi- oberfläche, und dieje 
tät hervor, und zwar ftrömt in Geftalt 
jammelt jich dann arı feuchtender Büjchel 
den Teilen des Küör- an hochragenden 
pers, die dem et- Nunften aus. Häufig 
regenden, „influen- it dann auch, befon- 
zierenven”,zugeiven- ders wenn die Elm&- 
det find, negative feuer pojitiv eleftrijch 
Gteftrizität. Herrjcht jind und 4 bi5 6 cm 
num in der Natur®e- lange Büjchel bilden, 
twitterneigung, tritt ein leijes, Inijterndes 
in  tiefichiwebenden Seräujch hörbar. Am 
ichönjten tritt die Er- 
jcheinung im Winter 
hervor, menn ein 
Wintergemitter zu 
erwarten it. Dann 
Flammen die gejpen- 
jtijchen,  violetten 
Fünfchen mit leijem 
Surren jchnell an 
Türmen und ®iebeln 
auf und berjchmein- 








Wolfen eine fchnelle 
Kondenjierung des 
Wafjervdampfes ein, 
wodurch hier Die 
Lurfteleftrizität ftark 
anmächit, jo ver» 
urjachen die mit &lef- 
trizität geladenen 
Wolfen, die über der 
Erde Hinziehen, auf 
die eben bejchrie- 
bene Weife die Bil- den,wenn mitlautem 
dung von Influenz- BR SER Prafjeln die erjten 
Cleftrizität in den hot. Gebr. Hacdel, Berlin. Hagelfömer nieder- 
Körpern der Erb- Ein Kunjtwerk des Srojtes: Gefrorene Sontäne. fallen. 




















St. Elmsfeuer. 
Oben: St. EInısfeuer an Schiffsmaften. Die elektrijch geladene Luft fammelt durch Influenz in den Maftipigen Elektrizität an, und 
dieje ftrömt dann in die Luft aus, in Sorm von Lichtbüfcheln. Unten: Büjchelentladungen einer Influenz-Elektrijiermajchine, in einem 
dunklen Raum betradhtet. Dieje Entladungen find den St. Elmsfeuern wejensverwandt. 








Arthur Tiwidle, 


St. Elmsfeuer an den Majten eines Seglers. 


Wunder der Natur 1. 








” Die Stubenfliege. 
Bon Dr. Curt Thejing. 


3: den treuften Haus- 
genofjen des Menjchen 
gehört unjre gemeine Stu- 
benfliege (Musca dome- 
stica). Kein Haus, feine Hütte 
im hohen Norden oder unter 
den jengenden Strahlen der 
Hquatorfonne, in denen fie 
jich nicht al3 unfreitilliger 
und viel verfolgter Mieter 
einquartiert hat. Aber tre& 
diefer unerwünjchten „An- 
hänglichfeit" ift die Stuben- 
fliege auch heute noch den 
meilten Menjchen nur jehr 
oberflächlich befannt. ES it 
ja überhaupt erjtaunlich, wie 
ichlecht wir im allgememen 
beobachten, wie blind mir 

ne an den alltäglichiten Erjchei- 
Pot. 3.9. Gradtree. umgen torübergehen. Ein 
; amüjantes und jchlagendes 
Beijpiel dafür bietet gerade umfre Stubenfliege. Sollte man es für möglich halten, dat die Menjchen fat zwei 
Sahrtaufende hindurch nicht einmal wuhten, wieviel Beme die Fliegen beißen. Infolge eines Berjehens hatte 
Arijtoteles der Fliege vier Beinpaare zugejchrieben, und diefer Jrrtum erhielt jich bis ins achtzehnte 
Jahrhundert hinein. Anftatt dag ein’ Menfch fich die Mihe genommen hätte, die Beinzahl nachzuzäblen, 
wurde dieje faljche Angabe Fritiffos don einer Schrift in die andre übernommen, und das bei einem Tiere, 
das uns täglich umgibt! 





Sliege unter dem Dergrößerungsglaje. 


Sm allgemeinen erfreuen jich die Stubenfliegen feiner großen Beliebtheit und gehören wohl zu 
den am meiften verfolgten Tieren. Da; aber die Fliegenjagd einjt jogar als Faiferliches Vergnügen galt, 
dürfte nicht vielen befannt fein. In Moufets befanntem Werte „Insectorum sive minimorum 
animalium theatrum“ findet fich darüber folgende amiüfjante Schilderung: „Wir dürfen uns nicht 
über die Fifcher und die Filche wundern, da fie den Fliegen jo nachitellen, hielt es doch jelbjt Kaijer 
Domitianus nicht unter feiner Würde, auf die Tliegenjagd zu gehen. Mit unermüdlichem Eifer durch 
bohrte der faiferlihe Jäger alle an den Wänden jeines Zimmers jißenden Fliegen mit einer eijemen 
Nadel umd veihte fie aneinander, jo dah die Sklaven auf die Frage, ‚wer beim Kaijer jei‘, antworten 
fonnten: ‚Niemand, nicht einmal eme Tliege‘.“ 

Die Stubenfliege gehört zu der mrogen Ordnung der Dipteren oder Ziweiflügler, von denen mir 
gegennärtig etwa 20000 verjchiedene Arten — in Deutjchland allein etwa 5000 Arten — unterjcheiden. 
Das wichtigste Merkmal, das der ganzen Ordnung den Namen verjchafft hat, it der Bejit von zwei Flügeln. 

Das zweite, hintere Flügelpaar ift zu den jogenannten Shwingfölbden (Halterem) ber- 
fünmert oder richtiger umgewandelt; denn die Halteren find feine rudimentären, funktionsiofen Gebilde. 
Wie Amputationsverfuche ergeben haben, find fie als Gfleichgewichtsorgane aufzufajjen. Cine der Echmwing- 
tölbchen bevaubte Fliege ift nicht mehr imftande, ich geordnet fortzubewegen. 
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Bot. &. 3. Spitta. 


Mumdwerkzeuge der Stubenfliege, photographiert bei zweihundertfaher Dergrößerung 
Oben ficht man die Unterlippe mit den feinen Speichelkanälen, Links und rechts am Sliegenrüffel figen die keulenförmigen „Lippentafter“, 


ı16* 





Wenn mir den Fliegenförper 
unter der Lupe betrachten, fällt 
uns gleich die Dreigliederung 
des Körper in den auf. einem 
dimnen Gtielchen, jienden umd 
infolgedejjen jehr beweglichen 
Ktopf, den aus drei Ringen ver- 
Ichmoßzenen Bruftteil und den ge- 
drungenen, jegmentierten Hinter 
feib auf. Wie bei allen Glieder- 
tieren it der ganze Körper durd) 
ein aus Chitin beitehendes Haut- 
jfelett gejchüst, daS mit einem 
dichten Bejaß fürzerer und längerer 
Haare und Borjten ausgerüjtet 
it. Die Grundfarbe der ?liene 
it ein unjcheinbares Ajcharau; Der 
Bruftpanzer wird Durch bier 
jchwarze Längöitreifen geziert, 
mährend die Oberjeite des Hinter- 
leibes jchmarzgewürfelt erichemt 

Phot. EI. Spitta. md nach dem Bauce zu mı em 

Die Umhüllung der STiegenlippe oder -zunge, die einen Schußmantel daritellt. Ichmutiaes Blakaelb übergeht. 
Wie mir bereits anfänglich hervorhoben, gibt es wohl nur menige Tiere, die jich jo allgemeiner 
Unbeliebtheit erfreuen und jo eifrig verfolgt werden, „wie die Stubenfliegen. Obwohl die Tiere ever 
jtechen noch beigen fünnen, werden jte namentlich in warmen, ihre Fortoflanzung beaünitigenden Nabren 
durch ihr mafjenhaftes Auftreten und ihre unberfchämte Zudringlichfeit zu eimer mahren Wlane für Menich 
und Tier. Sie ftören den Schlaf, verunreinigen die Speifen und fünnen auch, iwie wir jpäter noch hören 





werden, al3 llberträger gefährlicher 
‚nfeftionsfranfheiten zu einer wir- 
(ichen Gefahr mwerden. 

Der Lebenslauf der Stuben- 
fliegen it em vecht einfacher. 
Während im allgemeinen beim 
Herembrechen der falten Jahreszeit 
das gefamte Snfektenleben in unjern 
nördlichen Breiten erlischt, räumt 
der Winter wohl auch gewaltig unter 
dem Fliegenvolfe auf; aber einzelne 
‚liegen tilfen Sich doch in Ställen 
und geheizten Zimmern vor den 
Unbilden der Witterung zu fchüßen. 
Viele liegen auch nur in emer Art 
Nältejtarre und eriwachen bei Ein- 
tiitt Wwärmerer Witterung zu & u Be 

De pe - bot k « 
or ie - eh ni Im ne ei Saugkanälchen der Stiegenlippe oder zunge, mit denen 
t . g anfeuchtet und aufjaugt (etwa 1000 fadhe Vergrößerung). 





PBhot. A. ©. Smiih 


Eier einer Sleilchfliege unter dem Mikr iRop. 
Die Eier der Stubenfliege haben nicht dieje Bienenwaben-ähnlihe Struktur, fondern find glatt. 
Wunber ber Natur L 








beim Erwachen des Frühjahrz zu den Stammeltern neuer Generationen. 3 üt eigentlich erjtaunlich, wie dieje 
REINE Gremplare fi im Laufe eines Sommer3 jo rapide vermehren fünnen, zumal ein 


a 





Sen hot. &. 3. Spitte. 
Die Stubenfliege. 
Dergrößerung eines durchicheinend gemachten Präparates. 





a 


Bhot. ©. 9. Spitta. 
Die Sleijchfliege. 
Der Rüffel diefer Stiege unterjcheidet fich weentlich von dem der Stubenfliege. 





Sliegenmweibchen auf einmal nur 
etwa 150 bis 200 Gier ablegt. Die 
Generationen folgen aber jo rajch 
aufeinander, daß nach jchäßungs- 
mweijer Berechnung die Nach- 
fommenjchaft einer einzigen Fliege 
im Laufe des Jahres etwa 
120 000 000 Individuen beträgt. 
Die Fliegenplage wäre daher 
nod) viel ärger, würde Diejer 
unheimlihen Fruchtbarfeit nicht 
duch zahlreiche Feinde, den 
menschlichen Werfolger, Vögel, 
Spinnen, Wejpen ujw. ein Damm 
entgegengejegt. Am jchlimmiten 
räumt aber ein Pi; (Empusa 
muscae) unter den Fliegen auf. 
Bejonders gegen den Herbit hin 
findet man häufig an den Wänden 
tote Fliegen mit aufgedımjenem 
Leib, weit ausgejpreisten Bemen 
und mit einem mweihlichen Schim- 
mel bededt. Cs jind ” Opfer 
der Rilzjeuche. (bb. ©. 112.) 

Doh mir wollen uns den 
Entwidlungsgang unjrer Fliege 
noch etwas genauer anjehen. Die 
Heinen, langgejtredten, glatten 
Aliegeneier werden mit Wor- 
liebe in NKüchenabfällen, Senk- 
gruben oder Erfrementen von 


Menjchen umd Tieren abgelegt. 


Bereits nah 24 Stunden, in 
beifen Sommertagen jogar nod) 
früher, jchlüpfen die fußlojen, 
mwurmförmigen Maden aus (Abb. 
©. 112), die jchnell heranmwachjen. 
Schon nach wenigen Tagen — die 
Zeit richtet jich auch bier wieder 
nach den äußeren Bedingungen 
— beginnt die Verpuppung. Die 
Lawvenhaut jchrumpft zujammen, 
erhärtet umd wird zu einer Heinen, 
braunen Tonne (Abb. ©. 111). 
Wieder vergehen acht bis vierzehn 











Tage, dann ijt auch die Purppenruhe beendet, der 
Deckel de3 Tünnchens wird gejprengt, und die fertige 
Siege Kiecht aus, 

Unmittelbar nach dem Ausjchlüpfen beainnt 
fchon das gewöhnliche, in Umherfliegen, Laufen md 
Treffen beftehende Leben, das nur von Zeit zu Zeit 
durch ein flüchtiges Liebesjpiel unterbrochen wird. 
Rajtlos find die Tiere fajt den ganzen Tag in Be- 
mwegung. Man twundert jich, tie fie, Scheinbar dem 
Gejege der Schwerkraft entgegen, mühelos an den 
jpiegelglatten Fenfterjcheiben oder an der Dede um- 
berfriechen. Wie ift da3 nur möglih? Des Nätjels 
Löjung bringt uns eine mikroffopijche Unterfuchung 
der Beine (Abb. ©.113). Zmwifchen den beiden Klauen ; 
der legten Tualieder erblien wir zwei zarte, fen es . Bhot. €. 3. Spitta. 
behaarte Haftballen, die durch Ausicheidung eines a lan einer StUBpnTene 
Sefrets jtets feucht gehalten werden. Die jo zuftande fommende geringe Adhäfionstwirfung genügt, um 
den leichten Körper jicher auch an der glattejten Fläche zu befeitigen. 

Mit geradezu eritaunlicher Schnelligkeit mwittern die Fliegen, mern irgendeine Speije ins Zimmer 
getragen wird. Sofort jind jie da, um ihren bejcheidenen Anteil an der Mahlzeit zu empfangen. Welcher 
Cinn die Tiere dabei leitet, ob die großen, fajt den ganzen Kopf einnehmenden Facettenaugen oder der 
Geruch, ift noch eine offene Frage. Da die Fliegen aber auch verdedt ftehende Speifen rafch zu finden 
toijjen, dürfte wohl der Geruchsjinn der führende fein. Haben fich die Tliegen auf der Nahrung 
miedergelajjen, jo wird der jtempelartige Nüffel vorgeftredt umd taftet num ruhelos über den Nahrungs- 
förper Hin. Diefer Rüffel allein ift ein Kleines Wunderwerf der Natur (Abb. S. 107). An feinem vorderen 
Ende verbreitert er fich zu zwei umfangreichen Politern, die von zahlreichen Querfanälen, welche in zmei 
an der Jrmenjeite befindliche Längsfanäle münden, en werden. Erfüllt find die Kanäle von einer 
jpeichelartigen Flüffigkeit, die zu 
Löfung feiter Nahrungsförper wie 
Buder ufw.dient. Die Fliegen ver- 
mögen nämlich nur gelöfte Nah- 
rung aufzunehmen. Unjte ver- 
ichiedenen mifroffopiichen Auf- 
nahmen lafjen dieje Verhältniffe 
jedoch bejjer, als es Worte fchil- 
dern fünnten, herbortreten. 

Da die Fliegen rajtlos von 
einer Speije auf die andre fliegen 
umd in der Xustwahl ihrer Nahrung 
feinesweg3 wählerifch find, fich 
biefmehr mit Vorliebe auf die 
efelhafteften Stoffe niederlaffen, 
bilden fie durch Verumreinigung 
_ umjrer Gpeijen eine nicht zu 
unterfchägende Gefahr. Und ob- 











5 s : s Phot. ©. 3. Spitta. 
tohl die Stubenfliege nicht tie Stück vom Slügel der Stubenfliege bei jtarker Dergrößerung. 


< , Der Slügel ijt mit viel taufend winzigen Härchen bejett. Die großen dunklen Slecke jind durch 
andre jtechende Snfekten, 2: B.Ddie eine Krankheit, den Sliegenpilz, hervorgerufen. 


dar 








auch Choleravibrionen, Tuberfel- 
und Typhusbazillen, jowie andere patho- 
gene Mifroben in ihren Darmfanal auf, die 
dann nad einiger Zeit, ohne ihre Lebens- 
fähigfeit eingebüßt zu haben, mit dem Kot 
wieder entleert werden. Deswegen ijt 
namentlih in Kranfenhäufern, bafteriolo- 
gichen Initituten oder in Seuchenzeiten eine 
intenjive Befämpfung der liegen dringend 
geboten. Natürlich foll man aber die Gefahr 
auch nicht überjchäßen und nicht in eine un- 
begründete Ängjtlichkeit verfallen. 

Neben diejen vielen für den Menfchen 


Made der Stubenfliege Pbot. 6.9. Gpitta. ichädfichen Eigenjchaften der Stubenfliegen 


Malariaüberträgerin, die Mücte 
Ynopheles, Bakterien und andre 
mikroffopiiche Kranfheitsfeime 
direft in das Bhut von Menfch 
oderTierzuüberimpfenvermag, 
jo fann fie doch pafjio, indem 
Kranfheitsfeime an dem Haar- 
bejaß ihres Körpers oder ihrer 
Ertremitäten haften bleiben, 
zur Berbreiterinbon Epidemien 
werden. Unjre nebenftehende 
Abbildung zeigt 
jolche Krankheitz- 
feime, am Haft 


= 


ballen eines Flie- 
genfußes, bei jehr 
Itarfer Bergrößer 
rung. Doch noch 
eine andre Art der 
Stranfheitsübertra- 
gung fonımt in Be- 
tracht. Wie Graffi 
und andre Forjcher 
feititellen fonnten, 
nehmen die Fliegen 
zugleich mit ihrer 
Nahrung bisweilen 
auch Gier der ber- 
fhhiedenften Para- 
fiten, wie Band- 
wirmer,Maden- 





ftehen aber aud) einige — eg ber- 
einzelte — gute. Bor allen Dingen dienen 
die Fliegen einer ganzen er ‚nülicher" 
Tiere al Nahrung, denn aber merden 
durch die Tliegenlarven auch rajch eine 
Menge veriwejender Stoffe aufgezehrt, die 
fonjt unfre Atemluft verderben mürden. 
Do dieje nüßlichen Eigenjchaften werden 
wohl niemanden abhalten, nach wie vor den 
Stubenfliegen eifrig nachzuftellen und dieje 
feinen Plagegeijter joviel als möglich von 
















unjen Wohneäumen fernzuhalten. 





Bhot. ©. .8. Epitte, 


würmer, . aber Teil vom Haftballen eines Sliegenfußes, an dem (man beachte die dunklen Striche und SIece) 


Bakterien fißen. 





E i Br i RER: a) 
Vhot. E. 3. Epitta. 
Suß einer Stubenfliege bei 200faher Dergrößerung. 


Neben den gewaltigen Krallen erkennt man die feinen Haftballen, mit denen ji die Stiege an glatten Gegenjtänden zu halten vermag. 








Gletjcher-Eisberge an der Küfte Spigbergens. 


Eisberge. 
Von Bruno 9. Bürgel. 


Hm %. Urban, der befannte deutjch-amerifaniiche Publiziit, Hat einmal eine reizende Gatire ge- 
ichrieben: „Der Eisberg“. Er jchildert darin, twie nach) dem Abendefjen im Gejellihaftsraum eines großen, 
transatlantifchen Dampfer3 eine ungemein blafierte Gefellichaft beijammenfist, die allerlei frivole Epäke 4 
macht über die Gefahren des Meeres, denen man doch niemals begegue. Während drunten die oberfläch- 1 
lihen Herichen und Dämchen flirten und judizieren, ift oben die Mannichaft auf dem PBojten, umd alle B 
Nerven jind angejpannt. Dichter Nebel liegt über dem Meer, jcharf jpähen die Augen der Eeeleute durch = 
das meiße Brodeln. Der Mann am Iherniometer meldet, das die Duedjilberjäule Ianajam jinte; ba = 
jpiren e8 audh Kapitän und Dffiziere, daß eine jchnelle Temperaturemiedrigung eintritt, die nicht im ’ 
Auffommen eines Fühlen Windes, überhaupt nicht in meteorologiihen Urjachen ihre Erklärung findet, um = 
die erfahrenen Geeleute wiljen, daß jie im dichten Nebel mit rajender Gejchwindigfeit einem Cieberg E 
einer jener Friftalfnen, jchrwimmenden Burgen im Meer zutreiben, ohne darüber informiert zu fen, bon > 
welcher Seite die Gefahr droht. Db man ftoppt oder jchneller fährt, ob man nach Badhord oder Steuer 7 
bord wendet, hier wie dort fann man den gefährlichen Gegner direft entgegentreiben. Umd plößlich taucht = 
aus dem weißen Nebelmeer dicht vor dem Schiff eine ungeheure Ciäwand auf... es ilt der Friftallne” 
Berg, neben dem fich das große Schiff wie ein Spielzeug ausnimmt. „Xolldampf rücdwärts!" lautet Das 
Kommando! Wird e3 noch nüten? Die jchwere Mafje des Schiffs, einmal im Bemeguma, ift jo jehnell” 
nicht in ihrem auf zu hemmen. — Seven Augenblid erwarten die Männer da oben den Zujammenjtoß, der ven 
lichten Tod aller bringen muß, die fich ihrer Führung anvertraut haben. Aber ihrer Tatkraft, ihrer eijermen = 
Pflichterfüllung gelingt e3, der Niefentwand auszumeichen. Haarjcharf drehen jie an dem Eiäberg vorüber, der im 
Nebel verihwindet. Niemand von den Rafjagieren hat etwas von der Gefahr gemerit; mährend fie jcherzten, 
zog der Tod an ihnen vorüber. 
Die ungemein fejfeinde Schilderung Urbans ift nicht übertrieben. Schtimmende Cisberge jind eime 
ftändige Gefahr für die Schiffahrt, die natürlich am Tage, bei hellem Wetter verhältnismäßig leicht zu überjhanen 
ift, bei Nacht und Nebel aber auch zu ernften Kataftophen führen kann. Mehr als einmal find Schiffe dur 
Auffahren auf die unter der Wafferlinie liegenden Partien eines Cisberges, oder durch Antennen an diejen 
jelbft bei Nacht und Sturm zugrumde gegangen. Die furchtbare Kataftophe der die „Titanic” am 14. April 
1912 zum Opfer fiel, die Kurze Seit nach der Kollifion mit einem Eisberg bei der Neufundlandbant mit = 
1500 Menjchen unterging, ift noch in aller Erinmerung. 1852 wurde ein Schiff der Erpedition Inglefield 
beim Zufammentreffen mit einem ‘&isberg jo jehwer bejchädigt, dak es im fünfzehn Minuten jant. — Jm 4 
April 1905 ftieß der mit Auswandrern dicht befeßte Dampfer „Sardinien“ der Mlanlinie nachts mit einem = 
Ciöberg zufammen umd entging nur dadunch dem Untergange, daß er unter der Wafferlinie auf den Cisfuß 
auflief, abglitt und feitwärt® gedreht wide. — In neuerer Zeit [hüken fich die Kapitäne, indem fie jich 
gegenfeitig auf treibende Eisberge innerhalb der Fahrftrage aufmerfam machen. Auch werden von den Hafenbe- 


















































i ö se Shwimmender Eisberg. Mad, einem Bilde von W. Kranz 
Die Abbildung, die in ihrer untern Hälfte als Schnitt gedacht ift, joIl veranjhaulichen, daß der größte Teil eines Eisberges (7, etwa) 
unter der Wajferlinie liegt 











höwen Eisfarten geführt, 
die den Gchiffsleitern 
mitgegeben werden. 
Naturgemäß fommen 
die Eisberge bejonders in 
den nördlichen und jüd- 
lichen Meeren, die der 
Polarzone nahe liegen, 
bor, aber auch gemilje 
Streden des Atlantischen 
Dean: haben duch 
majjenhaftes Auftreten 
von Cisbergen emen 
üblen Ruf, jo die Gegend 
um die Neufundland- 
banf. Die hier jchruim- 
menden Berge pajjieren 
zumeiit die Fahritrage, 












; Phot. Berl. M.-Se. Die Die von Europa nad) 

Eisberg mit großem Tor, photographiert im Morden des Atlantijhen Ozeans. Nordamerika fteuernden 
Schiffe einhalten. An einem einzigen Tage jind 200 bis 400 Eisberge in Diejer Höhe gezählt more. 

Das mafjenhafte Auftreten der Cisberge in diefer und in andern Gegenden ijt natürlich nicht zu- 
fälfta. &3 hängt aufs innigfte mit der Entjtehung der interejjanten, aber gefährlichen Gebilde zujammen. 

alt alle Eisberge. entjtammen den Gletichern der Polargebiete, jenen geivaltigen, langjam fliegennen 
Strömen von &is, die uns ja auch im Hochgebirge, in den Alpen, wenn auch weniger mächtig, entgegen- 
treten. Geltener entjtehen Cisberge dadurd, daß von der Grenze des ewigen Cijes jich loslöjende Ci 
icholfen übereinander türmen und zu Schichteisblöden zufammenjchieben. Die meilten Eisberge, die im Atlan- 
tiichen Dzean angetroffen 





merden, entitammen den un 
geheuren Gletichern Grün- 
lands. Das Inlandeis Grön- 
(and bedect ein Gebiet, 
das etwa die Doppelte Aus- 
dehnung Deutjchlands hat. 
Langjanı fchiebt es fich nun 
in gewaltigen Eisjteömen, 
die eme Gejchwindigfeit 
von 10 bis 30 Metern 
im Tage aufmweilen, den 
Küften zu. Hier miünden 
die Gletjcher, bei tief ein- 
gejchnittenen Fjorwen aus 
tretend, ins Meer. Unter 
dem Einfluß der Wärme 
und infolge jtarfen Gefälles 
tritt nun hier ein Vorgang Dbot. Bert. HABE 
ein, den man das „Kalben” Schwimmender, von der Sonne jtark deformierter Eisberg an der Küjte von Labrador. 
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Wunder der Natur 







































der Gletjcher nennt: 3 brechen mit lautem Getöje riefenhafte Teile des Eisittomes ab, gleiten — eine 
enorme Woge erzeugend — ins Meer und treiben nun, nur zu einem geringen Teile aus dem Waijer 
herausragend, mit den Meeresftrömungen in den Dzean hinaus, wo jie als Eisberge dem Seemann ges 
fährlich werden. 
Die Größe diefer [htwimmenden Blöde ijt eine ganz erftaunliche. Cisberge von 30, 40 und 50 m 
Höhe find ziemlich gewöhnlich, aber es find auch Berge von über 100 m Höhe aufgefunden worden, ja 
es finden fich Selbft Berichte von Cisbergen, die iiber 200 m Höhe gehabt Haben jollen und im Sidpolar 
meere angetroffen wurden. Tiefe legte Zahl ift, wenn auch nicht gerade unglaubhaft, jo doch immerhin 
mit eimiger Xorfiht aufzunehmen. Nach einer Mitteilung des Sapitäns Blondett, vom Segelichiii 
„Präfivent Thiers“, wurden im November 1896 150 m hohe Eisberge beobachtet, die etwa 37 km lang 
waren und die Fahrt derartig verjperrten, daß man exit nach viertägigem Yabieren aus ihrem Bereich 
fam. Die Nyder-Erpedition maß im Sforesbyfund einen Cisbera von 1900 m änge, nahezu 650 m 
Breite und 47 m Höhe. Nach einer Mitteilung von Marcel Golle Hatte jich im Jahre 1893 au der Ditküfte 
Ratagoniens im Atlantiihen Dzean eine ungeheure Cisbanf gebildet, deren Länge auf 300 km geichäßt 
wurde. Etwa ein Dußend Schiffe fcheiterten an diejer Eisbarriere. CS unterliegt auch feinem Zweifel, 
daß die mehrere 100 km langen Eismälle, Die $. EC. Roß auf jener Südpolarerpedition im Rolarmeer 
antraf, umd die fpäter nie wieder aufgefunden werden konnten, nichts andres waren als mächtige, zu 
fammenaejchlofjene Eisbänfe. 
Kun muß man aber berüchichtigen, daß die Cisberge nur zu ihrem Keinjten Teil aus dem Wajjer 
heraustagen, daß die weitaus größere Maffe fich unterhalb der Wajjerlinie befindet. ES it befannt, dak 
Eis Teichter ift als Wafjer, aus diejem Grunde jchroimmt es eben am der Oberfläche. Der Gemichtsunter 
jchied ift aber num gering. Schlagen wir uns einen Ciswürfel zurecht und werfen ibn in einen große 
Wafferbehälter, jo fünnen voir Leicht feftitellen, daß nur der achte oder neunte Teil von diefem U 
aus dem Wajfer herausragt. Genau fo it e3 mit den Eisbergen im Meer; jo riefig jie uns auch erjcheimen, 
fie find noch viel gewaltiger, denn nur den achten oder neunten Teil ihrer Majje befommen wir überho: 
zu Geficht, alles andre befindet fich unterhalb des Wafjerjpiegels, wie das eimes wnjrer Bilder in anichan- 
ficher Weife zur Darftellung bringt. Aus diefem Grumde müfjen auch die Schiffe einen Eisberg in 
Bogen umfahren, da man nie twiljen farm, wie er unterhalb der Wafferlinie liegt. Noch eine andre Ge 
droht don diefen Meerungetiimen. Fortwährend nagen die Somme ıumd das mwärmere Waijer an 
Eisherg, umd es tritt hierdurch eine Deformation der Eismafje ein, die zu Schmwerpunftsperlac 
führt. So fommt es, daß plörlich ein folcher Berg, der aus dem Gleichgewicht geraten it, um 
wodurch das Schiff, wenn es nicht diveft getroffen wird, infolge der auftretenden Wellen in Gefahr 
Häufig in der Natur ift das Schöne zugleich gefahrvoll. So ift es auch mut den GCisbergen. 9 
dieje Friftallenen Buraen bieten doch einen wundervollen Anblid. Leicht bläulich, zumeilen in einem | 
gelbgrüntichen Licht Ichimmernd, ziehen fie mit ragenden Phramiven, mit jeltjamen Zinnen und Tü 
bon der Sonnenwärme in grotesfer Weife ausmodelliert, durch die an ihrem Fuß brandende Flut. 
md Brüche in ihrem Snmern geben oft, bei grellem Sonnenschein, Anla zu imterefjanten Spiegelre 
und wenn hier und da eine glatte Wand das Licht der Sonne zurücdwirt, müfjen wir uns mit 
biendeten Augen abwenden. Jm Hexbjt, wenn die Sonne rotalühend unter wundervollen Dämme: 
erfcheimungen verjinkt, jcheint es dann, als fei der lautlos dahimtreibende Cisberg ein brennendes & 
um das mit wilden Gefreiich Scharen von Seevögeln fliegen. Das Wajjer hat zumeilen große Höb 
in den ftolgen Bau getrieben, die gleich gewaltigen Rundtoren einen Ausblid auf den fernen Horizont 
geftatten. So ziehen die glikewmden Berge weiter und weiter nach Süden, ja es ijt vorgefommen, dal; fie. 
bom hohen Norden her bis an die afrikanische Kite reijten, aber je meiter jie nach Süden fommen, 
mehr leidet ihre trosige Schönheit unter den jengenden Strahlen. der Sonne; je meiter fübmärts fie fh 
wagen, dieje eiligen Kinder des hohen Nordens, um jo jchmeller verfallen fie dent N und der Auflöfung. 


Wie Pflanzen reifen: Srucdtjtand des Löwenzahns. 
Die jtark vergrößerte Photographie zeigt einen Teil der „Haarkrone”, um zu veranjchaulichen, in welcher Weije die einzelnen Früchte auf dem 
Srudtitand angeordnet find, Die gefiederten Sallihirme „warten“ auf den Wind, der fie entführen foll. 





Wie Pflanzen reijen. 

Bon Sir Herbert Marmwell 
I man bon den Bakterien, Diatomeen und andern pflanzlichen Mikroorganismen abjieht, jehlt den 
( 5 Pflanzen eigentlich die Fähigkeit der Drtsveränderung. Cie jind deshalb mit den manniafaditen Vor- 
richtungen zur Berbreitung ihrer Samen ausgerüfjtet, jo daß jede Art dennoch; Chancen hat, neue Gebiete 
u befiedeln, zu reijen. &ines der wertvollften Transportmittel zu folcher Verbreitung und 
Terrainvergrößerung it der Wind Um es jedoch benüsen Zu fönnen, muß die Pflanze ihre Samen 
mit bejonderen mechanischen Hilfsmitteln ausftatten. 
e jich, wie beifpielsweife der Löwenzahn (Taraxacum officinale), auf 


63 aibt viele Pflanzen, & 
das Prinzip des Fallfhirms zur Verbreitung ihrer Samen verlafien. Die Tatjache, das Diele 





Derbreitungsart jich jo überaus häufig im Wflanzenreihe findet, jpricht wohl am beiten für ihren Wert. 





Boot. Hugb Main 


ie Dflanz ijen: Srucdti „N i e es Löwenzahns, gejchlojje d offen. 
Wie Pflanzen reifen: Sruchtitand („Haarkrone") des Löwenzahns, gejchlojjen und offen 


Wer nur jemals den Fruchtitand des Lömwenzahns unter der Yupe betrachtet hat, wird zmeifellos verwundert 


gewelen jein, tie außerordentlich Summetrich daS Ganze amgeorönet, mie zart die jeidige Fiederung 


l 
jedes einzelnen Samenforns, und wie vollfommen die Rrucht dem Lufttransport anaepakt üt. Kalt alle 
Pflanzen aus der Ramilte der Korbblütler bringen äbnlide FRallichirme hervor, daran jich, ein minziger 
Luftichiffer, das Samenforn hält. Der Schwerpunkt Ddiejes federleichten Fallichirms lieat jehr tief, umd 
jo Schwebt oder Freilelt er jtets jenfrecht durdh die Luft, bis das Samenforn unter aünitigen Bedingungen 
zur Erde gelangend, fi am Boden aleichlam feit verankert und jth des nunmehr unnüsen Fallichimis 


entledigt. Inbegrenzt weit vermag der Wind diefe Samenfalliehirme zu befördern, und jeder Gärtner hat 


ichon auf jeme Koften erfahren müffen, dal alle feine Bemiühunaen, die Antiedlung beijpielshalber des 


srühlings-Streuzfrauts (Senecio vernalis) auf jeinen Beeten zu verhindern, umfonjt waren. Bei einigen 
Pflanzen aus der Familie der Habnenfußgewächie, beiipielshalber der hier (auf Seite 122 oben) abgebildeten 
(3. ®. bei der Kubjchelfe, Pulsatilla pratensis), bejißen die Früchte einen 


langen, jeidigen, befieverten Anhang, der vom Winde leicht erfaßt und getragen wird. Das fajt über die 


und gemwiljen Anemonenarten 


ganze Crde verbreitete Schilfrohr (Phragmites 
communis) und da3 „Ranıpasgras‘ 


die Schönheit ihrer Ylhren 


1 


(Gynerium) 
unster Gärten danfen 
ftielchen den feidigen Härchen, Die bei den reifen 
bieten und 


Winde Angriffsflächen 
Das tritt noch Deut 


Samen dem 
leichtes Ausfäen ermöglichen. 
licher in Ericheinung bei den Fruchtähtchen des Torf 
und Mooriwiejen bemwohnenden Wollgrafes (Erio- 
phorum) mit jeinen langen, jchneeweißen Härchen 
früchten. Nicht felten bedient jich bet uns der Jäger, 
der ein Wild bejchleichen toill, diejer befiederten Woll 
grasfrüchte, um fi) über die Richtung eines chwachen 
Windes zu vergewiljern. Wenn die Baumteollpflanze 
für den Handel wichtiger als alle andren Pflanzen 
der Welt it, jo verdankt fie das allein der Länge, 
der Zähigfeit umd Gfleichmäßigfeit jenes meien, 
jilbrig flimmernden Haarjchopfs, der an dem fait 
erbjengrogen Samenforn jitt und den Lufttransport 
des Samens ermöglicht bzw. erleichtert. Die Kunft 
des Pflanzers mühte jich, dieje Bejonderheit des 
Samen3 mehr und mehr auszubilden, und das heut 
alljährlich auf den Markt gelangende Samenhaar- 
material der Baumtmolle wiegt Millionen von Tonnen. 
Sm gemwijjem Grade ahmen unsre heimijchen Weiden- 
gewächfe das Verhalten des Baummolljamens nad). 





Bhot. Hugh Main. 


Wie Pflanzen reifen: Sruchtitand eines Hahnenfußgewädhjes. 


Die dicht von feinen, weißen Haaren umhillten Sanıen ruhen in eimer Stapjel, heben jich bei der Neife, 
indem die Härchen jich gegeneinander jpreizen, aus der Hülle ettwas empor und erden dann vom Winde 


eriaßt umd ausgejäet. 
jeiner Blätter und Samen mit denen der Weiden- 
arten jeinen Namen verdankt, trägt 1edes Samen- 
forn ein bejonderes Haarfrönchen. Bei der in den 
Vereinigten Staaten heimischen Milchblume finden 
toir eine ganz ähnliche Anoronung. 

Die Erwähnung des Weidenröschens führt uns 
zu jener Samenpverbreitung, die das 
Wajjer übernimmt; denn wenn die Samen des 
Sumpf-Weidenröschens ins Wafjer geraten, feimen 
jie jchwimmend und fajjen beim Stranden Wurzel. 
Selbjtveritändlich gibt e3 auch zahlreiche andere 
Landpflanzen, deren Samen, wenn fie zufällig ins 
Wajjer fallen, jchwimmen und bon der Strömung 
zu eimem günftigen Siedelungsplaß getragen werden. 
Sehr wenige unfter heimifchen Nflanzen aber haben 
für jolhen Waffertransport 
borrichtungen. 


bejondere Schwimm- 
DBemerfensmwerte Ausnahmen bilden 
hier eigentlich nur die an Grabenrändern uf. 
wachjende Wafjer-Schmerililie (Wafferfchwertel, Iris 


Beim Weidenröschen (Epilobium), das der freilich nur oberflächlichen Ahnlichkeit 





Bhot. F. Noad Clark 
Wie Pflanzen reijen: Sallihirm des „Bocksbartes“, 








PBhot. 9. aim: 
Wie Pflanzen reifen: Srüchte des Wiejenjtorcichnabels. 
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Bbot. I. Teflendurg. 
Wie Pflanzen reifen: Srucdt des Sedergrajes. 







































pseudacorus) ımd gemilje Seggenarten (C 
Frucht des Wajlerfchwertels ift eine 
Ktapfel, die eine größere Zahl der gleichjam in ( 
tollenform gejchichteten feinen Samen enthält. 3 
Samenforn it von einem jchmammigen Gürtel um- 
ichloffen, der Luftfammern enthält. Wenn die Kapjel 
plast, jchüttelt der Wind die reifen Samen heraus, 
und dieje treiben mittels ihres „Schwimmgürtels“ num. 
mit dem Winde und der Strömung folange auf dem 
Wafjer dahin, bis der Nettungsaürtel verfault ift um 
der Samen auf dem Srımde des DTeiches ujm. vor 
Anker geht. Bei den Seggen it das Samenforn ganz 
winzig fein; aber es birgt jich in einem mohl vier- 
mal fo dien Luftjchlauch, der e& zu jhwimmen be- 
fähigt, bis e3 den zwedmäßigiten Anferplat erreicht hat. 
Das weitaus berühmteite Beijpiel von Früchten, 
die auf die Verbreitung durds Schwimmen geitellt 
find, iit zweifellos die Kofosnuß;. Bei uns zu Sande 
jehen mir die Kofosmu; zumeiit mr, werm fie ihrer 
glatten, meißlichen Hülle beraubt üt, zwiichen melcher 
und der Schale eine dichte Mafie außerordentlich der] 
Dibern gebettet ijt; eben jene Fiber, aus denen 
Kofosmatten geflochten werden. Dieje lufthaltige $ 
schicht gibt der Kofosmug genigend Schwimmkraft, ın 
Hunderte von Meilen im Meere zır treiben. | 
jolche Weife jind zahlreiche unbemwohnte 
der Südfee und andrer Meere von der höchit 
lichen Kofospalme bejiedelt morden. : 
Ein noch intereffanteres Beijpiel bietet die jogenar 
Seo-Kofosnuß (Doppel-Kofosmmuf) oder Senchell 
(Lodoicea Seychellarum), die, als riefige 
eimer jehr hoben, auf den Gevchellen hein 
Palmenart, von den Wogen des Smdiichen 0; 
bis zu den Malediven getragen wird. Lange 
ivar die Arucht bei uns nur durch die von den Schiff 
aufaefijchten Eremplare befannt; exit viel Ipäter al 
dedte man die fie erzeugende Palme. 
68 gibt mum auch tiele Pflanzen, die ihren © 
weder durch Fallichirmapparate, noch durch 
vorichtungen ausjüen können oder tollen. 
Planzen bedienen fich der mannigjachiten Si 
um ibre Samen zu verbreiten. Einige 
beijpielshalber ihre Samen gleichjam dazu, am B od 
entlang zu Frieden. 
Der gemeine Reiher- ober Stordhichnabel (E: 
cicutarium) verdankt jenen  voltstimlichen 
der jehnabelartigen Form des ich in jeder Blüte 





Wie Pflanzen reifen: Srüchte des Mildykrautes 


e Srücte diefer Pflanze Amerikas tragen eine jeidige Haarkrone und werden von einem günjtigen Winde weithin verbreitet, 


bei unjerm Löwenzahn geidhicht 





en 





Seffenburg. 


hot. 8. 
Wie Pflanzen reifen: Blüten des Reiherihnabels. 


tlich Hygrojfopiiche Gramme, die in emen 
Schwanzjtüc 
Ahnlich 


außerorden 


dicht qefiederten Schwanz endet. Diejes 
tie 

auch fteife 
An feuchter Luft jtreckt fich, wie wir 
Neiherjchnabel Fchilderten, 


treibt 


befähigt das Samenforn zur Lufteeife. 


bein Neiherjichnabel zeigt die Granne 


iderhafen. 
Die 


Spirale der 


das don dem Federichtwanz ber 


beim 





Sranne und 
mutlich zwischen U 
niederwärts in 





fräutern fejtgehaltene Samenforn 





den Boden. Tritt nun Teodfenbeit 





ein, jo mwitrde fich durch Das Aufrollen der Spirale das 
Samenforn wieder aus dem Erdreich befreien, falls 
die Wiverhafen des Fruchtfachs es nicht daran hu 


derten. Bet jedem Wechjel des Feuchtigkeitsgehalts 


der Luft mid das Samenforn weiter in den Boden 


getrieben, bis es tief genug darin fteckt, um feime 


zu fönnen. Nicht jelten verfängt jich jolche Feder 
grasfrucht auch in der Wolle eines Schafes und 





treibt dann den Samenformbohrer in die Haut 


hier Entzündungen verurjachend, ja, 
Zällen Tier jelbjt töten, 


des Gchafes, 


in  vereinzelten das 


der Samenreife bildenden Griffels, der aus fünf ein- 
zelnen Zeilfrüchtchen gebildet wird. An der einzelnen 
Zeilfrucht unterfcheidet man deutli eime Anzahl 
fteifer, Furzer Haare: borftiger Widerhaten und einen 
langen Schwanz, die fogenannte „Granne”. Glüht 
nun die Sonne auf den reifen Fruchtitand hernieder, 
jo löfen fich die fünf Teilfrüchtchen von der Mittel- 
fäule, der untere Teil der Granne rollt fich zu einer 
Art von Korkenzieher oder Bohrer auf, und plößlich 
jhleudert die Pflanze das ganze Gebilde von fich. 
Sest tritt auch der eigentliche Zwed der Granne zu- 
tage. Die Granne ift nämlich) „hyarojfopüch”, d. h. 
fie zieht jich bei trodnen Wetter zu einer Spirale 
zufammen und ftrect fi) wieder, wenn die Luft Feuch- 
tigfeit enthält. 
Same am 


Die Folge diejer Mechanik it, daß der 
Boden entlang friecht, bis er zu einem 
janft geneigten, noch unbejiedelten Terrain gelangt, 
mo die Granne das Früchtchen reaelteht in das 
Eroreich bohrend hineintreibt. Die aß Wiverhafen 
wirkenden Borjten des Fruchtfachs aber verhindern, daE 
das Samenforn ji) etwa aus dem Boden 





urüdorehe. 
bharojfopiiche Cigenjchaft der Grannen und 
Hafen, mit denen die Samen erüftet jind, ilt 
vieler Gräferarten ein Mittel der Verbreitung. Das 
interefjantejte Beipiel dafür it das ruijiiche Feder- 
gras (Stipa). Das winzige Samenfom diejer Gras 
arten trägt eine vecht lange, im Winfel abgebogene, 


Die 


ausq 





Bhot. 9. Main. 
Reiherjchnabels. 


Wie Pflanzen reijen: Srüdjte des 
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I. 








Qunder der Natur 












Kampf vorweltlicher Tiere. 
Bon Carl E. Neumann. 


u ae bon Jahren nach jener Zeit, da die üppigen Eteinfchlenwaldungen grünten, deren ge- 
l ichwärzte und mineralijch verwandelte Refte wir Heute im Dfen verbrennen, aber noch Millionen von 
<ahren vor der Entjtehung des exjten Menjchen, bevölferte und beherrichte den Croball eine Tiergejell- 
fchaft, die das Grotesfefte und Geltjamfte darjtellte, mas Die Natur jemals hervorgebracht hat. Das war 
das formen- ımd artenteiche Gejchlecht der Gautier, einer urtümlichen Eidechjenfippichaft, die ji zum 
Heineren Teile dem Leben in Meere, zum größeren dem Landleben angepaßt hatte. Bejähen wir nicht 
heute in umjern Naturhiftoriichen Mujeen die echten Gfelette jener reptilüchen GSefumdärzeitgejchöpfe, 
wir minden ihre Beichreibungen für lächerliche Übertreibungen halten. 

Bmei ganz bejonders intereffante Arten diejer vorjintflutlihen Drachen hat Heinrich Harder auf 
Grund der Ergebniffe miljenjchaftlicher Nefonftruftionsarbeit in einer bewegten Kampfizene dargeitellt: 
den Brontofaurus al Opfer und ‚den Ceratojaurus als ebenjo fühnen twie gefährlichen Angreifer; beides 
Tiere, wie fie die dichtende Phantafie fich nicht jeltiamer ausmalen fünnte. Brontojaurus heist Donner 
echfe, und in der Tat mag der Eroboden mächtig gedröhnt und gedonnert haben, wenn der an 20 m 
lange und 4m hohe Koloß twie ein ‚wandelnder Fleiichberg über ihn Hinftapfte, den winzigen Kopf, der 
das relativ Heinjte Gehiın aller Iandberwohnenden Wirbeltiere beherbergte, auf langem, feiitem Echmwanen- 
hals balanzierend. Die größte Verdidung des Nücdenmarks lag nicht im Schädel, jondem im der Beden- 
gegend, in dem maffigen Eidechjenjchwanz, den der nach Marjh, jeinem Entdeder, an 20000 kg jdhmere 
Brontofaurus auf dem Erdboden Hinter jich Herichleifte. Man Fann aljo geradezu von einem „Schmanz- 
winzelgehirn“ jprechen bei diejen verunglücten Zuchtrefultaten aus der Verjucsftation der Natur, deren 
Plumpheit und Schwerfälfigfeit im umgefehrten Verhältnis zu ihrer geiftigen Nähigfeit tan, 

Die ımgejchlachten Brontofaurier, deren Sfelette in der umteren Kreide des weitlihen Nordamerika 
mehrfach gefunden wurden, waren harmlofe, friedfertige Pflanzenfvejjer, mit keinerlei Angrifje- oder Ber- 
teidigungswaffen für den Dafeinsfampf ausgerüftet. Nur ein paar Knochenjchilder am Hinterjchäpdel hatte f 
die mitleidige Natur ihnen, zum Schuß der empfindlichiten Stelle des Nadens verliehen. Die 4 Ds 5m 
langen Nashornjaurier (Ceratosaurus nasicornis) dagegen, deren Nenminis twir dem gleichen Fundorte 
danfen, verfügten über ein ausgejprochenes Raubtiergebiß, trugen an den Fühen jtarke, gerümmte Klauen 
und auf den Nafenbeinen einen hohen Sinochenfamm, dem ein jcharfes, fpigiges Hom aufjah, um be- 
herbergten außerdem in der Schädelfapfel ein leiftungsfähigeres, wenn auch immer noch ehr primitibes 


Gehirn — Vorzüge, die ihnen den Sieg über die großen Verwandten von vomberein garantierten. Hinzu Ei 


Fam aber noch, daß diefe anfcheinend fehr mordgierigen Naubjaurier die Fähigkeit Hatten, mit Hilfe des 
Fräftigen Stütfehwanzes fich Kinguruhartig jchnell fortzubewegen und ihre Beute im Sprung zu erhajchen, 
wobei ihnen bejonders die hohlen Giedmahenknochen zuftatten famen, die das Gewicht ihres Körpers relativ 
leicht machten. Wenn e3 der angegriffenen Donmerechje nicht glüdte, den jharfbewafineten Nashornjaurier 
unter die Füße zu treten oder mit einem Schlag des gewaltigen Schwanzes zur Geite zu jehleudern, jo 
mar fie ihm auf Gnade und Ungnade überliefert, und der Ausgang des Kampfes war dann nicht zweifelhaft. 

Zahlreiche Indizien fprechen dafür, daf; fich überhaupt im Schlammbdidicht der Sefundärperiode, im 7 


Schatten der Araufarien, Zufadeen und Gingfobäume der Triad-, Jura- und Sreidezeit, jehr erbitterte 3 


Drachentämpfe abgeipielt haben, aus denen die fleijchfreifenden Naubtierjaurier zulegt jtets als Gieger 
über die plump-behäbigen Pflanzenfreffer hervorgingen. Den Weg jedoch, der entwiclungsgejchichtlich zu 
einer höheren Tierftufe emporleiten fonnte, fanden die einen jo wenig wie die andern; fie waren in jedem 1 
Betracht jhon, zu Stark fpeziafifiert, um noch Entroielungschanceen zu haben. Mit dem Schluffe der 
Sefundärzeit bereit® ging die Herrichaft der Drachen zu Ende; denn jchon war das Gäugetier in Geftalt 4 
feiner Schnabler und Beutler auf Erden erjchienen, um jic) aid. auszubreiten umd immer höhere Stufen 
auf der Entmwidlungsleiter zu erkflimmen. E 














Biber und ihre Bauten. 


Bon Dr. Adolf Heilborn. 


[N „Lesten Mobitkaner” fchildert Cooper einmal, wie ein Stanım der Huronen, bevor er in den Kampf 
a zieht, den an bemachbartem Teiche haufenden, für heilig gehaltenen Bibern feine Nteverenz erweilt. 
„Der Häuptling hätte es für fündhaft gehalten, an einer jo mächtigen Gemeinde jeiner ‚Verwandten‘ 
— Hımderte von Biber- 
bauten jtanden am Rande 
des Wajjers und im Wajjer 
felbjt, als wäre es über jeine 
Ufer getreten — vorbeiztt- 
ziehen, ohne ihnen jeine 
Ehrfurcht zu erzeigen. Cr 
jprad) daher zu ihnen, nannte 
fie jeine Vettern und ew- 
innerte fie daran, mie jie 
e3 jenem Schuße ver- 
dankten, daß Tie verjchont 
blieben tro& all der vielen 
habgierigen Händler. Schlieh;- 
lich bat er die Biber, ihm 
eimen Teil ihrer berühmten 
Weisheit für ven Kriegszug 
zu verleihen.” Nicht nur 
zahlreiche nordamerifanijche 
Sndianerjtämme jehen im 
Biber, wie das Cooper richtig 
geichildert hat, ein heiliges 
und deshalb jorglicher Scho- 
nung wertes Tier: die Ne- 
ligion der medilch-perjiichen 
Magier verbot bei ftrenger 
©trafe, den Biber zu töten; 
den alten Germanen mar 
er ein hochheiliges Opfertier, 
und die äghptiichen Hiero- 
alpphen erzählen bon ihm. 
Aber jolche religiöfe Ver 
ehrung war menfchlicher 
Habgier gegenüber doch nicht 
ftarf genug, den als Rel;- 
wert, um feines Tedern 
- Sleifches und vor allem des 
in der Heilfunde lange Zeit 
eine bedeutende Nolle jpie- 

lenden „Bibergeils" willen Sa OF NEE Zoolapkal S 
hochgejchäßten Nager vor der Biber-Bau. Ein im Wajjer wurzelnder Baum ijt als Stügpunkt benußt. 
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mird in abjehbarer Zeit auch der fanadijche 
Biber verjchwunden jein, und der euro- 
päilche Biber ift bereits heute gleichiam eine 
Panoptiftumberühmtheit geworden, zum 
mindejten im wmejtlichen Europa, in Franf- 
rei) und Deutichland, wo die zahlreichen 
mit „Biber“, „Bever” und „Bover” zu- 
jammengejegten Fluß- und Ortsnamen da- 
von berichten, wie zahlreich Diejer stattliche 
Nager einit hier war. Im Dnjepr-Beden, 
zumal dem jeinen Siedlungsbedürfnijjen jo 
günjtigen Syitem d 





er Rofitnojümpfe, foll 
es noch bedeutende Stolonien Des euro- 





"Dhot. New York Zoological Society, päilchen Biber geben; bei uns in Deutich- 
Kanadijcher Biber. Der breite, platte Ruderjchwangz ijt bejonders deutlich. (amd find nennenswerte Biberjiedlungen nur 
noch im mittleren Clbgebiet zwifchen Wittenberg und Magdeburg anzutreffen. Meilenweit fanrı man heute, jo 
childert Friedrich, an den jonft reichbejegten Ufern der Ströme Kanadas entlang wandern, ohne auf friiche 
Biberjpuren zu treffen; nur verwitterte Baumftümpfe, zerbrochene Dämme und verlafjene Bauten erzählen, 
wie lebendig e8 einjt hier zugegangen jein muß. Die Biber haben jich immer weiter auf die Dberläufe 


der Flüjfe zurücdgezogen, ohne invejjen hier einen jichern Zufluchtsort zu finden. Wenn wir erfahren, 


dag die den Pelzhandel Stanadas beheriichende Hudjonbay-Company dem imdianiichen Jäger exit für 
15 Biberbälge eine Flinte oder ein Pfund Pulver, fir 4 jolcher Bälge eine mwollene Dede gab, begreifen 
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fampf gegen den fanadiichen Biber geführt 
mırde. Sn den Sahren 1860 bis 1871 gqe= 
langten durchjchnittlich noch 153000 Biber- 
felle jährlich in London zur Verfteigerung, 
im Sahre 1887 beirug ihre Zahl 102700, 
im Sabre 1901 aber nur noch 44 200, 
und wenn diefe Zahlen neuerdings wieder 


\ 


il 


tpir, wie erbarmungslos der Vernichtung W i | 


höhere jind, jo ijt das nicht etiva auf eine 
Itärfere Vermehrung des Bibers, fondern 
lediglich auf das immer weitere Vordringen 
der Pelzjäger und die immer jchonungs- 
Iojere Austottung des Nagers zurüdzuführen. 


Sreilich darf I 
daß der Biber 
ermwerbe3 md 
Ichädlingen zu 


ier nicht verjchiwiegen werden, 
durch die Art jeines Nahrungs- 





jeiner Baufünfte zu den Kultur- 





rechnen ijt; da er jich aber 


zumeijt unbevölferte Gegenden zu feinen 
Siedlungen erwählt und fich gewöhnlich 
auch mit den dünnen Schößlingen vajch 





mwachjender Holzarten, borzugsmeife der 
Weide, als Nahrung und Baumaterial be- 
gnügt, ijt diefer Schaden nicht allzu hoch 
anzujchlagen und ganz gewiß nicht Grund 





Sb. RT 


Pont. 5.0. Roh, Berlin. 
Dom Biber zernagter, dem Sturze naher Baum. 











könne 











10) keinen hier 





genug zu dem gejchilderten Vemichtungskriege. Unter den altweltlichen Nagern dürfte der Biber (Castor 
fiber) der ftattlichjte fein; die Länge des erwachlenen Männchens beträgt bis zu 1,30 m, wovon ungefähr 
30 bis 35 cm auf die Schwanzlänge entfallen. Das Weibchen ift etwas Feiner. Schon der abgeflachte, 
breite, wagerecht geftellte, mit Kornjchuppen bededte Schwanz, die jogenannte „Selle“, die dem Tiere beim 
Cchwimmen als Steuerruder, auf dem Lande aber beim Eiken (etwa nach Art des Känguruhfchwanzez) 
und beim NAufrichten de3 Körpers als Stübe dient, genügte, um den Biber von allen in Frage ftehenden 
Tieren (z.B. dem Fijchotter) bejtimmt zu unterjcheiven. Dazu fommen als weitere, für die fchon recht alte 
Familie der Biber — nad) Blafius bildet der Fanadifche Biber (Castor canadensis) eine vom europäischen 
durch die abweichende Bildung des Schädels und zumal der das „Geil“ enthaltenden Drüfenfäde unter- 

















Phot. F.0.Roh, Berlin. 


Europäijcher Biber. 


Ichiedene, bejondere Art — charakteriftiiche Merkmale: der plumpe, Hinten bedeutend didere, mit dumfel- 
braumem bis dumfelgrauem, dichtem Pelze gejchmückte Leib; der vorn Ichmälere, doch gleichham abgejtumpfte, 
dide Kopf mit den unverhältnismäßig Keinen Ohren und Augen, die legtere im Wajjer durch eine Nid- 
haut gefchüht, exftere, im dichten Pelzwerk faft verborgen, jo feit an den Kopf angelegt werden fünnen, 
daß der innere Gehörgang dadurch faft vollitändig verichlofien wird; die eigenartige Geftaltung der Fleinen 
Qorder- umd weit größeren Hinterfüße, forie endlich der Bejit der bei beiden Gejchlechtern vorhandenen 
„Dibergeilfäde". Die fünfzehigen Fühe tragen Nägel, die zweite ehe Hinten hat merkwürdigerweife einen 
doppelten Nagel, und die Zehen der, wie erwähnt, weit größeren Hinterfühe find Durch derbe Schtwimm- 
häute miteinander verbunden. Die Vorderfühe aber find handartig gejchiet; mit ihnen hält der Biber die 
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abgebilfenen Zweige der Weiden und Pappeln feit, um fie durch Nagen der Rinde zu entkleidven. Die 
Bibergeilfäde find zivei nahe dem After gelegene Drüfentajchen, die eine dunfelbraune, jalbenartig meiche, 


nicht gerade angenehm vriechende Mafje (Castoreum) abjondern. 
als Trampfitillendes Mittel eine bedeutende Kolle. 


Medizin 


förmigen Nagezähnen ausgerüftet. 
Mit Hilfe diefer „im Duerjchnitt 
faft dreiichneidigen” Zähne ver- 
mag er felbit größere Stämme - 

der Prinz dv. Wied fpricht beim 
fanadijchen Biber von folchen mit 
70 em Durchmefjer! — zu fällen, 
indem er den Baum in $törper- 
höhe ringsum und bejonders ftarf 





an der dem Wajjer zugewandten 
Seite mit jeinen Meifeln bear- 
beitet, bi3 der Stamm, der nun 
an der Schnittitelle eine jtundent- 
glas- over janduhrfürmige Cin- 
Ichnürung zeigt, unter der Laft 
der Krone fich zur Ceite neigt 
und jtürzt. Wohlgemerkt: folche 
größeren, müheboll zu bearbeiten- 
den Stämme jcheint der Biber 
anzugreifen, wenn es 
ihm an diimmeren ©erten und 
Bmeigen mangelt, auf deren (auch 





nur dann 


jaftigere) Rinde er e3 al3 Nahrung 
hat; jelbft 
mannigfahhen Bauten verwendet 
er für gewöhnlich) weit dünnere 


abgejehen für feine 





Kanadijcher Biber. 


Als: Nager par excellence ift der 


Dies „Bibergeil” jpielte früher in der 


Biber mit mächtigen, meit au dem Kiefer ragenden, meißel- 

































Bhot. W. A. Dimod, 


Biberpaar beim Bau eines Dammes. 


Knüppel, objehon er auc größere Stämme 
Funitgerecht zu zerjchneiden weiß. 9. Friedrich, 
der beite Kenmer des Lebens der Eilbbiber, 
nimmt wohl nicht mit Unvecht an, daß das 
Tier von Zeit zu Zeit größere Stämme und 
hartes Holz fehneiden muß, um jeine unaus- 


PBhot. New York Zoological Society. 








FOETEHTERIERFEETR 





EEE TEE 


ER 


zer ag 


ER 





ES 


1 sı nıgQ wg wznesıq 
239 qu 9 Wpıng aanb aagıgı 299 Iya 








gejegt nachtwachjenden Nagezähne, die fich bei ihrer Härte durch das Abnagen von weichem Holze jo gut 
tvie gar nicht abnugen, furz und fcharf zu erhalten. Dai; der Biber auch Fiiche, Fröfche u. dal. verjpeife, ift 
Sägerlatein; ein Bli auf feine Bezahnung zeigt, daf; toir in unjerm Nager einen ausgejprochenen „Vegetarier” 
bor und haben. Zweifello erweitert der Biber aber während des Sommers die Grenze jeiner Tafelfreuden 
durch den Genuß von frischem Grün, wie Steffen, Geerojen-, Sumpfpflanzenwurzen ujm. Das Geräufch, 
da3 der Biber beim Benagen oder richtiger beim Abjchälen der Zweige und beim Fällen des Holzes macht, 
it ein meithin hörbares Schnarren und ebenfo charakteriftiich, wie das laute Hatjchende Geräufch, mit dem er 
bei drohender Gefahr ins Wafjer fällt, und das feinen Artgenoffen zugleich als Warnungzfjignal zu dienen jcheint. 

Nichts jedoch am Biber Hat jchon feit älteften Zeiten die Phantafie des denfenden Menjchen jo 
ftarf und jo anhaltend bejchäftigt, wie die bejondere Fähigfeit diejes Nager, Dämme quer dur) das 
Kaffer zu ziehen, „Burgen” und Hütten zu bauen, furz, jene eigenartige Kunftbetätigung eines Baumeijters 
und Zimmermannz, durch die der Biber fich von allen andern Tieren unterjcheidet. Der gewöhnliche Biberbau 
ift ein in das hohe Ufer mit Hilfe der fcharfen Strallen der Vorderfühe aufwärts gegrabener Kejjelbau, der 
mit einer oder auch mehreren Zugangsröhren zumeift imter Wajjer mündet. Der dicht unter der Najendede 
des Crobodens ausgehöhlte Keijel it mit Schilf und Gras ausgepolftert und dient dem bei ums umd auch 
in andern, dem Menjchen Yeicht zugänglichen Gebieten exit zur Nachtzeit auf die Nahrımasjuche gehenden 
Biber tagsüber al Schlupfiinfel. Sinft aus ixgendwelchen Grimden der Wajjerjtand, jo bemüht jich der 
Biber, um die jeine Sicherheit verbüngenden Zugangsröhren wieder unter Wajjer zu bringen, flugabwärts 
das Wafjer durch Anlage von Staumwehren over Dämmen emporzuftauen. Beim Elbbiber erreichen Dieje 
ehre faum jemals eine größere Ausdehnung; wohl aber errichtet der Fanadiiche Biber — in jahrelanger 
Arbeit des Ausbeijerns und Erweitern — Staudänme bon 50 m Länge und 11/, m Höhe; ja, an einem 
Arme de3 Cscanauba-Nivers ift ein Damm von 150 m Länge beobachtet worden! Das Material diejer 
Dämme bejteht in Heimen und größern (bis meterlangen) Zweigen, Alten und Knübpeln, Rajenjtüden, 
Sıhilf, Schlamm und felbjt Steinen, welche Materialien der Biber, jenen Bau vom Ufer her beginnend, 
in das Flupbett verjenft, miteinander verflicht und gleichjam vermauert, verfittet. Da er zum Herbei- 
ichleppen von fleinerem Gezmweig und namentlich Schlammbroden, die er mit Hilfe der Worderfühe zu 
derberen Klumpen formt, fich der „Selle bedient — er hält fie in jtumpfem Winkel emporgerichtet und 
trägt die Laft auf dem Kreuzbeine — hat man bei den amerilanijchen Bibern, die weit mehr Taatiere find 
ala unfjre Cibbiber, mehrfach beobachten fünnen. SKeinesfalls aber bevient jich der Biber der „Kelle" zum 
Mauern, wie man früher glaubte. Die der Strönmumg zugewandte Seite des Dammes, der bei größerer Ausdeh- 
nung nicht geradlinig durch das Waffer gezogen wird, fondern aleich unfern grogen Taliperren eine fonvere Kınbe 
gegen den Strom bejchreibt, ragt jenkrecht aus dem Nafjer empor; die hintere Seite fällt in einer mehr oder 
weniger geneigten Böfchung ab, und fo ift das Wehr amı Grunde des Gemäjjers erheblich breiter (4 bis 6 m) aß 
oben (1 bi5 2 m). Zum Ablafjen des Wafjers zeigt der Damm unterhalb der Krone eine Öffnung, umd 
diefen Abfluß wei der Biber genau zu regulieren. Unabläjjig bejjert er auch das den Zeritörungen des 
Wafjers, den Angriffen der Wafferratten uftv. ausgefeßte Wehr wieder aus, und jo eben entjtehen allmäh- 
lich jene riefigen Dämmte der fanadifchen Biber. Ebenjo intereffant wie die Staudämme find die „Burgen“ f 
der Biber, die gewöhnlich von mehreren Tieren gemeinjanı errichtet werden. Wir treffen fie meijt dort an, 
two der Biber aus irgendeinem Grunde genötigt ift, in flachem Gemälfer, in Sumpfgebiet u. |. f. jein Heim 
aufzufchlagen. Die Burg ift ein bienenforb- oder domfuppelförmiges Gebilde, das, gelegentlich 2 bs3m 
hoch, aus ineinander gefchobenen, gleichjam vwerwurften Knüppeln und Nften errichtet und mit Schill, 
Schlamm und Sand gedichtet ift. Und jo feit find diefe fachwerfartigen Wände, daf; es, tie Friedrich jagt, 
die ganze Kraft eines Mannes erfordert, einen herborjtehenden Aft herauszuziehen. Im Innern der Burg, 
etwa 1m über dev Wafferfläche, ift ein geräumiger Wohnkefjel ausgehöhlt, und von ihm aus zieht ein breiter 
Gang fehräg abwärts ins Wafjer und mimdet unterhalb des Spiegels. Nings um die Burg ift der jumpfige 
Boden zu einem Waffergraben vertieft, und eine Anzahl von Kanälen führt vom fejten Lande oder Ufer 
zur Burg Hin. Mit diefen Biberfanälen hat es folgende Bemwandtnis: mem der Biber am Ufer, am 
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Grabenrand oder im Gehölz einen Stamm in der oben gejchilderten Weije gefällt hat, jo fchleift er ihn 
im Maule, den Kopf mit Fräftigen Auden vorwerfend, hinter fich her zum Bau. Indem fi) nun die Spur 
des Stammes, das „Gejchleife”, immer tiefer in den Boden drüdt, entjteht ein Kanal, der jich allmählich 
mit Waffer füllt und dem Biber jo Hinfort den Transport de Materials erleichtert. In Kanada hat man 
gelegentlich Biberfanäle von gegen 200 m Länge angetroffen. Mit dem Nahen des Herbites beginnt der 
Biber feinem Bau einen eigenartigen „Vorbau“ anzufügen, ein jhwimmendes, fejt veranfertes Flop gleic)- 
jam, aus dicht miteinander verflochtenen Äften und Zmeigen bejtehend. Noch vor Furzem glaubte man, 
dies Floß habe die Beitimmung, den durch das Ginfen de3 Wafjers bloßgelegten Auzjchlupf des Bibers 
zu berbergen; heut weiß man, daß unjer Nager auf jolche Weije jeine Winterborräte bewahrt. 

Kann es uns bei jo überlegtem Handeln und fo hoher Kunjtfertigfeit wundernehmen, dab die Sn- 
dianer dem Biber, den fie als Gehilfen des Schöpfer3 Manitu betrachten, göttliche Ehren erweijen? 


TEE, menge 





Nah W. Sapille Kent. 


Kofferfiich. 
Der Kofferfild. 


Bon Prof. W. BP. Pycraft. 


3 gibt wohl nur wenige Fichgeftalten, die an Seltfamfeit mit den Kofferfiihen (Ostracion) metteifern 

fönnen. Der bizarre, vielfantige Körper diefer Fiiche trägt ftatt der Schuppen ziemlich) regelmäßig 
gebildete Sinochenplatten, einen nöchernen Panzer, der nur die Flofien und den Schwanz frei läßt. Dazıt 
find dem Nanzer mehrfach Kräftige Stacheldomen, meift paarweife, aufgejest, von denen die borderjten, 
über den Augen ftehenden offenbar zu mwirffamem Schuße diefer bejtimmt find. Der Kleine, runde, bon 
beweglichen Lippen gefäumte Mıumd trägt ftarke, egelfürmige Zähne, die in ihrer Gejamtheit gleichjam 
einen derben, Mufchel und Panzer von Krebjen mühelos zermalmenden Schnabel daritellen. Das ziemlich) 
unbeholfene Schwinnmen bewirkt der Kofferfijch durch fehnelle Schwingungen der Nüden- und Afterflojje. 
Der Schwanz dient al® Steuer, und die vomehmfte Aufgabe der Bruftflojfen jcheint darin zu bejtehen, 








Nah DW. Gabille Kent. 


Kofferfilch. 
Die Kofferfiiharten (Ostracion) find Tebhaft bunt gefärbte Bewohner der Korallenmeere. Statt der Schuppen tragen jie einen aus regelmäßigen 
Platten gebildeten Panzer. Die bunte Färbung ijt ein Schuß gegen Seinde, 
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durch fächende Bewegungen Ströme von Waffer durch den jchmalen Kiemenjpalt zur Atmung zu tu 
denn dem SKofferfifche fehlen bewegliche Kiemendedel. So jeltiam die Gejtalt der Dftracionarten ift, 
eigenartig bunt ift meift au) die Färbung diefer Bewohner der tropiichen Korallenmeere. Sie zeigt 
ihrem hellen Leuchten faft all die zahlreichen Farbennuancen diejes bunten lebendigen Untergrundes 
it ihnen alfo ein meientlicher Schuß vor Feinden, macht fie ihrer Umgebung geradezu umaufjällig. 
auf unfrer Bunttafel dargeftellte „Aracana”, im den mehr oder minter tiefen Kiorallenwäldern des 
Barrier-Riff3 (an der Nordfüfte Auftraliens) heimifch, vermag eine gute Roritellung von dem leb 
Bımt der Kofferfifche zu geben. Das Männchen ift bei diefer Art jo mwejentlich anders gefärbt als das 
Weibchen, daß man lange Zeit beide Gejchlechter fiir verjchiedene Arten hielt. Bei den Männchen it 
Grundfärbung ein Grasgrün, bon dem fich leuchtend blaue Gtreifen und Tupfen abheben; die Grundfarbe 
des Weibchens ift Dagegen ein Blaßrot bis Blafgelb mit aufgejesten braunen Fleden und Etreifen. 


Slammen auf der Sonne. 
Bon Prof. E Walter Maunder. 


> unfrer Dichter fagt im Hinbli auf die Eomme: „Dort verjinft der neblige Stem”. Das Ilingt 
oberjlächlicher Betrachtung fonderbar; denn nichts fan gedacht werden, was emem nebligen ©te 
weniger gliche al die Sonne, wenn wir fie mit freiem Auge oder mit dem Ternglaje betrachten. Sie 
fcheint uns durchaus nicht nebelhaft und verwaichen, jondern ihr Umris hebt jich jharf und hart gegen d 
Himmel ab. Wir jehen fie al3 eine deutliche, qutbegrenzte Kreisicheibe ohne alle Untegelmäßigfeiten; 
etwa, wie ums der volle Mond erjcheint, dejjen Begrenzung freilich meit weniger genau Freisförmig 
wegen der Beragibfel, die ihn bedecen. Dennoch ift der Ausprud „mebliger Stern” vom Standpunfte 
Aftronomen aus richtig. Nicht nur im Hinblid auf die Jugendzeit der Sonne, die viele Mill 
Sahre zurücliegt, und während welcher ohne Zweifel das Gejtun ein großer Nebelball war, jondernt 
im Hinblid auf ihren gegenwärtigen Zuftand. Freilich wird die neblige oder, bejjer gejagt, gajige 3 
der Sonne exit der eingehenderen Forichung offenbar. 

Wenn fich bei einer totalen Sommenfinjternis der dunkle Körper des Mondes zwiichen uns umd 
Sonne fchiebt und uns den Feuerball vollfommen verdedt, dann find mir leicht in der Lage, zu ji 
dah die Sonne in der Tat fein fefter Körper ift. Wir bemerken dann nämlich, da das, mas mir für 
mwöhnlich von der Sonne fehen, nur eim Teil diefes mächtigen Weltförpers it. Weit über die (ums 
vom Monde verdecte) Sonmenfugel hinaus exftredt fich noch eine feine, ausgebreitete Materie, die um 
mäßig begrenzt exfcheint umd fich, immer dinmer werdend, im Naume verliert. Dann jehen wir, die Gomt 
ift wirklich „ein nebliger Stern”. 

Diefe im zarten Perllicht oder Silberfchein rings die verfinjterte Sonne umgebende Materie nen 
mir die „Korona“ der Some. Aus ihr heraus jehen wir helle, lange Lichtgarben in den Raum jchiepen, 
uns wie langgeftredte Sometenjchweife erjcheinen. Aber nahe dem Somnenrande, oder bejjer gejagt 
Mondrande, der die Sonme verdedt, tauchen dann rote Flede und Flämmchen auf, die gleich Ru 
feuchten... Das find die „voten Flammen“, wie man fie vor jechzig, fiebzig Jahren nannte, 
„Brotuberanzen“, wie fie von der Wiffenjchaft heute bezeichnet werden. Auf der oberjten 2 
bildung Seite 139 ift die verfiniterte Sonne mit der Korona jichtbar, und am oberen Rande bemerkt 
einige helle Flämmchen: es find Rrotuberanzen, die auf dem Hintergrumde der nieberften und he 
Schichten der Sonnenforona erjcheinen. Dieje Photographie wurde von Prof. E. E. Barnard hı 
der Finfternis dom April 1898 aufgenommen. 

Da die Flammen nur während einer totalen Sonnenfinjternis zu jehen maren, aljo inmer 
der Mond vor der Sonne ftand, jo war man jich eine Zeitlang nicht darüber flar, zu welchem von b 
Körpern diefe Flammen gehörten, ob jie der Sonne oder dem Monde eigentümlich wären. Tas zu € 
iheiden, war für die Aftronomie eine wichtige Frage, und von diefer Entjcheidung hing auch die Ken 


Nah H. Seppingg Wrigbt, 


Kofferfiiche. 
Die in den Korallenwäldern d jüdlichen Meere Icbenden jind troß ihrer auffällig bunten Färbung der natürlichen Umgebung gleihwohl trefflic 
angepaßt. N nnchen und Meibchen find übrigens veridhieden gefärbt jte zeigt auf gr "ünem Grunde Iebhaft blaue Streifen und Tupfen, 
Tegteres auf fahlgelbem oder fleiichfarbenem Grunde eine braune Bänderung. 








Bogenförmige Protuberanz am Sonnenrande. 
Pkotographiert auf dem Kenwood-Objervatoriun von Prof. Hale. 


Mäctige eruptive Protuberanz am Sonnenrande. Dieje gewaltige Eruption hatte eine Höhe von 250000 Kun. 
Photographiert auf dem Kenwocd:Objervatorium in Amerika von Prof. Hale. 


Wunder der Natur 1. 








der Größe diefer Flammen ab. Da die Sonne ungefähr vierhundertmal weiter entfernt ijt al3 der Mond, 
fo müffen jene Tlammen auch, wenn fie der Sonne angehören, vierhundertmal größer jein, als wenn fie 
fich auf dem Monde befänden. 

Die Somnenfinfterniffe der Jahre 1842 und 1851 brachten endlich die Erfenninis, da; die Nro- 
tuberanzen wirklich Teile der Sonne find. 2 ließ fich auch leicht feititellen, daß man es mit feinen feiten 
Maffen zu tun hatte, jondern mit dampfförmigen oder gasjörmigen Gebilden; denn die roten Flammen 
bewegten fi) und veränderten fich wie Wolfen. Bei der Sonnenfinjternis vom Sahre 1868 richtete man 
nun das Speftroffop auf dieje intereifanten Erfcheinungen. (Sm Speftrojfop wird das Licht befanntlich ge- 
zmwungen, durch Glasprismen zu gehen. Hierdurch wird e& gebrodhen und zerlegt. CS entjteht das be- 
fannte, fiebenfarbige Lichtband des Negenbogenz, das fogenannte „Speftrum”. Sn ihm werden unter 
gewilfen Berhältniffen helle oder dumfle Linien fichtbar, die Schlüffe auf die phyfifaliiche und chemifcdhe Be- 
ichaffenheit des Sonnentande 
leuchtenden Kör- bildet. Man 
per3 zulafjen. würde die Pro- 
Seder Stoff, je- tuberanzen, die 
de3 „Element“ oft eine erjtaun- 
zeigt ganz be- (ihe Größe ha- 
ftimmte, nurihm ben, nicht nur bei 
eigene Linien im 
Spektrum. Der 
Überjeger.) €3 
zeigte fih nun, 
daß die Sonnen- 
Protuberanzen 
aus glühenden 
Gajen bejtehen, 
und daß man 
recht damit 
hatte, jie Flam- 
nen zu nennen. 
An der Haupt- 
jache ijt e3 glü- 
hendes Wajfer- 


totalen Sonnen- 
finfternijjen,jon- 
dern jederzeit 
jehen fönnen, 
wenn nicht der 
gemaltige Glanz 
der Sonne diefe 
roten Jlammen 
bollfommen 
überftrahlie. Sm 
Speftroffop aber 
befigen mir ein 
Smitrument, mit 
dem da3 Nor 





handenfein der 


VE Die Sonnenjcheibe mit zwei enormen, korrejpondierenden Protuberanzen. Ö 
Itoffgas,dasdiefe Nach einer Zeichnung von Trouvelot. 26. Juni 1885. Trotuberanzen 
Slammen am zu jeder Zeit fejt- 


geftellt werden farn. Nichtet man e& auf den Gonnenrand, fucht man mit ihm gemiljermaßen den 
Sonnenrand ab, jo zeigen jich die charakteriftiichen, hellen Linien des Wafjerftoffes, aus dem die Flammen 
beftehen. rn neuerer Zeit gejtatiet uns ein amdres, gejchiett erjonmenes Snitrument, der „Speftro» 
heliograph”, zu jeder Zeit die Protuberanzgen der ganzen Gonnenflädhe zu photograpbieren. Diejer 
wundervolle Apparat fiebt gewiljfermaken das Sommenlidht aus, jo dak nur die charakteriftiiche Tichtlinie 
des Wafferftoffes in den Protuberanzen übrig bleibt, und mit dem Licht diefer Linie Fanıı dann die ganze 
Sonnenoberfläche und ihre nächite Umgebung photographiert werden. E& bilden fich jo nıır die Teile der 
Sonne ab, wo Protuberanzen vorhanden find, aljo dieje jelbit. Der erite, der quite Nejultate mit diejer 
neuen Methode erzielte, war Prof. Hale vom Kenwood-Obfervatorium in den Vereinigten Staaten. Wir 
reproduzieren auf Seite 137 zwei von den ihm gelungenen Aufnahmen von Protuberanzen am Connen- 
tande in ftarfer Vergrößerung. Durch die Unterfuchungen mit dem Speftralapparat fonnte auch Fejtgejtelli 
werden, daß der ganze Umfang der Sonne mit eimer Schicht glühenden Wafjerjtoffgajee bededt ijt, die 
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ettva eine Höhe von taftiichen Forinen her» 
rund 10000 km be borbrechen, eben jene 
fig. Sie ijt mich Protuberanzen. Zu- 
olatt und eben, jon meilen gleichen fie 
dern zeigt feine Un unruhig  bemegten 
regelmäßigleiten, jo Baumfronen, zutvei- 


etwa mie eme jeın fen ericheinen fie in 





gezähnte Säge. Man der zarten GSpiken- 
hat diefe leuchtend arbeit einer Teder- 
Schicht die „Chro mwolfe, dann aber aud) 
mojphäre”“ ge wie Die abgerundeten, 
nannt; jte erinnert an plumpen Majfen ver 


die Oberfläche eines Stumulus= oder Hau- 


ftürmiih bemegten fenmolfen. Manchmal 


nimmt man dieje Ge- 


lammenmeeres, aus 





bilde in Geitalt von 


on ielaezactte. Flak 
ae Phot. Sid-Sternwarte U. 6. U 
a ‘ „ ” . . 5 Cr 1 ” 
feınde Zungen, flü- Die Sonnen-Korona während der totalen Sonnenfinjternis vom Mächtigen ‚Jeuer- 
fine Strahlen und April 1898. ftrahlen wmwahr, die 
x Oben find einige Protuberanzen als helle Slecke jihtbar % 
Ströme in phan- offenbar unter un- 





geheurem Drud emborgejchleudert werden und zerflattern, al3 ob eime furchtbare Erplojion fie verurjachte 


Man ann jo leicht zwei große Gruppen von MWrotuberanzen unterfcheiden: die eruptiven 
» die ruhigen Wrotuberanzen. Die lettern Gebilde bejtehen in der Hauptjahe aus Wajjerjtoffgaz; 


fie ändern ihre Gejtalt nur langjam. Gleich feinen Nauchfränzen am jommerlichen Himmel, oder gleich 


ruhig Ichwebenden Wolfen erblidt man fie iiber der Sonnenoberfläche. Häufig hängen jte aber auch durch 


e 
I 


feine Ausläufer, Schmale Füße mit der Sonnenoberfläche zufammen. ie eruptiven Protuberanzen zeigen 


oft die Linien verichiedener Metalle (3. B. Eifen, Natrium, Magneltum ufw.) in ihrem Speltrum, und fie 
ö 7 c 


jnd Bemegungen und Veränderungen hHeftigiter Art unterworfen. So madte eine Protuberanzengruppe 


die der Alttonom Fenyi am 30. September 1895 beobachtete, in Firzejter Zeit Folojjale Veränderungen 





duch. Die Protuberanz erreichte Die enorme Höhe von 506 000 km, 2. i. ettva das vierzigfache des Durch- 
mejjerS der Erde. Da der Mond von der Erde nur 385000 km entfernt ift, jo hätte diefe Protuberanz 


% 


eine die Entfernung Erde Mond noch weit überragende Flammenbrücde Schaffen fünnen. Kennt beobachtete, 


dag das Gebilde in bier Minuten in der Höhe um ungefähr 166 000 km zunahm. Sn einer einzigen 





Sekunde pflanzte fich aljo diefe Flammengarbe 700 km weiter in den Raum hinaus. So fchnell wie fie 
gemadhjen und emporgejtiegen mar, jo jchnell verichwand die Protuberang wieder fpurlos. 


5 


Dieje Zlammen auf der Sonne ftehen in innigem Zufammenhange mit andren Erfcheinungen de2 





omwei photographijde Aufnahmen ein und derjelben Protuberanz in einem 9eisabjtand von 25 Minuten. 
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gewaltigen Weltförpers, vor allen Dingen mit den jogenannten Sonnenfleden md den Strahlen 
der Sonnenforona. Von Zeit zu Zeit zeigen fich Phänomene auf der Sonnenoberfläche, die die Zujammen- 
gehörigfeit aller beobachteten Erjcheinngen auf das augenfälligjte bemeilen. Auf Seite 138 jehen wir 
merfwürdige Zeichnung der Eonne mit zwei ungeheuren, einander gegenüberjtehenden Protuberanzen. 
Diefes Bild erhielt der Sonmenforjcher Trouvelot amı 26. Juni 1885. Sede diejer Protuberanzen hat 
Höhe von etwa 580 000 km. (Allerdings find Flammen von jo gewaltigen Dimenjionen ziemlich jelten.) 
Umftand, daß fie fich auf der Somme genau gegenüberjtehen, zeigt uns aufs beutlichite, dah jie einer 
meinfamen Urfache ihr Dafein verbanfen. Die ganz unfahbar große Energie, die ihr Emporjchleudern 

bewirfte, fan nicht mir im der äußerten Schale der Somnenfugel ihren ik haben, jondem tief 
Smnern des Sonnenförpers müljern Ummälzungen vor jic) gehen, die joldhe Erjcheinungen hervorrufen, umd 
von deren Getaltigfeit wir feine Voritellung haben. 


Künftlihe Pflanzen. 
Von Dr. U. Gradenmwis. 


= legten Jahrzehnte haben in unfern wiffenschaftlichen Anjchauungen tiefgehende Umtandfungen her- 
borgerufen: gegen Ende des 19. Jahrhunderts jchien alles in der Naturroifjenichaft, in der Thnlif 
Chemie jo jchön und einfach geregelt. Da glaubte man auf Grund des Gejetes der Erhaltung von © 
und Kraft alle Erfcheinungen erklären zu Können und jah mit gewiljer Überlegenheit, wenn nicht 9 
achtung, auf die Anjchauungen früherer Generationen zurüd, die nicht nur an greifbare Materie, 
auch: an nichtjtoffliche Dinge geglaubt hatten. Die Beitrebungen der Aldhimüten, aus mohlfeilem 
Gold zu machen, verbienten zwar ein gewwilfes pietätvolles Sntereije, weil jie die Grundlage der m 
Chemie geliefert hatten; um jo fejter glaubte man aber an das Dogma von der Unveränderlichteit dh 
Elemente, von der Unmöglichkeit, auch nur einen diejer Grundftoffe in einen andem zu berwanveln. 

Wie ganz anders ift dies in jüngfter Zeit geworden! Worbei it es mit der Sicherheit, die © 
tein materialiftijch erklären molfte, vorbei mit der liberlegenheit gegenüber den Anjchauumgen früb 
Zeiten, die doch, wie wir erfermen mußten, einen wertvollen Kem von Wahrheit enthalten. Die | 
defung bon SKathoden-, Nöntgen- umd Nadiumjtrahlen hat gezeigt, da es neben der greifbaren ©: 
auch noch Formen des Stoffes gibt, die unfen Sinnen nicht diveft zugänglich find, und dak 35h 
diejen umd gewöhnlicher Subftanz allerhand Zwifchenjtufen bejteben. Im Zujammenhang mit den © 
Lungserfcheimumngen des Nadiums it es fewner geglüskt, gewilje Clemente memander zu verwandeln, 
auch. jonjt Hat man immer mehr den Beweis liefem fünnen, daf; die Natur jcharfe Grenzen nicht 
jonvern ftets allmähliche Übergangsitufen jchafft. 

Übergangsitufen beftehen bei den Cebewejen zwijchen den einzelnen Klajjen, Crönungen und Ar 
bei mineraliichen Subftanzen ziwoißchen den einzelnen Grumdjtoffen, und dem gasfürmigen, flüjjigen 
jejten Zuftand, und wie die neneften Unterfuchungen zu lehren jcheinen, gibt es ‚jogar zwijchen I 
Mineraljubitanz und dem Neiche der Lebewejen mancherlei Übergänge. 

So haben die Verjuche Lehmanns gelehrt, da gemwilje Friitallartige Gebilde fich — ten 
äußerlich — tie Lebewejen niedrigfter Form (Bakterien uf.) verhalten, und ferner hat Frofefjor 
den Beweis erbracht, dak die niedern Lebensericheinungen bei Tier und Pflanze ausjchließlich 
phnitkaliiche Gefege bedingt find. Im feinem jümajten Werke, von dem der Schreiber diejer Zeilen 
dem Titel: „Das Leben in jenem phoiifaliich-chemichen Zufammenhang” eine deutjche Ausgabe 
anftaltet hat, meijt Leduc nach, wie durch das bloße Zujammentreffen verjchiedener Löfungen — aud) 
organischer Natur -— Gebilde entjtehen, die den ıms befannten Organismen überrajchend ähneln, 
den Augen des Beobachters in derfelben Weile twachjen wie wirkliche Organismen, jich ebenjo wie 
dich Nahrungsaufnahme erhalten, allerhand Bewegungen ausführen umd jchließlih ebenjo wie 


Nah Arthur Twidle, 


onnen=Protuberanzen. 
Bei einer totalen Sonnenfinjternis fieht man rings am Rande der verfinterten Sonne rote Slammen: die „Protuberanzen”. Es find empor» 
gejdjleuderte Ströme glühenden Wajjerftoffgajes von enormer Ausdehnung. Das obere Bild ijt eine jchematijche Darjtellung der Sonne mit 
Sonmenflecken und Protuberanzen. Unten jind Protuberanzen in Aarakterijtijchen Formen abgebildet. 








Die Taubenblume. 


Ö von den Spaniern audy E to Sant e Geijt-Blume“ genannt, bietet in der Gejtaltung 
ihrer inneren Blütenorgane deutlihh das Bild einer mit halbgeb Slügeln jdwebenden Taube dar. 








mwejen vergehen, — furzum, die ji) jo verhalten, daß der unbefangene Beobachter ihnen wirkliches Leben 
zufprechen fünnte. Derartige Verjuche ann bei einiger Vorjicht jeder Laie anitellen und jo einem Fünft- 
fihen Samenforn Keime entloden, die ji) mehr oder meniger fchnell zu Sprojjen und Gtengeln ent- 
mwideln und Blätter, fnojpenartige Gebilde, Nanfen und Blüten tragen, um nad) einiger Zeit gleich einer 
lebenden Pflanze abzufterben und in ein wnjcheinbares, formlojes Gewebe zu zerfallen. Das ganze Werden 
umd Vergehen einer Pflanze läßt fich auf diefe Weife im Laufe weniger Etumden vorführen, und ebenfo 
fann man die Formen niederer Tiere, wie Mufcheln, Seeigel und Polypen Fünftlich nachahmen. 

Man nimmt 7. B. ein Kom von 1 bi8 2 mm Durcjmefjer, das zu zwei Zeilen aus Sackharoje 
(Zuder) und zu einem Teil aus jchwefelfaurem Kupfer bejteht, und legt diefes in eine mäljerige Löjung 
von 2 bis 4 Proz. gelbem Blutlaugenfaß, 1 bis 10 Proz. Kocjalz und 1 bis 4 Proz. Gelatine. Die Ent- 


toicktung der Finftlichen Pflanze 
erfolgt dann je nach der Tempe» 
ratur mit verjchiedener Ge- 
Ihwindigfeit; fie nimmt ent- 
weder mehrere Tage oder nur 


einige Stunden in Anspruch, ja | 
man fann den Steimborgang | 


ichon in wenigen Minuten vor 
einer größeren HZuhörerjchar 
demonftrieren. Das Finftliche 


Samenforn umgibt fich mit | 


einem Häutchen aus einer Kupfer- 
verbindung, das fir Waffer und 
gemilje Elemente dyrchläffig, für 
Zuder jedoch undıuschläffig. it. 
Durch Diefe teilweife Umdurch- 
läfjigfeit entiteht im Snnern 
des Samenforns ein hoher Drud, 
der zur Aufnahme von Subftanz 
aus der Umgebung und damit 
zum Wachstum des ganzen Ge- 
bildes führt. Wenn man die 
Slüffigfeit auf eme Glasplatte 
aufgiekt, erfolgt das Wachstum 
nur in einer Ebene; bringt man 
fie hingegen in einen tiefen 
Behälter, jo mächjt das Gebilde 
gleichzeitig magerecht und jenf- 
recht. 3 bilden fich dann mwirk- 
liche Stengel, die fich — an die 
Oberfläche der Flüffigfeit ge- 
langt — dort wie Rafjerpflanzen 
zu flachen Blättern ausbreiten. 


Diefe fünftlichen Gebilde tragen | 
je nad) der Zufammenfegung > 
der Kulturflüffigfeit Tugel-, pilz-, BEE 
Künftlicher Pflanzenwu 


ähren- oder ranfenförmige An- 




















läge und bejigen aljo toirflich 
organiiche, äußere Gejtaltung. 
Da die Nährfubitanz in ihren 
Stengeln bis zu fehr beträcht- 
licher Höhe anfteigt, müffen fie 
aber auch mit einem Kanal für 
den Gäfteumlauf auögeftattet 
fein; furz, e3 handelt fich offen- 
bar um mirflihes Wachstum 
wie bei Pflanzen. 

Ebenio wie Pflanzen find 
die Fünftlichen Gebilde aber au) 
für mancherlei chemijche und 
phnjifaliiche Reize empfänglich, 
und ihre Entwidlung wird durd) 
Siftjtoffe gehemmt. Gleich wirk- 
lihen Lebemwejen bejigen fünft- 
liche Pflanzen ferner aud) die 
Fähigkeit, eine ihnen zugefügte 
Verwundung imieder aUSzU« 
heilen; denn wenn ein Gtiel 
vor Abjchluk jeines Wachstums 
zerbrochen wird, jegen fich die 
Bruchjtüde aneinander, heften 
fich zufammen, und das Wache“ 
tum beginnt von neuem. 

Die Leduchhen Verjuche 
find auf den fchon 40 Jahr zur 
rücliegenden Erperimenten des 
deutfchen Rhnfiologen M.Traube 


aufgebaut, die leider noch nicht 


die ihmen gebührende Bead- 
tung gefunden haben. Traube 
ließ fich bei feinen Forjchungen 
von der Erwägung leiten, daß 
das Protoplasma, der jchleimige 
Inhalt der organifchen Zelle, ihr 











mejentlicher Bejtandteil fei, aus dem alle übrigen, 
bejonders die Zellwände, durch Erhärtung gemiljer 
Schichten entjtehen. Nun hatte jhon Graham gezeigt, 
dap gewilje Stoffe, wie Eiweiß, Zuder, Leim, Gummi, 
Gerbfäure ufw. dur Häutchen, wie die Wände einer 
Zelle, nicht hinduchdringen. Traube tauchte daher 
ein Glasröhrchen mit Leimlöfung in eine Löfung von 
Gerbjäure; dann überzog jich deifen Offnung mit einem 
Häutchen aus gerbjaurem Leim. Dur, Einbringen 
von Tropfen der einen Löfung in eine größere Menge 
der andern fonnte er fogar gejhlojjene Bläschen her- 
ftellen, die fich Anjehen und Wachstum nach ganz wie 
natürliche Zellen verhielten. 

Leduc hat nun bei jeinen überaus zahlreichen 
Verfuchen nicht nur Fünftliche Zellen, fondern ganze 
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Zellgemebe und Gebilde von außerordentlichem 


Formenreichtum erhal- 
ten, die fich aber jtets 
eng an die natürlichen 
Formen von Pflanzen 
und niedrigen Tieren 
anlehnen. Leduc führt 
hiermit den Beweis, daß 
alle niederen Qebenz- 
äußerungen, d. h. Ent- 
ftehung, Enttwidlung und 
Emährung der Zelle, 
duch phHjifalisch- che- 
mifche Kräfte, und zwar 
bor allem durch das 
innere Ausbreitungsbe- 




















32] Slüffiges Sellgewebe. 


ftreben (Diffufion) und 
die innere Anziehung 
(Kohälton)  beherrjcht 
werden. Am bejtenlafjen 
fich diefe Erjcheinungen 
veritehen, wenn man 
den Gib des Ausbrei- 
tungsbejtrebens — der 
Kraftfeld auffaßt,dassich 
ganz wie ein magne- 
tiiches oder eleftriiches 
Kraftfeld verhält. Über- 














Wadhstum einer Rünftlichen Selle. 








Kornartige Teilung der Slüfjigkeit. all dort, mo in einer 
lüffigfeit jtärfere Kon- 

zentration herrjcht als in der Umgebung, Tann nım das Aus- 
breitungsbeftreben in Erjcheinung treten, und das gleiche gilt 
bon Punkten geringerer Konzentration. Ein Punkt, an dem 
die Konzentration ftärfer ift, zieht einen jolchen von ge- 
tingerer Konzentration al die Umgebung ganz ebenjo 
an, wie entgegengejeßte eleftrijche oder Magnetpole einander 
anziehen, und durch die Wechjelwirkungen derartiger Bunte 
(Diffufionspole, wie Leduc fie nennt) lafjen ic) mancherlei 
Zebensporgänge erklären. Sie erzeugen 3. B. in der Flüffig- 
feit Strömungen, die fchwebende Teilhen mit ich fort- 
ziehen, und hierdurch erklärt jich die Erjcheinung der Zell- 
teilung, die Leduc in allen Einzelheiten fünftlich nachahmt. 
Eine wie bedeutende Rolle aber die erwähnten 
phnfifaliichen Vorgänge im organifchen Leben fpielen, 











7 ES 3 erfennt man auch us — n 
der Betrachtung ge= f} 
tijjer allbefannter Er- 
cheinungen. 
Eine abgejchnittene | 
| Pflanze vertrocinet und | 
verwelft befanntlich. | 
Wenn man fie jedoch | 
ins Wajfer ftelft, jchwillt | 
| der Zellinhalt infolge | | 
des Yusbreitungsbeitre- y | 
ben: (dev Diffufion) | 
twieder an md füllt Die 
Zellen aus, jo da; fich diefe ausdehnen umd die Pflanze ich wieder 
aufrichtet. Ferner jind die Zellen des Organismus allen Unterjchieden des Junendrudes gegenüber jehr empfind- 
(ich, und auf dieje Weile ijt die anjcheinend paradore Tatjache zu erklären, das chemüc, reines Wajjer aiitig it. 
Unjer Trinfwajjer it ja niemals rein; es enthält jtets allerhand Salze und Gaje in Löjung und beiist Daher 
beträchtlichen Innendrud. Neines Wafjer, wie 3. B. das des jogenannten „Giftbrummens" in Gajtem, bejist 
hingegen jo geringen Snnendrud, daß es die Zellen des Verdauungsfanals zum Anjchwellen bringt, jie zexitort 
und damit ausgeprägte Giftwirfungen Heworruft. Wenn man ferner Wafjer zum Kochen von Kartoffelhr, 
Bohnen, Linjen, Kaftanien uf. vorher etwas jalzt, jo verfrodnen Diefe Gemiüje; je jchrumejen infolge 
des jtarfen Irnendruds des SKochwaljers ein und werden hart und jchwer verdaulih. Wenn man fie 
hingegen in ungejalzenem Wafjer focht und exit nach dem Kochen jalzt, jo nehmen jie Wajjer auf, jchmellen 
an, die Haut fpringt auf, und auch die mehlhaltigen Körner jchwellen an und jpringen. Durch Kochen 
in Salzwaffer nimmt daher das Gewicht von Kartoffeln, Kaftanien uw. ab und durch Kochen in um- 
gejalznem Waffer zu. 

Leduc will auf jemen Verfuchen eine neue Wiffenjchaft aufbauen, die „Iuntbetiiche” Biologie. Somit 
alle Naturmwifjenschaften mit der Beobachtung und Klajjeneinteiung der Körper und Erjeheimungen bez 
‚ fie auf diefem Wege auch 
| roch jo langjam vom Ein- 

fachiten zum Zujammen- 
aejeßten fortjchreiten 
| mitte, fiebt der franzü- 
| jiiche Forjcher doch feinen 
Grumd ein, warum ihr 
| Endziel nicht jehlielich 
erreicht werden jollte. 
Lebeivejen bejtehen 
ja befamntlich aus den- 
| jelben &lementen tie 
| die Gebilde der Mineral- 
welt, und die Fomplir 
zierten organischen Ver- 











Künftliche Sellteilung. 








Künjtlihe Wajlerpflanzen. 
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rein bejchreibend fin 

und fie hierauf zer 
(egen oder analyjieren, 
um ihren Hergang zu 


ergriimoen und jchließlich 
die Ericheinungen Fünft- 
lich hervorzurufen (me- 
mit die Wilfenschaft in 
das Dritte, Tonthetifche 
oder aufbauende Gta- 
dium tritt), it nämlich 
nach Leducs Meinuma 
auch für die Biologie, 
die Lehre vom Lebenden, 
der Augenblic gefom- | bindungen, in denen jie 
men, die künftliche Her- darin auftreten, ind 
jtellung von Organismen - feineswegs, wie man 
anzuftreben. Und wenn Wacjen einer künjtlichyen Selle. früher glaubte, das Cr- 
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Nah ©. E. Swan. 


a Rekonjtruktion eines Säbeltigers. 
Su den merkwürdigjten Sormen der vorzeitlihen Raubtierwelt gehören die Säbeltiger (Machairodinae), große, hocdybeinige, bis 3u gewijjem Grade 
tigerähnliche Tiere, deren obere Edtzähne zu auffallend langen, mejjerartigen Sangzähnen mit gezähnter Schneide ausgewachien find 


Wunder der Natur I. > 


gebnis des Lebens felbjt, jondern fonnten jchon in großer Zahl fünftlih im Laboratorium erzeugt werden. 
Kie nu die Paläontologie lehrt, müjjen in früheren Zeitepochen, al die Erde noch nicht fomweit ab- 
gefühlt war wie jebt, diejelben phhujifaliichen Berhältnijje geherricht haben wie im chemifchen Laboratorium. 
Bei der damaligen hohen Crötemperatur fünnen daher nur gemilje chemijche Verbindungen beitanden haben, 
wie 3. B. Silizium-, Koblenjtoff,, Phosphor und Gtidjtoffmetalle, die jpäter, als das Wajjer Flüffig 
wurde, mit diefem reagierten und organische Verbindungen erzeugten. Auch die fpäter bei immerhin 
noch hoher Temperatur (etwa 40° C) häufig eintretenden Gemitterentladımaen mülfen die Bildung vder- 
artiger Verbindungen außerordentlich begünftigt haben. Zehnder, Carthaus und andere Xoricher haben in 
neuerer Zeit intereffante Auffchlüffe gegeben über die rein mechaniichen Vorgänge in der Natur, die die 
Bildung beftimmter Lebensformen verurjachten, aus denen fich immer fompliziertere entwidelten. 





Bhot. Titner Edmardes 


Don unten nad oben gebaute Bienenwabe. 
Gelegentlich, freilich in jeltenen Sällen, baut die Biene die Waben, wie das Dreieck unten auf unjerm Bilde zeigt, aucd, entgegen der üblichen 
Anordnung von unten nach oben 


Die Entjtehung organischer Gubjtanzen läßt ji) daher ohne Zuhilfenahme einer jogenannten 
„Lebensfraft“ iediglich Durch die Hpholifaliih-hemiichen Woraänge des Laboratoriums erklären, und ebemio 
bedürfen: die jo mannigfaltigen Formen des Tier- und Wflanzenreiches, wie im obigen gezeigt ült, 
femerlei amdrer Sträfte zu ihrer Crflärung als der aus der Phniif und Chemie befannten. Auch die 
elementaren Lebensäußeringen laflen fich, wie wir aejehen haben, rein „phofifalisch- chemiich erklären. 

Sit aber damit eine Erklärung vom Wejen des Lebens jelbjt gegeben? Oder handelt es jich nicht 


vielmehr nur um Begleitericheinungen, die mit eigentlihem Leben nichts zu tun haben? Wenn die Met 





nungen hierüber auch auseinandergehen dürften, jo wird doch ein jeder — ımabbängig bon feiner Welt- 
anjichauung in den Verjuchen Leducs eine mertvolle Bereicherung der Wijjenjchaft erbliden, die zu 


weiteren Forjchungen in derjelben Nichtung anregen muß. 


„ern: 


| 








Das Abbuniten des Bone, 


Bhot. Siciner Gömardes. 


It gute Frucht, jo dunjten die Bienen den Honig in den Sellen bis zur Reife ab. Sie jigen in allen Wabengajjen, bis hinaus auf dem Slugbrett 
den Kopf nad} dem Stock zugerichtet und treiben mit Slügeljchlägen die wajjergejättigte, warme Luft aus dem Stock, um dadurd; frifche einzufaugen. 


Die Entitehung eines Bienenjtaates. 


Bon Dr. Mar Küftenmader. 


Ce wir etwa 2000 Jahre zurüd, jo finden wir die Cntjtehung der Biene noch mit der Wor- 
ftelung einer „Generatio spontanea“, einer „Urzeugung” verknüpft, die befanntlich exit in unjern Tagen 


duch Wajteur tmider- 
legt worden ift. Die 
Gelehrten der Griechen 
und Römer lafjen die 
Bienen ihre Nachfom- 
menjchaft, die Maden 
oder Gier, aus den 
Sümpfen oder von 
verjchievenen Gemäd)- 
jen 5.8. Cchilf, Ofive) 
holen, oder fie lajjen die 
Bienen gar aus Rin- 
| Derleiten entjtehen. 
„Nindgeborene” find 
die Bienen noch bei 
Plinius, bei Demokrit, 
DIpidumdvielen andern, 
während DVergil (70 
bis 19 b. Chr.) in feiner 
„Georgica” vollends an- 
gibt, wiemanaus einem 





Mit Erlaubnis von Methuen & Co., Lid. 
Stellung der Waben in einem fogen. „Lüneburger Stülper‘ 


von unten gejehen. 
Das Wadsgebäude wird von einem Schwarm in einem Sommer ausgeführt. 


Stier ein Bienenbolf 
herborbringen Fünne. 
Eine Ausnahme machte 
nur Mriftoteles (334 bis 
322 dv. Chr.), der be= 
reits die Entjtehung der 
Biene Durch  ihres- 
gleichen annimmt. Sit 
num freilich die Frage 
nach der Entjtehung 
der Biene heute längjt 
endgültig gelöft, jo gibt 
es doch im Leben und 
Treiben der Bienen 
auch Für uns noc) 
immer diejes und jenes 
munderbare Geheim- 
nis, das die moderne 
Jorchung eifrig zu 
lüften bemüht ift. 
Viel intereffanter 
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al3 die Entwicdlung der einzelnen Biene aber ijt die Entjtehung des Bienenvolfs und Bienenftaats, mit der 
wir uns im folgenden näher bejchäftigen wollen. Wir wollen vorerjt die fichtbaren äußeren und weiterhin die 
weniger bemerfbaren, biologijchen Verhäliniffe betrachten, die bei der Entjtehung des Bienenvolfes mitwirken. 

An jchönen, fonnigen Frühlingstagen im Mai, an denen das Leben aus allen Winkeln herborbricht 
und fic) die Pflanzenwelt mit frischem, faftigem Grim und üppiger Blütenfülle gejhmüdt hat, wird auch 
die Tierwelt lebendiger. Die Bienen fehen wir jchon in großen Mengen die Blüten nach Nektar abjuhen 
und den Blütenftaub in diden, gelben Höschen an den Schienen der Hinterbeine eintragen. Sie find jchen 
lange, gleich beim Crwachen des Frühlings nach des Winters Ci umd Schnee bei der Arbeit umd nehmen 
auch unter den njekten eine Ausnahmeftellung ein, da fie in Iebenswarmem Zuftande als ganzes Volt 
überwintern, im Gegenfage zu ihren Verwandten, z. B. den Weipen umd Hummeln, die nur als einzelne 
weibliche Tiere überwintern und fich im Frühjahr aus jevem einzelnen Muttertier erjt wieder zu einer 
Kolonie entwiceln müljen. 

Während ein Bienenvolf in feiner Wachszellenburg in den falten Nintertagen in warmem Zujtande 
meiterlebt, jich bemegt ımd Nahrung zu fich nimmt, wenn es auch mit herabgevrüctem Triebleben fich eng 
zu einer Kugel zufammenfauert, jo hängt die Begrimderin einer Weipenkolonie, ein eipenweibchen, in 
faltem, exjtarıtem Zuftande irgendwo in einer Holgjpalte, z.B. auf dem Hausboden verftedt und hat die 
gefalteten Flügel zwifchen die Beine genommen, fo daf; dieje die Flügel beveden. Auf Diefe Weife können 
ihr die Flügel weniger leicht bejchädigt oder abgefrejfen werden, denn ohne Vlugapparat ift ihre Entwid- 
lung zu emer Kolonie unmöglich. 

Betreten wir an einem folchen jonmigen Frühlingstage den Garten eines Smfers, jo hören mir 
häufig jchon bon weitem einen mwunderfamen Ton, der immer fräftiger wird und mie ein Orgelton auf 
200 und 300 Schritte Entfernung noch gut zu hören ift. € ift der Schmwarmgejang eimes Bienenvolfee 
eines Echwarmes. Wohl taujend umd abertaufend Bienen durchjchwirren freijend die Luft, umd gebannt 
von dem jonoren Schwarmton umd dem jeltiamen Schaufpiel, das jchon von alter Zeit her die Vorbe- 
deutung eines guten Creigniffes haben fol, bleiben wir ftehen. Alles Getier äugt verwundert nach diejer 
jeltfamen Grjcheinung, die Hühner und Gänfe halten vie Köpfe jchief, eine Droffel fliegt, meil fie die 
Sache nicht begreifen fanr, endlich gadernd davon umd ımjer Hund, der die Sadjlage doch jonft immer 
gleich erfaßt, ftrengt feine Augen und Geruchinerven an umd kommt nicht zur rechten Überzeugumg, ob 
er beilen, heulen, oder was er eigentlich anfangen foll. ö 

un alter Zeit, bis ins Mittelalter hinein hat denm auch der Menjch diefen Schwarmgejang der Bienen 
aus vollen Kräften mit pafjenden Initrumenten begleitet, jo 3. ®. murde auf eherne Berden gejchlagen, 
mit Scherben geflivrt oder fonftwie Cirm gemacht, umd noch jet hörte ich von einem allbefannten meer, 
daß er fich mit einem feinen Ghtöckhen hinftelt, um dem Schwarm eine beftimmte Richtung zu geben. 
Da aber unfre Biene für dergleichen Konzert Feine Ohren bat und noch nicht einmal auf Böllerfchüffe 
reagiert, jo find folche Kimfte wenig angebracht. Seht begmigt fich der Smfer damit, aus einer Schmarm- 
Iprige Wafjer don oben herab auf die fehwärmenden Bienen zu jprigen, um ihnen NRegenmetter 
täufchen, damit fie fich recht fchnell fammeln. Da die Schtwärme meift bei jchönem Sommenjchein er 
oder mie der fer fagt „fallen“, umd zwar immer in der Zeit von 9 Uhr vormittags bis 4 Uhr nahe 
mittags, fo leuchtet auch mancher Imker zu demfelben Swede mit den durch eimen Spiegel reflefti 
Sommenjtrahlen ohne größern Gffeft dazwoifchen. 

Weit umd breit heben fich die Immen, die aus einem Bienenjtod herausgeflutet find, ala wenn eine 
zähflüffige Maffe aus dem Alugloch herausgetrieben ride, freifend in die Luft. Exit bejchreiben fie 
gröhere Kreije umd merden bald nad) der einen, bald nach der andern Geite etwas dichter, werden i 
manchmal durch eimen Windftof ganz aus ihrem Neigen getrieben, kreifen aber, bis fie fich wieder ge 
funden haben, auf immer fFleinerem Raum, vielleicht um einen Baumaft, immer enger und enger. ® 
figen fehon einige jehr beiwegfich, und fchliefslich nad) zehn Minuten oder einer Viertelftunde fikt dann 
das ganze ausgefchtwärmte Vienenvolf an dem Aft, der fich oft unter der Laft des Schwarmes beugt 
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hot. Watfon & Sons. 
Die Biene unterm Mikrofkop. 
1. Anatomie der Arbeitsbiene. 2, Der Stadhelapparat der Arbeitsbiene. Rechts die Giftblaje mit einem Stückchen der Giftdrüfe. Unten jieht 
man die beiden aus der Schienenrinne gezogenen Stehborjten mit den Hemmplättchen. 5. Dorderbein der Arbeitsbiene., Der Oberjchenkel, die 
Schiene mit Pußjporn und Putläppchen, die Serje mit der Pusicharte für die Fühler, die Serjenglieder und das Krallenglied mit den beiden Krallen 
und dem dazwilchen befindlichen Haftläpphen. 4. Die unteren Mundteile der Arbeitsbiene, In der Mitte das Kinn, das die Sunge mit den beiden 
Kleinen Mebenzungen trägt. Seitlich davon die Sungentajter. 5. Die oberen Mundteile der Arbeitsbiene. 








abzubrechen droht. Der Bienennäuel, mar redet auch don einer Bienentraube, hat jehr verjchiedene Ge- 
ftalt, die durch die Anfabjtelle fehr beeinflußt wird. Bei diden, aufrechten Stämmen umzieht der Schwarm 
gürtelförmig den ganzen Stamm oder einen Teil, während bei diinneren Zweigen ınd mehr horizontalen 
Äften fich die herabhängende „Schwarmtraube", ein oben breiterer, nach ımten jchmaler und meijt abgerun- 
deter Bienenfnäuel, bildet. 

Einen eigenartigen Einfluß haben die nächjtgelegenen Gegenftände auf den Bienenjchwarm. Man fan 
eine gewile Vorliebe für beftimmte Nflanzen erkennen, ohne daß man den Grund anzugeben vermag. Dft liegt er 
nur in örtlichen Verhältnijjen. 
Da Sich die einzelnen Bienen 
eines Schwarmes exit Freifend 
an einer offenen Stelle etwas 
austanzen wollen, ehe jie einer 
Anjasitelle zueilen, jo werden 
gewöhnlich jolche Anjasjitellen 


benußt, die in der Nä 
teje Anjab- 


ye einer 





DO 


Lichtung liegen. 
jtelle joll den Schwarm einiger- 





mahßen vor Sonne, Regen und 
Kind jchüsen, und Ddanad) 
wird fie auch gewählt. Meine 
Schmwärme gehen regelmäßig 
an eine mitten im Garten 
jtehende Bergamotte. 

Man ftellt auch Schmarm- 
(oder auf, Gegenitände, Die 
einen ich anlegenden Bienen- 
Ichwarm vortäufchen follen, und 
die man mit Meliife als An- 
ziehungsmittel bejtreicht. Yon 
feinem jolcher Zoder wird der 
Dienenichwarm aber beifer an- 
gezogen, al3 wenn daran eine 
DBruttafel mit offener Bienen- 
brut befejtigt it. 

Mit der Bildung der 
Shmwarmtraub, die num 
irgendwo an einem Baume 





hängt, verjtummtder Schwarm 
gejang, ein eigentiimlicher Ton, Beitiftete Sellen. 


den man bon andern Tönen, Links Arbeiterzellen-, rehts Drohnenzellenbau. Die Königin „bejtiftet“ (legt Eier) zuerjt nur die 
Arbeiterinzellen, und erjt wenn der Bien gejchlechtsreif wird, bejtiftet die Königin auch Drohnenzellen. 


Phot. Tidner Ediwardes. 


die die Bienen herborbringen, 
gut unterjcheiden Fan. Daher muß man annehmen, daß neben dem gewöhnlichen Gejumme, das durch die 
Alügelbewegung entfteht, noch willfürfich ein Ton durch die Stigmentrompete hervorgebracht werden fann. Die 
Stigmen oder Atemlöcher der Biene, und zwar die an den Seiten des Hinterleibes, die divefte Mindungs- 
gänge ber beiden Luftreferboire bilden, haben eine Werichlußvorrichtung, jo daß fie wie die Lippen des 
Mundes zufammengepret werden und Töne erzeugen können. Wenn die Königin mit der Stiqmentrompete 
eimen Ton hervorbringen will, hält fie fich mit gejpreizten Füßen gut an der Unterlage fejt und bewegt 
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jtopmeije den Hinterleib, als wenn jie Luft einpumpen wolle. Immer beim Zufammenjchieben des Hinter- 
leibes entjteht der Ton. Der Schmarmgejang wird von dem mter als ein Feitgejang, ein Freuden- 
gejang charakterifiert, und mern man das Treiben beobachtet, wie die Bienen fopfüber zum Stod hinaus- i 
purzelm und sauch die andrer Stöce in den Freudenjubel Hineimreigen, jo da dieje ven Schwarmreigen mit 
tanzen helfen, jo gelangt man ohne meiteres zu der Anficht, die Bienen wollten durch ihr Iuftiges Treiben 
und den Schwarnton eime frohe Gemütsbewegung ausdrüden. Man fennt auch) das Gegenteil, nämlich 
daß das Bienenvolf eine traurige Gemütsbewegung durd) einen traurigen Ton äußert, wie 3.8. beim 
Verluft der Königin. DD die Königin dom Jmfer mweggenommen ift, oder ob jie mit dem Tode abge- 
gangen ijt: in beiden Fällen reagieren die Bienen gleih. Cie laufen juchend an dem Stod umher und 
„heulen“, wie dev Jmfer jagt. Auch der Stechreiz wird durch joldhe Gemütsbewequngen beeinflußt; denn 
die im Schwarmtaumel begriffenen Bienen find äußert gutmütig und machen nicht von der Waffe Ge- 
brauch, während meilelloje Völker ehr jtechluftig find. Haben jich die Bienen zur Schwarmtraube zu- 
fammengefunden oder „jich angelegt“, jo ijt die eine Phaje. ver Entitehung eines Bienenjtaates beendet. 
Der Schwarmaft ijt gleichiam die fichtbare Entftehung, die Geburt eines Bienenbolfes. 
Die Bienen de3 Anäuels jigen darnad) num faft regungsios, apathiich, wie in einem Traumzujtand 
verjumfen, den Kopf nad) oben gerichtet. Die oberiten Bienen halten fi mit ihren Fußkallen an der Rinde 
des Zmweiges fejt, den jie umgeben, und daran hängt die übrige Bienenmaije. 
Die Traube ijt eine zähe, zerteilbare Mafje, die auch ihr Gewicht hat; denn ein Schwarm, um den 
e3 jich lohnt, wiegt 1 bis 11/, kg und Darüber. 
Häufig mechjelt, wie erwähnt, die Gejtalt der Traube, oder die Bienen ziehen jih von einer Fläche am 
Stamm erjt jpäter zu einer Traube an dem nächiten Afte zufammen. ft treten Die beim Bauen jo jhön 
zu beobachtenven Ketten auf, in denen immer die einen mit den Worverfüßen an die Hinterfüe 
nächit höher hängenden Bienen gefrallt find. Bei Regen und Wind wird häufig ein ganzer Klok Bienen 
(osgerifjen und fällt unfanft auf die Erde. Die Bienen friechen dann auseimander und jind immer iwied 
bemüht, ich zur Schwarmtraube zu jammeln. Bei faltem Wetter, bei Regen oder vom Imker mit Waijer 
angejprist, bleibt ein Schwarm ruhig jiten, und ich habe es meilt jo gehalten, das ich ihn exit im 
Frühe des nächften Tages einfchlug, d. h. in eine hergerichtete Beute jeßte. 
Ganz getrennt vom Mutterftork ift vev Schwarm noch nicht, da man hin umd wieder Bienen, die zum St 
und don diejem wieder zum Mutterftoc fliegen, verfolgen Tann. Auch im weiteren Umkreis jpiren ? 
jogenannten „Spürbienen” eine Stelle am Dachgiebel, eimen hohlen Baum, irgendein hobles Gefäß 
eine leere Vienenwohnung aus, in der der Schwarm eine jichere Unterkunft findet. Dahin begibt fich 
Schwarm fchon nach Fürzerer oder längerer Zeit, nachdem er fich zum exjten Male angelegt hatte, 
er nicht mit Wafjer beiprengt wird, oder andrerjeits wenm er von den Sormenitrablen getroffen toi. 
der zweite Anlegepumft oder der Baum, in welchen der Schwarm einziehen will, meiit weiter entfernt feat, 
jo Tiegt es auch im Intereffe des Imkers, den Schwarm, che er weiter geht („durchbrennt”), aljo unmittelbar 
nach dem Schmwärmen, zu fangen („einzufchlagen“). Der weiter ziehende Schwarm gibt ebenfalls eine 
munderbaren Anblic. CS Löft jich die Schwarmtraube, alle Bienen werden wieder beweglich, und mm geht 
es meilt in größerer Höhe, der Höhe der umliegenden Häujer und Bäume entiprechend, auf und davon, 
und es hat der mker, dejjen Eigentum der Schwarm ift, gewöhnlich das Nachjehen, wern ihm auch der 
Gejebgeber das Necht gibt, zum Eimfangen feines Schwarmes fremdes Gelände zu betreten. Der 
abziehende Schwarm gleicht einer Wolfe von zähflüffigem Material, das die Form unaufhörlich wie 
Amöbenleib wechjelt. Zieht der Schwarm über ein Haus, jo ftreeft fich die Schmarmmwolfe und flntet 
von der einen Geite empor umd auf der andem Geite wieder hinab, um alsbald wieder andre Gejtalt 
anzunehmen. Wilhelm Busch bejingt den abziehenden Schwarm in feinem Schnurrdiburr durchaus richtig 
und zeigt jo, daß er fich eingehend mit der Biene bejchäftigt hat. 
Aindet ein Schwarm feine Unterkunft, jo bleibt er auch im Gezweig an geichüster Stelle hängen 
und baut mit der Zeit Wachswaben in das Gezweig und legt ein Vrutmeft an. Bei uns überdauert ‚eine 








Phot. Ticdner Edwardes, 


Reprod. mit Erlaubnis von Methuen & Co. 

Bauende Bienen. 
Bauende Bienen hängen immer in Slähen oder Ketten (wie das Bild zeigt) herab, nehmen 
pen unter ihren Bauchjchuppen hervor, bringen jie in die Kiefer und formen hiermit den jo 
Die Bienen find aljo nicht allein Bauarbeiter, jondern bilden gleichzeitig durch das Sujammenhängen in Ketten das Baugerüjt. 


Links Drohnenzellenbau, rechts Arbeiterzellenbau. 
mit der Wadhszange der Hinterbeine die Wadjsihup: 
künftlichen Sellenbau. 
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folche freibauende Bienenkolonie leider nicht den Winter, und fünftlich freibauende Völfer muß man zum 
Hexbit einmintern, d.h. mit jchügenden Hüllen umgeben. Der Jmker unterjcheidet verichiedene Schwärme. 
Der erfte Schwarm, der von einem Volfe abgejtogen wird, Heißt „Vorichwarm” und bejist eine alte be- 
fruchtete Königin, während alle jpäteren Schwärme „Nachichwärme” heiken und eine oder mehrere unbe 
fruchtete Königinnen haben. Der Vorichwarm Fommt neun Tage vor dem nächiten Nachjchwarm, da die 
alte Königin mit dem Schwarm auszieht, fobald die Königinzellen „bededelt” find. Müt ven Nachichwärmen 
zieht immer die ältere Königin zuerft aus, während die jüngjte im Mutterjtod verbleibt. 

Wie oft ein Stod jchwärmt, hängt meift bon der Bienenrajje ab. Umfre deutiche Heidebiene jchmärmt 
am meiften und liefert nicht jelten 12 bis 15 Schwärme auf das Bolf, während die Staliener meiit nur 
einmal jchwärmen, da die Bienen die überzähligen angejeßten Weijelzellen ausbeigen. 

Geht bei oder vor einem Vorjchwarm. die alte befruchtete Königin verloren, jo heißt der Darauf 
folgende Borihiwarm mit umbefruchteter Königin „Singerborihwarm”. Chiwärme, die in demjelben Jahre 
von den Schwärmen al Mutterbolf fallen, Heigen „Sungfernichwärme”, und die Echmwärme, die megen 
Nahrungsmangel oder des Ungeziefers wegen (Wachsmotten) aus der Wohnung ausziehen, heiken „Hunger- 
Ichmwärme". 

Siebt oder fängt man von einem Vor- oder Nahihwarm die Königin aus, jo geht der betreffende 
Schwarm in den Mutterjtof zurüd. C3 wird aljo jofort vie alte Bindung wieder heraeitellt, während ver 
Schwarm mit feinem Weifel (Königin) den Anjchein erwedt, aß hätte er den Mutterjtod vollitändig ver- 
geifen, da die Bienen mit ihrem Wetjel eine neue Wohnung beziehen und nicht zum Mutterjtod zurüdzliegen. 

Die Königin fist nicht etwa im Schwarm inmitten der didjten Klumpen, mie häufig angenommen 
wurde, fondern wandert in der Bienentraube. Unbefruchtete Königinnen fisen auch oben Darauf oder 
benachbart auf Aften oder Blättern, mühfen aber in Furzen Zmichenräumen jich immer wieder dem 
Schmwarme nähern, da jich diefer jonjt auflöft und auf den Mutterjtod zurüdgeht. Deshalb it auch der 
Beruchtungsausflug der Königin während des Echwärmens ausgejchlojjen. Häufig jmd bei Nahichwärmen 
mehrere Königinnen in einem Schwarm, und es fommt nicht jelten vor, da; von der Schmwarmtraube plößlich 
eine jolhe Königin herabfältt, — bejonders abends, wenn fie jich enger der Schmarmtraube anjchliegen — 
da ihr aus Giferfucht eine königliche Schwefter den Giftjtachel tief in den Leib gejenft bat. 

Haben mir einen jolhen Schwarm eingefchlagen, d. h. haben wir von dem Baume den Schwarm 
in eine Beute mit dem Befen gefegt, mit dem Löffel gejchöpft oder vom Zweige bineingejchüttelt, jo 
it er bald darin Heimifch, Ein VBorichtwarm mit alter Königm baut gleich munter darauf los, aeht aber 
leicht zu Drohmenzellenbau über, während eim Nachjichwarm exit nach der Befruchtung jener Königin, dam 
allerdings noch eifriger, den Bautrieb entwidelt und jchönen Arbeiterinzellenbau herborbringt. Die Be- 
fruchtung der Königin farn früheftens fünf Tage nad) dem Ausjchlüpfen aus der Zelle gejchehen, ımd darf 
jich nicht iiber- die Brumftzeit, die etwa drei Wochen dauert, hinausziehen. 

Der Hochzeitsausflug der Königin ift im Bienenjtaate ebenfalls wieder em Freudentag. Die Bienen 
jpielen oft ftarf dabei vor, d. h. fie tanzen in größerer Menge bor dem Stod in der Luft herum, jo daß es 
dem Ausziehen eimes Schwarmes ähnelt. Der Befruchtungsaft entzieht jich unter Beobachtung, meil er 
in den meiften Fällen mit eimem Ausflug der Königin in Begleitung von Drohnen (Bienenmännchen) 
verbunden ift. E3 eriftieven darüber die jonderbariten Vorjtellungen. Mir ift es in mehreren Fällen ge= 
lungen, die Königin im Stode befruchten zu laffen. Da bei dem Hochzeitsausflug die Königin als fetter 
Villen gern von injektenfreffenden Vögeln verjpeiit wird oder auch bei diefem Afte die Orientierung ver- 
liert und nicht nad) dem Stode zuridfindet, jo it der Imker froh, wenn er die Königin mit dem Be- 
fruchtungsgeichen in den Stod zuriicfonmen fieht. Die Schilowachen des Stodes muftern manchmal die vom 
Hochzeitsausflug zurückehrende Königin etwas unfanft ımd reißen ihr dabei jogar ein Bein aus, meil 
fie, mit fremden Geruch behaftet, verfannt noird. Im allgemeinen wird fie aber mit Jubel empfangen: 
man hört ein freudiges Gefumme, md es fängt nunmehr im Stocd eime intenfive Arbeit an. 








Gebogene Bajaltjäulen auf der Injel Reunion. 
Nadı Dr. Cajfien, gez. von W. Kranz. 








Bajalt und Bajaltfeljen. 


Bon Dr. E. Carthaus. 


Sy geolögijche Neuzeit, Die Tertiärperiode, ift in vielen Regionen unjtes Planeten ein Zeitalter jo 
fucchtbarer Ausbrüche des Erdfeuers gemejen, da wir uns davon faum eine richtige Vorjtellung machen 
fönnen. So bauen jich die zum Teil wahrhaft folojjalen vulfanijchen Gebirgsmaijen, welche, vielfach ge- 
frönt don noch tätigen Feuerbergen, in jchier endlojer Neihe das meite Beden des ftillen Weltmeeres 
umgeben, der Hauptjache nad; aus Tradhyt-, Andejit- und Bajaltgefteinen auf, deren Cruption in die 
Tertiärzeit fällt. Man fan wohl jagen, daß die uns jo unheimlich großartig erjcheinenden Feuerausbrüche 
der Tiefe von heute nur fchwache Nachwehen jener furchtbaren Nevolutionen find, welche mährend der 
Tertiärperiode im Erdinnern vor fi) gingen. Auch Mitteleuropa war in diefer noch nicht jo fernliegenden 
Zeit der Schaupla riejenhafter Eruptionen, und was unjer deutjches Vaterland angeht, jo zeigen die 
charakteriftiich gejtalteten Berge des Giebengebirges, der Eifel, des Weiterwaldes, des Habichtimaldes, 
der Rhön, des Vogelgebirges und des SKaijerjtuhles, nebjt vielen mehr ijoliert liegenden Bergfuppen und 
Kegeln im jüdlichen und nördlichen Deutjchland, in wirklich imponierender Weife, daz auch in dem Winkel 
der Welt, den wir jebt beimohnen, damals die Mächte der feurigen Tiefen eine erderichütternde Tätiafeit 
entfaltet haben. Waren e3 in den älteren Eroperiovden hauptjächlih Diabajfe, Torphure und Melaphnre, 
welche aus dem Erdinnern Hervorbrachen, jo jtellen die ihnen chemiidh nahe verwandten Gejteinsaruppen 
der Bajalte, Trachyte, Andejite und NhHyolithe die verbreitetiten Felsarten der Tertiärperiode dar, Fels 
arten, welche auch noch von den Feuerbergen der neuejten geologiihen Zeit ausgemorfen werden. 

Die Geologen legen mit Necht ein bejonderes Gewicht auf den verichieden großen Kiejelljäuregehalt 
der Gruptionsgejteine und bezeichnen diejenigen al3 faure, welche reich an diejer Mineralfäure jind, als 
bafiiche aber jolche, die eine größere Menge Kalf, Magnejia und Cijen enthalten, auf Koiten ihres Kiejel- 














Bajalt-Ringinjelhen im Norden der Injel St. Paul. 
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fäuregehaltes. Ein ausgejprochen 
bajijsches Geftein it num der Bajalt, 
wogegen der Trachyt und Nhyolith 
entjchieden zu den jauren vul- 
fanijchen Felsarten zu rechnen find. 
Die Andefite bilden eigentlich mit 
Nücdjiht auf ihren Säuregehalt 
eine Mittelgruppe zwijchen beiden. 

Unter den vulfaniichen Ge- 
jteinen, welche während der Ter- 
tiärperiode auf dem Boden unjeres 
Vaterlandes zum Ausbruch ge- 
fommen jind, jpielt der Bajalt 
fraglos die erjite Rolle. Meijtens 
jteile egelberge aufbauend, die jich 
duch ihre charafteriitiichen Umrifje 
Icharf von dem umliegenden ©e- 
birge abheben, verleiht er fait allen 
in der Tertiärzeit entjtandenen Lulfanlandichaften ein eigentümliches Gepräge. GSeltiam muß e3 dabei 
erihemen, da5 der Bajalt, welcher von zahlreichen Feuerbergen der Gegenwart, wie dem na und 
dem DVejub, ausgemworfen wird, in der Form von Lava Gänge und Ströme bildet, während er fich in der 
Zertiärzeit vorwiegend zu Kegeln und Kuppen mit fteil abfallendem Gehänge aufgejtaut hat. Gerade die 
ftarf bajiichen Bajaltlaven zeichnen jich, wo immer fie heute aus dem Crdinnern emporfteigen, durch ihre 
weitgehende Dünnflüfjigfeit aus. Das jieht man vor allem an dem größten aller heute noch tätigen Feuer- 
berge, dem Mauna 2oa auf Hawaii, dejjen außerordentlich flacher, fchon mehr jchildförmig erjcheinender Niejen- 
fegel durchjchnittlich nur unter einem Winfel von 6 bis 8, ftellenmweile jelbit unter einem jolchen von nicht 
mehr als 3 bis 4° anfteigt. Noch heute zeigt fich die Bafaltlava, woraus fich diefes Yulfanmaffiv haupt- 
jächlich zufammenfest, in dem impojanten Feljenfejfel feines Hauptfraters, der: nicht weniger al® 12 km 
im Umfange mißt, ebenjo wie in dem feines Nebenkraters, des Kilauea bzw. Halemaumau, derart dinm- 
füüfjig, daß fie ftellenweife in der Form gigantiicher Feuerfontänen emporfprudelt. Dabei jenden beide 
Krater von Zeit zu Zeit bis zu 70 km lange Ströme von glutflüffigem Bajalt aus, die an abjchüffigen 
Stellen wahre Feuerfasfaden bilden. Cnorm weit ausgedehnte Bafaltjttöme haben fich auch über den Boden 
Jelands ergojjen. Einzelne diefer Ströme bejiten eine Länge von 8 bis 10 geographiichen Meilen und 
eine Breite von 2 bis 3, Meilen, umd es gibt auf der Iniel ein Bajaltlavafeld, welches eine Fläche von 
ungefähr 100 Duadratmeilen einnimmt. QTaufende von Quadratfilometern bededen die Bafaltlaven auch in 
den nordamerifanijchen Staaten Walhington, Oregon und Jdaho und ebenjo in Abeijinien; ein noch weit 
größeres Gebiet aber nehmen jie auf der bvorderimdiichen Halbinjel, im Defhan, ein, two fie ein Areal von 
mehr als 300 000 Quadratfilometern in ihre fchwer verwitternde, Schwarze Mafje einhüllen. 

Der Bajalt, dejjen vulfanijcher Urfprung merkfwixdigerweife im Beginne des vorigen Jahrhunderts 
bon den Geologen der Wernerjchen Schule in Abrede geftellt wurde, ift eine meift jehr ompafte, tiefdunfle 
bis pechichmwarze, nur in gemwiljen QWarietäten eine graue Farbe befigende Felsart, deren fpezifiiches Gewicht 
Ihwanft, aber wohl bis zu 3,15 fteigen fann. Bei einzelnen Bajalten find jene, wie man jagt, porphhrijch 
ausgejchiedenen Mineralindivivuer jelbit jo groß, dat man fie jehr leicht mit bloßem Auge auf ihre ganze 
mineralogijche Beichaffenheit unterfuchen Fann. Berhältnismäßig häufig tritt Dlivin, eine Fiejeljaure Ber- 
bindung don Eifen und Magnejia, die fich in fait allen Bajalten findet, in großen, grün oder gelbgrün 
gefärbten Kriftallen aus der dunklen Grundmafje hervor, nicht felten auch Plagioflas, ein Feldfpat, der 
aus Kiejeljäure, Tonerde, Kalt und Natron befteht, forie Augit, eine Stiejelfäureverbindung von Ton- 





Struktur verjhiedener Bajalte. 


































erde, Kalt, Magnefia und Gijen, in der Form feiner, braun, jchwarz oder grümlich gefärbter, Tänglicher 
Kriftalle. Die jogenannten Felojpatbafalte bauen fich im wejentlichen aus Plagioflas, Augit und Magnet- 
eifen, einer Sauerftoffverbindung des Eijens, auf. Zn den fo häufig vorkommenden Nephelinbajalten 
zeigt fich der Plagioflas durch den Nephelin, ein dem Feloipat chemijch ähnliches, natronhaltiges Mineral 
vertreten und in den Leuzitbafalten durch Leuzit, ein in chemifcher Hinficht dem falireihen Feldjpat nahe- 
ftehendes Mineral. (Zumeilen finden jich ferner Glimmer, Homblende, Hauyn, Melilit, Titaneifen umd 
andere Mineralarten in die Gejteinsmaffe der Bafalte eingejchloffen und, wenn auc, als Eeltenheit, jelbjt 

Saphir, Granat und Zirkon.) x 

Die Bajalte zeichnen fich durchgängig durch einen recht Hohen Cijengehalt aus, der bei dem Melilit- 
bajalt von Hochbohl in der Schwäbilchen Alb fogar 15,63 Wroz. beträgt. Hierdurch erklärt jich auch Die 
verhältnismäßig große Schwere vieler Bafalte (und die bräunliche oder rötliche Verwitterungsrinde, wie 
man- fie jo häufig an Stüden diefer Felßart fieht). Dr. Andrews entdedte 1852 im Bajalte von Anteim 
in Stland Körnchen und Flitterchen von gediegenem Cijen, und Nordenjfjold® fand 1872 auf der Grönland 
benachbarten Snjel Disco bis 20,000 kg jchivere Stiide von metalliihem Cijen, welche, wie nähere Unter 
fuchungen ergaben, aus dem dortigen Bajalte ftammen, der mit jolhem Eifen in Sorm bon Heinen 
Körnern oder auch größeren, runden und abgeplatteten Stüden geradezu durchjpidt erjcheint. 

Eine hervorragende Eigentümlichfeit der Bafalte ift die große Neigung der aus ihnen aufgebauten 
Felsmafjen zu fäulenförmiger Abjonderung. Lebtere zeigt jich bei den zu diejer Gruppe gehörenden feiten 
Gejteinen jo häufig, daß man lange Zeit gewohnt war, auch bei andern Felcarten jede natürliche Zer- 
flüfting, die eine Trennung ihrer Mafje in lauter prismatijche Säulen bewirkte, alS bajaltiiche Zerklüftung. 
bzw. Bafaltftruftur zu bezeichnen. Snfolge diefer typifchen Abjonderungsweiie, welche mitunter auch bei 
andern Eruptivgefteinen (und jelbjt folhen von jehr hohem geologijchen Alter, wie dem Diozit und Duaz- 
porphyr) zu beobachten ift, erjcheinen oft umfangreiche Bergmafjen ganz und gar aus jolchen natürkic 
Steinfäulen aufgebaut, wobei diefe entweder fenfrecht oder auch chief gejtellt jein fönnen. Meiftens 
fie eng aneinander gejchloffen, jo daß man zwifchen einige faum eine Mejjerklinge oder ein Blatt Papier 
einfügen fan. (Unfre Abbildung Seite 157 gibt das Ausjehen einer jo zufammengejesten Felimand 
in frifchem Aufbruche wieder.) Staunen erfüllt jeden, der folche Felsgebilde zum eriten Male jieht — als 
Schöpfungen des jcheinbar nur auf Vernichtung ausgehenden gewaltigen Erdfeuers. 

Bei feinem andern Gejteine fommt, tie gejagt, die prismatiche oder jäulenfürnige Abjonper 
bzw. Zerflüftung in jo ausgezeichneter Weife zur Ausbildung, wie gerade bei dem Bajalt. Bei ihm be 
fonder3 erjcheinen die hervortretenden Säulen in überrafchender Negelmäßigteit ausgebildet. Während 
einzelne von ihnen nicht didler find als ein gewöhnlicher Bleiftift, bejigen andre einen Durchmejier 
mehreren Metern. Jn dem an Naturwundern fo reichen Nellomwftone National-Rarf der Vereinigten Stan 
fan man eine Felswand jehen, in der diefe durch den Qulfanismus gebildeten Gefteinsjäulen eine Si - 
von nicht weniger als 75 m erreichen. Die Bafaltprismen find meiftens nur 5 Zentimeter did, gewöhne 
lich gerade, Hin und wieder jedoch auch gebogen. |hre Querjchnitte bilden meijtens mehr oder 
gleichjeitige Fünf und Sechsede, doch fommen auf der einen Geite auch Drei-, auf der andern 
Neunede vor. Längere Säulen zeigen faft immer eine ziemlich regelmäßige Quergliederung, und die Trer 
flächen exjcheinen meift eben; doch findet man auch Prismen, die an einem Cnde fonver (aufge 
an dem andern Fonfab (rumdlich ausgehöhlt) exjcheinen, twie e8 die Abb. Seite 155 darftellt; ja, es 
Säulen vor, die oben und unten von fonveren Flächen begrenzt werden, und man jieht dann 
jelten beiderfeitS Fonfave Zmwifchenftüde zwijchen fie eingejchoben. Auch können die Glieder der Ba 
die Gejtalt abgeftumpfter Doppelpyramiden annehmen. 

Die Art und Weife, wie die füulenförmige Abjonderungsform bei dem Balalte jorwie auch bei 
bejonders vulfanijchen Gefteinen entiteht, hat [hen zu vielen witjenschaftlichen Auseinanderjegungen 2 
gegeben. Wie aber der berühmte englifche Geologe Geitie treffend bemerkt, find die phyjifaliichen Bedin 
. zu diefer feltfamen Gefteinsbildung führen, bis heute noch nicht völlig Har erfannt. Soviel kann man 














Bajaltbrudy bei Linz am Rhein mit mächtigen, jehr gleichmäßigen Säulen. 
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Wunder der Natur 








wohl jagen, daß die jäulenförmige Abjonderung vulfanischer Gejteine einerfeits durch deren verhältnismäßig 
jchnelle Abkühlung, anderjeits durch eine weitgehende phyjifaliiche Gleichförmigfeit (Homogenität) ihrer Bildungs- 
mafje bedingt wird. Bei der mit der Abkühlung verbundenen Schrumpfung zerrig die ji) am jchnelfften 
abfühlende Oberfläche de3 noch heiken Eruptibgejteins in vieledige (meiftens fünf- und jechsedige) Stüde, 
ähnlich wie fein gejchlemmter, eintrocnender Ton. ndem diefe oberflächlichen Rifje mit fortjchteitender 
Abkühlung immer tiefer in das Geftein eindrangen, entjtanden dann die Säulen. Dieje find deshalb immer 
jenfrecht zur Abkühlungsfläche gerichtet, alfo bei Bajaltitrömen fenfrecht zu deren Dber- umd Unterfläche, 
bei jenfrecht abfallenden Gängen aber twagrecht, wo fie dann wie Holzicheite aufeinander gejchichtet er- 
‘einen und von dem fie umhüllenden Gefteine, ducch Verwitterung und Abwaihung entblößt, die felt- 
famen Gebilde der „Teufelsmauern” aufbauen. — Jr größeren Bajalttuppen jind die Gäulen, ihrer zur 
Abfühlungsfläche fenfrecht gerichteten Stellung entiprechend, gewöhnlich jo aruppiert, dab fie von der 
äußeren Mantelfläche der Kuppe nach deren Mittellinie Hin trichterförmig zufammenlaufen, wogegen fie 
in Heineren Bajaltbergen wie die Holzjcheite in einem SKohlenmeiler angeoronet ericheinen. 

Wahre Wunderwerfe der Natur find e3, die una die Felsbildungen der Säulenbajalte in verichiedenen 
Regionen der Welt zu chauen geben. Zu diefen gehören fraalos auch die auf den Bildern Seite 153 u. 154 
dargeftellten. Der in Form eines Freisrunden Niffes aus den Meerezfluten emporragende Säulenbajalt jtellt 
die lebten Nefte eines SKraters dar, von dejfen Wänden die brandenden Wogen fait nur noch eine einzige 
Neihe von bejonders widerjtanosfähigen Bajaltfäulen übriggelajien haben. — Wie die Biegungen in den 
mwunderbollen, fächerförmig geordneten Bajaltjäulen bon Neumion entitanden jind, mu vorläufig 
dahingeftellt bleiben. Der Geologe denkt unmillfürlih an Gebirgsprud, imdejjen gehören auch dieje vulfa- 
nischen Gebilde noch zu den vielen rätjelhaften Erjcheinungen auf unjferm laneten, über deren Cnt- 
ftehungsmweife uns vielleicht exit eine ferne Zufumft befriedigenden Aufihluß geben wird. 


Der Scirmvogel. 
on Dr. SU. Sell 


3% Schiemvogel (Negenfchirmdpogel) oder Kropfoogel (Cephalopterus ornatus) gehört zu der artenreichen 
Ordnung der Sperlingspögel (Passeres), und zwar zur Namilie der Schwäßer (Cotingidae). Er 
zeichnet fi) durch eimen Helm aus aufrichtbaren Federn auf dem Kopfe und einen befiederten Haut- 
fappen am Unterhalfe aus. Das Gefieder ift ziemlich gleichmäßig jchwarz, der Helm aber jchmarzblau. 
Er ift Hemer aß umjer Nabe und etwas größer als die Nabenkrähe, nämlich rund 50 Zentimeter, mobon 
die Schwanzlänge etwa 18 Zentimeter beträgt. 

Die Heimat des SchirmvogelS liegt an dem oberen Laufe des Amazonenjttomes, aljo in Weit- 
brafifien, Peru, 6i8 nach Chile und Cquador. Der nadthalfige Schirmvogel lebt in Koftarifı. Bei ihm 
ift das Anhängfel kürzer, ‚fait frei von Federn und bevedt mit eimer glänzend rot und gelb gefärbten 
Haut. Dagegen wird beim Pendel-Schirmvogel der Kehllappen länger als 20 Zentimeter. Das Weibchen it 
beträchtlich Heiner, das Gefieder alanzlofer, der Helm jehwächer, und bei den Weibchen beider Arten üft 
der Kehllappen Firzer. 

In Europa wınde der Schirmvogel jeit dem 18. Jahrhundert befanmt. Europäer haben ihm jelten 
Iebend zu Geficht befommen, da er auf den höchiten Zmeigen der viefigen Urmwaldbäume lebt. Nad) 
Wallace trifft man ihn bei der Kahıt auf dem Amazonenftrom aufwärts zuerjt in der Nähe der Mündung 
des Madeira, und zwar gewöhnlich auf Injeln in Heinen Gejelljchaften, die niemals den Boden betreten. 
Seine Nahrung befteht aus wilden Früchten, nach Bates auch in Kerbtieren. Beim Frejjen und Fliegen 
legt der Schirmdogel die Haube nach rücwärts und den Kehllappen jo dicht an den Leib, daß man ihn 
vom Gefieder nicht zu unterjcheiden vermag. Dagegen wird die Haube bei ruhigem Giten aufge- 
richtet, und da3 Anhängjel pendelt dann hemieder. Beide Verzierungen kommen in diejer Tage ganz 











Mit Erlaubnis von Sir 9. H. Zobnfton. 
€ Schirmvögel. 
£inks der Pendel-Schirmvogel, rechts der nackthalfige Schirmvogel. Die beiden Arten ftammen aus verjchiedenen Gebieten des tropifchen Amerika, 
Die auffallenden Anhängfel der Kehle ftehen zu den Stimmorganen, deren Ton fie verftärken, in Beziehung. 
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befonders zur Geltung. Noch 
mehr treten fie in den Ror- 
dergrund, jobald der Wogel 
jene COchlafitellung emge- 
nommen hat. 

Der Schirmvogel trägt 
auch den Namen „Stieroogel“, 
und zwar wegen jeines jchauer- 
lichen NRufes, den er bejonders 
morgens und abends erjchallen 
fäjt, und der dem fernen 
Brüllen eines Stieres gleicht. 
65 it merkwürdig, daß gerade 
in Brafilien nod; andre auf- 
fallend große Vögel derjelben 
Sronung haufen, die fich eben- 
falls durch ihre Stimmen aus- 
zeichnen, nämlich der Kapu- 
zinervogel (Cephalopteruscal- 
vus) und der Glodenvogel oder 
Schmied (Chasmorhynchus 
nudicollis). Yon der Lebens- 
weile des erjtgenannten miljen 
tiv noch weniger alöpon der des 
Schirmpogels. Nur wird von 
jeiner Stimme berichtet, daß Jte 
weithin vernommen werde und 

Pbot R. Spiele. an das Blöfen des Kalbes er- 
Krake an einer Glasjcheibe des Aquariums angejaugt. Man jieht die Bauchjeite. innere. Der Glodenvoael ift 
ums dagegen bejjer befamnt, da er ein häufiger Bewohner unver Zoologijchen Gärten ift, mo er durch 
jeine metallijche Stimme, die an eine hellffingende Glode erinnert, jeinen Wärtern oft zur Qual toird, 
Nach Bates, dem twoir mohl die bejte Bechreibung des Cchirmvogels verdanken, hängt der Kehl- 
-lappen mit den Atmungs- und Stimmorganen zufammen md vermehrt den tiefen Klang des lauten Rufes. 
Der große Naturforscher jchildert das Benehmen de3 Vogels, wenn er feine eigentümlichen Qaute er- 
tönen läßt, folgendermaßen: Er ftellte ich auf feinen Aft und breitete jeinen wie einen Echirm geformten 
Kamm weit aus. Hierauf erweiterte und bewegte ex feinen glänzenden Bruftlappen, biies ihn voll Luft, 
um jeime laute Weife erjchallen zu laffen, und neigte jenen Kopf nach vorwärts. 
sn den Naturgefchichtsbüchern wird erzählt, dal; der Schirmvogel nur zwei Cier legt. Dieje geringe 
Zahl muß unfer Erftaunen ewegen. Denn überall bejteht ein Verhältnis zwißchen Wehrbaftigfeit umd 
Langlebigkeit eimerjeits md Nachkommenjchaft amderjeits. Cm Adler mit jemen viefigen Waffen fann 
mit zwei Giern ausfonmen, auc die Möwe und andre Meerespögel auf den unzugänglichen Felsbergen; 
aber wenn jo wehrhafte Vögel, wie umjre Krähen, durchichnittlich vier Eier legen, dann muf; der Schirm- 
bogel entweder mehr Eier legen oder er brütet zweimal. Yon unfrer Nachtjchiwalbe wurde ebenfalls bisher 
immer behauptet, daß fie nur einmal brüte umd nur zwei Eier lege. Ich habe das ftets für unmwahr- 
Iheinlich gehalten, und genauere Beobachtungen haben mir recht gegeben. Denn die von Dr. Heinroth in 
Gefangenschaft gehaltenen Nachtiehwalben brüteten zweimal. 
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Dom Kraken. 


Bon Prof. Dr. R. Heife, 


I: auf dem Fifchmarft in Trieft, Venedig oder Neapel die jchleimigen, mweichlichen Leiber der Polpi 
fieht, mit ihren jchlaff hingeftrecten Armen, fornlojfe Mafjen, bejehmußt mit dem braunen Inhalt 
ihres Iintenbeutels, der verjteht freilich nicht, wie der nordilche Name Straaf, der ein gemaltiges Gee- 
ungeheuer bezeichnet, auf fie übertragen werden fonnte. Wer aber das [ebende Tier im Waffer beobachten 
fan, etwa in dem berühmten Nauarium der zoologijchen Station in Neapel, der ftaunt über die Ge- 
jchmeidigfeit und Eleganz jener Haltung, die Mannigfaltigfeit und Straft feiner Bewegungen, die nerböfe 
Lebhaftigfeit und Crregbarkeit, die ji) in dem wechjeimden Farbenjpiel der Haut mwiderjpiegelt, über die 
Wucht jeines Anjturms auf die Beute; der wird inne, daß er hier einen Gewaltigen unter den Mieeres- 
tieren vor jich hat, einen Sprofjen aus einem Herrichergefchlecht, das einft in ganz andrer Vielgeftaltigfeit 
als jest in ungezählten Scharen die Meere der Vorzeit bevölferte umd ihrer Bewohner Schreden mar. 

Der Krafe (Octopus vulgaris) it ein Bewohner der felligen und jandigen Ufergürtel des Meeres 
bis zu einer Tiefe von 100 Metern und darüber. Er bewegt fich Friechend mit Hilfe der acht jaugnapf- 
bewehrten Arme jelbjt an jenfrechten oder überhängenven Feljen, vermag auf ebenem Boden auch auf den 
Spißen der eingebogenen Arme 
wie auf Beinen zu laufen, und 
ihreimmt in eigenfümlicher 
Weije, mdem er das Atem- 
wajjer aus jenem Mantelraum 
durch Den  röhrenfürmigen 
„Zrichter" mit großer Kraft 
entleert, wobei er durch den 
Nücditog rüdwärts geftoßen 
wird und die gejtredten Arme 
nachzieht. Der Laie, der den 
uhig am Boden jigenden 
Strafen betrachtet, wird ver- 
fucht fein, die Hauptmafje des 
Körpers für einen gewaltigen | 
Kopf anzujehen, an dejlen 
Grumde die Augen fißen, und 
dem die acht Arme wie eme 
Art Füße anfigen; aber jener 
bermeintfiche Kopf ift der Ein- 
geweidejad, und die Nojette 
der Arme jigt am Kopf rings 
um den Mumd. 

Der Strafe ijt ein Tier | 
bon vorwiegend nächtlicher 
Zebensmweije. Bei Tage Jibt er 
lauemd am Grunde zwischen 
Stemen berftedt, die er oft DW ee De = ) 
jelbit zu einer Art Neft zu- en Bhot. R. Spiele. 
jammengejchleppt hat, dem Krake, der an einer Aquariumjceibe fit, von der Rüdtenfeite; man fieht die 
Auge feiner Beute verborgen Hautfalte, die den Grund der Arme verbindet. 



















































durch die mwunderbare Farbenanpafjung jeiner Haut. Diefe, 
durch zahlreiche Kleine Erhebungen rauh erjcheinend wie der 
Felß ringsum, enthält nahe der Oberfläche reichliche Mengen 
von verjchiedenfarbigen Farbzellen, jogenannten Chromato- 
phoren, die durch einen eigenen Apparat ftrahlenförmig an- 
jegender Muskelchen unter Abflahung ausgedehnt und Dur 
die Glaftizität ihrer bläschenfürmigen Wandung wieder zur 
; ; fammengezogen werden fünnen. Im miftoffopiichen Bild » 
&> 0 mwinde die Haut Dicht, geöber oder feiner getupjt ericheinen, ie 
Saugnäpfe des Kraken, jtark vergrößert; rechts je nach dem Zujtand der Chromatophoren; das unbewaffnete 
ift der Arm durchichnitten, 2 der no ne Auge empfindet das al Berdumfelung und Aufhellung der 
ee ne Ss Hautfarbe umter gleichzeitigem Auftreten verjchiedener Töne 
Saugnapf wie einen Schröpfkopf der Unterlage und Mifchungen. Die Chromatophorenbewegung und damit 
anhaften läßt. der Farbwechjel jteht unter der Herrichaft des Nerwenivitems 
und hoivd durch die verjchiedenften Eimdrüde beeinflußt. Im allgemeinen jind e3 die Yugen, deren Reizung 
beitimmend auf das Farbenjpiel eintwirkt umd die genaue Anpafjung der Hautfarbe an die Färbung der 
Umgebung vermittelt. Aber auch Vorgänge im Zentranervenjoften, dem hier hoch enttwidelten „Gebim®, 
finden ihren Auzdrud in den Veränderungen der Hautfarbe. 
Schon beim ruhenden Tier fieht man fortwährend leichte 
arbichatten über die Haut Hufchen, dunkle Punkte größer 
werden oder fchmwinden; wenn fich aber eine Beute nähert, 
oder fich gar ein ummwillfommener Nebenbuhler heranmwagt, 
dann laufen in jchneller Solge Yarbiwellen über ven 
Körper, und es tritt mohl jelbjt eine völlige Verdunfelung 
der Haut ein. ; 
Die Krafen find gefräßige Räuber. Ihre gewöhnliche 
Beute find Srebfe, befonders Krabben und Kijche, Die jie 
0 Jauernd heranfommen lafjen, um fich dann mit muchtiger 
Papageienartiger Hornfchnabeldes Kraken, derdidht Angriffsbewegung auf fie zu ftürzen. Mit den jaugnapf- 
unter der Mundöffnung fitt, von der Seite gejehen. bewehrten Armen erfaßt der Krafe die Beute und drüdt 
fie gegen den Mund; aber er tötet fie nicht etwa durch eimen kräftigen Bih mit jeinem jtarten Hormjchnabel, 
fondern er fprigt in die Kiemenöffnung der Krabbe unter drei oder vier zucdenden Bewegungen jeines 
Eingemweidejads das giftige Sekret feiner hinteren Speichelvrüfen hinein, worauf das Beutetier in fuer Zeit 
unter Krampfericheinungen jtirbt. Jagt man einem raten 
feine Beute gleich nach dem Tange ab, fo findet man bie Krabbe 
umverlegt, aber mit zitternden Bewegungen der Beine. Die Be 
wegungen werden jehnell jehtvächer und verlöfchen mit dem Leben. 
Pan kann erperimentell eme Krabbe durch Einfprigen des Drüfen- 
jefretes in gleicher Weife töten. 3 mag zumeilen zu heftigen 
Kämpfen mit der Beute fommen; denn der Tintenfiich jehredt 
au) vor mehrhaften Gegnem nicht zurüd. Im Neu) 
Aquarium wide zu drei Krafen, die mit zwei Hummern im 
gleichen Bedten zufammenlebten, ein dritter mächtiger Yu 
/ gejegt. Der Nenantömmling wurde alsbald von einem der Nrafen 
A Far we ER angegriffen, mit den Armen umklammert und feitgejt 
Mund des Kraken inmitten des Anfates der im Anäuel rollten fie am Voden, den Kies aufrirbelnd. De 
8 Arme, die Saugnäpfe tragen. Hummer gelang es, mit den gewaltigen Zangen, mit denen er a 
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Tage vorher den harten Schädel einer Schildfröte in einem andern Beden völlig zerprüdt hatte, einen Arm 
des Strafen an der Wurzel zu paden. Vom Schmerz gepeinigt, lieg der Kopffühler die Beute los und jhmamm 
durch das Beden, den Hummer nachziehend; denn der Arm wurde nicht abgebifjen, wie Kautjchuf hielt das 
derbe Gewebe den gewaltigen Drud aus. Schlieglid gab der Hummer, mehrfach bei vem Herumjchwimmen 
feines Gegner3 gegen die Felfen der Wand gejchleudert, den Arm frei. Der Kampf war aber nur für 
Stunden vorüber, und als jchließlich der Hummer nach Berluft emer Schere im Nachbarbeden untergebracht 
war, fand der feindliche Strafe den Weg über die trennende Wand, griff jenen Gegner von neuem an 
und riß ihn nad) furzem Kampfe mitten auseinander. Wie diejer Kampf für den Mut des Krafen jpricht, jo 
läßt die Verfolgung des nicht mehr gejehenen Feindes auf ungewöhnlihen Scharfiinn jchliegen. 

Die bedeutende Begabung, die jich mit der gewaltigen Angriffsluft paart, zeigt ji aud) in der Art, 
wie jich der Strafe einer Mufchel bemächtigt. Durch ihre Schalen nad) allen Seiten geihüst, öfinet die 
Mufchel ihre Klappen nur wenig, um fie bei der geringjten Störung jofort zu jchliegen; den Zug der 
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Krake, auf der Lauer liegend. Bhot. 3. Sinel. 
Der Kopf ijt nadı links gewendet. 


Schliegmusfen aber vermag auch die Kraft des Krafen faum zu brechen. Nım berichtet jchon Plinius, 
da die Krafen lauern, bis die Mujcheln ihre Schalen öffnen, um dann vorichtig einen Stein zwijchen 
dieje zu fchieben umd das Tier num ohne Gefahr herauszufreffen. Aber man wmirde das dem alten 
Märchenerzähler wohl nicht glauben, wern nicht Mi Power 1857 in ihrem Aquarium in Mejjina dieje 
Angabe durch Beobachtung in vollem Umfange hätte bejtätigen fünnen. Wer da weiß, wie überaus jelten 
der Gebrauch fremder Gegenftände als Werkzeuge bei Tieren gefunden wird, der wird diefe Leiltung ge= 
bührend würdigen! Andrerjeits aber jest das Abmefjen der Entfernung umd das richtige Treffen des 
Schalenjpaltes eine ganz außerordentliche Sehihhärfe voraus. 

Und in der Tat find die Augen der Krafen und ihrer Verwandten höher entmwicelt als bei ivgend- 
einem andern twirbellojen Tier. In der ganzen Einrichtung den Augen der Wirbeltiere ähnlich, find jie 
wie dieje auf verjchieden entfernte Objekte einjtellbar. Die Zahl der Sinmeszellen, die die Mekhaut zu= 
janımenjegen, fteht bei vielen Formen nicht hinter der beim Menjchen zurüd. Aber alle Tiere werden 
bon den Tintenfiihen durd) die erjtaunliche Größe der Augen übertroffen: während beim Menjchen das 
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Nah Then Carreras. 
Kraken in veridiedenen Stellungen. Unten ligend, in der Mitte kriechend, beide mit ihrem Dorderende nad links; 
oben ein nad) links |hwimmender Krake, dejjen Trichter unterhalb des Kopfes nady unten hängt. 
Wunder der Natur I. 
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Gewicht beider Augen %/,, Proz. des Körpergewichts, bei der grogäugigen Schwalbe 3,3 Proz. ausmacht Tann e3 
bei Tintenfifchen 25 Proz. des Körpergewichtes erreichen. Ein Srafe, der mit den ausgejtredten Armen 
65 cm mißt, hat Augen, die fo groß find wie die des Menfchen; ja bei einem im Sahre 1875 an ver 
wifhen Küfte gefangenen Niejenkrafen, dejfen Arme 10 m lang waren, hatte das Auge einen Dirchmeijer 
bon 37 cm! 

Mit der Wehrhaftigfeit de3 Krafen mag es zufammenhängen, daß er ein PVerteidigungsmittel Faun 
antendet, da3 für feine Verwandten oft zur Rettung vor ihren Feinden wird: wenn eine Gepia ange- 
griffen mird, ettva von einem Haifijch, jo entleert fie den Inhalt ihres Tintenbeutelß, und unter dem 
Schuß der fhwarzen Wolfe fucht fie dem Verfolger zu entfommen. Die Krafen bejigen Tintendrüje und 
Tintenbeutel; aber man muß fie lange und heftig reizen, ehe man fie zum Auzftoßen von Tinte bringt. 


Eigenartig ift die Begattung der Krafen. Wenn man den männlichen Dctopus genau unterfucht, 


fo findet man, daß der dritte Arm der rechten Seite von den andern im Bau etwas abweicht; er bleiht 
fürzer al3 die jieben übrigen, ift feiner ganzen Länge nach auf der Gaugnapfjeite von einer Rinne durch- 


zogen umd hat ein fpatelartiges Ende. Diejes Ende wird in die Mantelhöhle des Weibchens eingeführt; 


die Samenpafete oder Spermatophoren gleiten in der Ninne entlang und werden mit der Spise nahe 
der Eileitermündung beim Weibchen befeftigt. Weit interejjanter aber it die Verwendung diejes Armes 
bei verwandten Gattungen, 3. B. Tremoctopus oder Argonauta; hier trennt ji) der umgemwandelte Arm, 
mit Spermatophoren beladen, vom männlichen Tiere los, jhmwimmt jelbitändig herum und erreiht — man 
weiß noch nicht, wodurch er geleitet wird — die Mantelhöhle des Weibchen, in die er eindringt. An Etelle 
de3 fo verlorenen wächit dem Männchen ein neuer Arm, der jpäter das gleiche Schicjal hat. Man hat dieje Ios- 
getrennten Arme, die man in der Mantelhöhle der Weibchen fand, früher für bejondere Tiere gehalten, 
die dort jchmarogend Iebten, umd ihnen megen der vielen Sauanäpfe den Namen Hectocotylus (mit 
100 Saugnäpfen) gegeben; diefer Name ift auch jebt dem Arm geblieben, nachdem erfannt üt, daß man es 
gar nicht mit einem volljtändigen Tier, jondern nur mit dem überlebenden Teil eines Tieres zu tun bat. 

Die Weibchen legen ihre weißen Cifapfeln in Schnüren von 8 bis 10cm Länge ab, zu fünf bis jechs 
und mehr büjchelartig vereinigt, an Feljen, Steine u. dal. Dort bleibt auch das Muttertier wochenlang jiben 
und erhält bejtändig durch die Pumptätigfeit feiner Mantelhöhle einen Wajjerittom um die Eier, ihnen 
jo mit frischem Waffer auch den zur Entwiclung nötigen Sauerftoff zuführenn. 

Wenige Meerestiere haben ein fo fchnelles Wachstum wie der Krafe. Cin Eremplar, das am 8. Augujt 
nur 65 g tog, hatte am denfal® wird der Strafe 
6. Dftober 600 g, am 19. bom Menjchen eifrig ber- 
Dezember 1770 g erreicht. folgt. Man fängt ihn mit 
Krafen werben im allge- Neufen, in ausgelegten eng- 
meinen bis zu 12 kg jchwer; halfigen Tongefäßen, die 
doch mınde in der Bucht von er a Schlupfminfel auf- 
Nizza ein Strafe von 25 kg fucht, und harpuniert ihn 
Gemicht gefangen, der mit nachts bei Fadeljchein. Die 
ausgeftredten Armen 3 m Heinjten Stüde gelten al 
lang war. Da wird man ledtere Speije, die großen 
faft geneigt, den märchen- dagegen find zäh und 
haft anmutenden Crzäh- troden; jo zahlt man denn 
lungen Glauben zu fehenfen, auch, auf dem Neapler Fijch- 
dab ein gemaltiger Strafe markt für Heine Polpi bis 
einen Yijcher mit feinen zu 250 g 4 Xire für das 
Armen umfaßt, aus dem Kilo, große hingegen gelten 
Boote ind Wajfer gezogen Reprod. mit Srlaubnis der Firma Leib. nur eine Lira. 
und erwürgt habe. — Se- Tuberkel-Bagillen. 
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unentbehrlihen Stoffen ijt in der Erde durchaus nicht 
unerjchöpflich und wäre längjt aufgebraucht, wenn die 
abgeftorbenen Tier- und Pflanzenförper nicht allmählich 
wieder in ihre anorganischen Bejtandteile aufgelöft würben. 
An diefem Auflöfungsprozek nehmen aber die Bakterien 
bei meitem den größten Anteil, jo daß tatfächlich das 
‚ Leben aller Organismen in gemiljer Beziehung mur Dur 
— die Tätigkeit der Bakterien ermöglicht wird. Und dies 

ft die wejentlichite Aufgabe der Bakterien im Haushalte 
der Natur: alles Tote und Lebenzunfähige zu zerjegen 
und in Stoffe überzuführen, die wieder von neuem in 
den Kreislauf des Lebens eintreten fönnen. 

Für diefe Aufgabe find jte aber auch hervorragend 
ausgerüfte. Sie müfjen gewifjermaßen allgegenmwärtig 
fein, um die Zerjeßungsprozelie ausführen zu fünnen, mo 
e3 etwas zu zerjegen gibt, 
oo ein Blatt vom Winde 
in eime jonft jterile Fel3- 
gegend veriweht wurde, mo 
ji) Erfremente von Tieren 
finden, oder wo in frucht- 
barem Boden Dünger unter- 
gepflügt wurde. Überall find 
auch gleich Bakterien da, 
die diefe Stoffe verarbeiten, 
jede Heinfte Spur organijcher 
Subjtanz mird von ihnen 
fofort mit Beichlag belegt. 

Die merkwürdige Tat- 
fache, daß fich jofort überall 


Reprod. mit Srlaubnis der Firma Leib. 
Tnphoid-Basillen. 


Bakterien. 
Bon Prof. Dr. WMigula. 


5 y Beit, in der das 
Wort „Bafterien” 


allein jchon Hinreichte, jelbit ' 
dem Gebildeten ein unheim- 
fiches Grufeln zu verurjachen, 
it porüber; es find im Lauf 
der le&ten Sahrzehnte aud) 
jo viele quite Cigenjchaften 
diefer einjt jo verrufenen 
Gruppe von Organismen 
befannt gemorden, daß 
man jet bei Nennung 
ihre Namens nicht mehr 
bloß an ihre bösartigjten Vertreter zu denken pflegt. 

Und in der Tat werden immer mehr foldhe Eigen- 
Ichaften befannt, die menigitens einen Teil der Bakterien 
als Wohltäter der Menjchheit erjcheinen lajjen. Ya, die 
ganze Welt der Iebenden Wejen ift jo jehr von der 
Tätigkeit der Bakterien abhängig, daß das Berichwinden 
der leßteren einer Vernichtung des Lebens gleichfommen 
mürde. Längft wären die Baufteine verbraucht, aus 
denen die grimen Pflanzen umd mittelbar durch diefe die 
Tiere ihren Körper aufbauen, werm die Bakterien durch 
Herjegung umd Auflöfung der toten, organiichen Stoffe 
nicht immer wieder gleichjam neue Vaufteine herftellten. 


Denn der Vorrat an manchen, für Pflar | se t.&. 6. 
chen, für Pflanzen umd Tiere Mitbrand-Bazillen Bbo Afb. 


Reprod. mit Sclaubnig der $irma Leib. 
Peit-Bagillen. 
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die Bedingungen für die Entwidlung der Bakterien 
gegeben ind, erklärt jich aus der ganz außerordentlichen 
Vermehrungsfähigfeit und der Leichtigkeit, mit der fie 
fich verbreiten fünnen. Die Bafterien find ja jo Klein 
und leicht, daß jie im trodenem Zuftande von dem 
geringiten Luftzuge aufgemirbelt und fortgeführt werden; 
| fie halten fich deshalb auch lange Zeit jchwebend in der 
Luft und lafjen fi) nur bei voller Windftille nieder, 
wie die Sonnenftäubchen, die noch vielmal größer find. 
Der fie werden bei Regen aus der Quft ausgewajchen; 
mit jedem Gtäubchen, da3 von emem Regentropfen 
aufgefaugt wird, fommen auc, Bakterien hinein. $eder 
Wirbelmind bringt ungezählte Millionen von Bakterien 
in die Luft, umd hier machen fie jet eine Reife, die 
oft nur Stunden, meiit aber Tage und Wochen, jelbit 
Reprod. mit Erlaubnis der Firma Leis. Monate dauern und über weite Streden führen Fann. 
Erreger der afiatijhen Cholera. Sinfen fie dann endlich nieder, fo wird freilich mur 
noch ein Zeil der Bafterienfeime am Leben fein; die meijten find den Gtrapazen der Neije erlegen, und 
der größere Teil von den noch Tebenden wird zugrumde gehen, weil er da, imo er nieverfiel, feine Nahruma 
borfand. Aber einem, wenn auch vielleicht nur geringen Teil der urjprünglih aufgewirbelten Keime alüdt 
e3 bejjer: er findet Nahrung und vermehrt fich wieder ins Ungeheure ‚jo reichlich den Verluft ausgleichend, 
der bei der Luftreife und deren Folgen eingetreten mar. 

Die Vermehrung der Bakterien mwirde längft eine prichtwörtliche geworden jein, mern jie jich all- 
gemeiner beobachten ließe; aber bei der Nleinheit der Spaltpiße ijt die Verfolgung der Teilumgen und damit 
der Vermehrung nur dem Fachmanne möglich. Doch wir können eimmal ein einfaches Rechenerempel auf- 
ftellen. Sm Durchichnitt teilen fich die Zellen gewöhnlicher Fäulnisbafterien unter günjtigen Verhälmiijen 
alle halbe Stunden einmal; von einer Zelle ftammen aljo nach einer halben Stunde 2, nad 1 Stunde 4, 
nah 2 Stunden 16, nah 3 Stumden 64, nad) 
4 Stumden 256, nach 5 Stunden 1024 ujw., nad) 
24 Stunden in runder Gurmme 280 000 000 000 000 
Andivivduen ab. Die durchjchnitiliche Größe eines 
Mikrofoffus beträgt noch nicht einmal Y/,ggp mm, um 
1 mm mit Mifrofoffen zu belegen braucht man aljo 
1000, um 1 qmm mit ihnen zu beveden fchon 
1.000000, um 1 cmm mit ihnen zu füllen fchon 
1000 Millionen. Und doch würde die Bakterienmajfe, 
die in 24 Stunden von eimer Zelle aus jich entwiceln |E 
fann, einen Würfel von 6 cm Kante füllen! Freilich, 
das mwirde nur eintreten, wenn die Entwidlung ohne 
Hindernifjfe immer weiter vor jich gehen fünnte, was 
aber wohl faum jemals der Fall fein dürfte. Denn 
ganz abgejehen davon, daß joviel Nährftoffe einer 
Bakterienzelle , allein niemals in der Natur zur Ver- 
fügung ftehen, würden bei der Zerfeßung der Stoffe ce 
bald eine jolhe Menge aiftiger Stoffwechjelprodufte Bakterienkultur aus dem Staube der Parijer 
entftehen, dak fich die Bakterien nicht mehr meiter Untergrund-Bahn. 


- Erf‘ “x Zerjegungen organiicher Stoffe einjtellen, wo nur irgend 
2.3 
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entwiceln fünnen. Es ijt nämlich eine allgemein beobachtete Erjcheinung, 
dal; die Stoffe, die eine Bakterienart bei der Zerjekung organischer 
Subftanzen produziert, für fie felbjt jchäplich werden, jobald fie fich 
in größerer Menge anhäufen. So muß der Milchjäurebazilfus feine 
Tätigkeit in der Milch fchon lange vor der Zeriekung alles Milch- 
zuders einjtellen, weil die von ihm erzeugte Milchjäure feine Ent- 
twiclung hindert. 

Sehr häufig jind die Stoffwechjelprodufte der einen Art, der 
fie jelbjt jchädlich werden, für eine andre Art Nähritoffe, und die 
erjte Art jchafft gewiljermaßen exit die Lebensbedingungen für die 
zweite; die verjchiedenen Bakterienarten löfen fich in ihrer Tätigkeit 
bei der Zerjeßung der organischen Stoffe vielfach ab, bis dieje 
(eßtern wieder in die anorganischen Verbindungen, Hauptjächlich Stohlen- 














deren Licht photographiert. 
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jäure, Waffer und Ammoniak, zerlegt jind. Aber auch jest ruht noch 
nicht alles Bakterienleben, e3 gibt auch noch Arten, die jelbit dieje 
| anorganiichen Stoffe weiter verarbeiten, und darımter folche, deren 
Bülte des Phnfiologen Claude Bernard, Tätigkeit von der größten Bedeutung für das Leben auf der Croe ült. 
von Bakterienlampen umgeben und mit Bon allen Stoffen, die die 
Stidjtoff in geringiter Menge 


tganismen brauchen, jteht ihnen der 
ır Verfügung. Aber gerade diejen 


brauchen fie zum Aufbau ihrer Gimeikförper bejonder3 nötig. Die großen Stidjtoffmengen der Luft jmd 
außer einigen Bafterienarten weder Tieren noch Tflanzen zugänglich; n 
Ealpeter des Bodens fünnen von den Pflanzen benugt werden, liefern diejen das Material zur Bildung der 
Eimweißitoffe, die dann wieder von den Tieren in ihren Körper umgearbeitet werden. Aus den Eimeihitoffen 
der toten, tierijchen und pflanzlichen Nejte machen mım die Fäulmisbafterien den Sticdjtoff wieder m Form 





bon Ammoniak frei, und gemilje Stidjtoffbakterien, die Nitrit- und 
Nitratbildner, führen die Ammoniafverbindungen wieder in Sal- 
peter über. So durchläuft der einmal gebundene Gtidjtoff immer 
wieder einen vollftändigen Streis: er wird al Galpeter von der 
grimen Pflanze aus dem Boden aufgenommen und in Eiweihjtoffe 
umgewandelt, nach dem Tode wird er durch die Fäulnisbakterien 
aus den Eiweißitoffen in Form von Anmoniafverbindungen abge- 
fchieden und durch gemwilje Stidjtoffbafterien wieder in Galpeter 
übergeführt. 

Unzählig find die Prozejje, durch welche vorganiiche Stoffe 
unter Mitwirkung der Bafterien zerjest werden, und Die wir ganz 
allgemein als Gärungen bezeichnen; auch die Fäulnis gehört darunter, 
ferner die Gärumgen im engen Sinne, wie fie bei der Wilchjäuerung, 
bei der Neifung des Käjes, bei ver Eijjigbildung und vielen andern 
ftattfimden. Auch in ganz andrer Richtung nehmen die Bakterien 
unjer Snterejje in Anjpruch. Da gibt es zahlreiche Arten, welche 
Zarbitoffe bilden, oft von emer ntenjität und Schönheit, wie 
wir jie nur ähnlich unter den Anilinfarben finden; leider aber 
md fie noch viel weniger Fichtbeftändig als diefe, jo daß Jie fich 
technijch nicht verwerten lafjen. Zichtet man folche farbjtoffbildende 
Bakterien auf geeigneten Nährböden, 3. B. auf gefochten Star- 
toffeln, auf Reisbrei, jo fann man gelbe, vote, grime umd violette 
Kolonien in allen möglichen Farbentönen erhalten. Die Entjtehung 

Wunder der Natur 1. 
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Bhot. Sehno-Photogr. Archiv. 


Gefäß mit Leucht-Bakterien. 
Im eigenen Licht photographiert. 
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des Wunderblutes oder der blutenden Hoftien, die im Müttelalter zu dem Frajjeften Aberglauben und zum 
Tode mancher Unfchuldigen Veranlaffung gegeben hat, ift ja auf Die Vegetation eimes jolchen Kleinen 
Wejens, des Bacillus prodigiosus, zurüdzuführen, der bejonders auf jtärfehaltigen, feucht gehaltenen 
Stoffen jeinen intenfiv biutroten Farbjtoff entwidelt. Lagen die Hoftien in einem feuchten Raum, jo ent- 
wicelten fich zuweilen die blutroten Kolonien diejes Pilzes auf ifmen, die dann als wirkliches Blut ange- 
jehen winden. Sie follten ein heimliches Verbrechen oder ähnliches anzeigen. 

Noch unheimlicher mußte unjern Vorfahren eine andre Lebensäußerung der Bakterien erjcheinen, 
für die eine Erklärung auch) heute noch nicht in befriedigender Weije gegeben werden fann: das ift das 
Leuchtvermögen mancher Arten. Solche phosphoreizierende oder Leuchtbafterien jind namentlich im Meer- 
mwajjer verbreitet und haften natürlich auch an allen friichen, aus dem Meere jtammenden Produkten, 
bejonders an Eeefijchen; jie fommen aber auch zumeilen im Binnenlande vor, auf Fleiih, bejonders gem 
auf Kalbsfnochen, und dann erjcheinen fie mit ihrer Lichtproduftion dem Unmiljenden als etwas Schredliches. 
Der Gedanfe an eine Vergiftung des Fleijches mit Phosphor liegt zunächjit nahe; denn das Licht it dem 
des Phosphors ganz ähnlich und ift bei völliger Dunkelheit manchmal fo jtarf, dag man die leuchtenden 
Snochen in ihrem eigenen Lichte photographieren fann. 

Co fam e3 in den neunziger Sahren des vorigen Jahrhunderts in Karlruhe einmal m emem 
Dleifcherladen zu emer vollitändigen Phosphoreizenzepivemie des Zleiiches, die mehrere Monate anhielt 
und erjt durch wiederholte, jorgfältige Desinfektion aller Räume und Gegenjtände verihmand. Irat man 
im Dunfen in den Laden, jo erfannte man die meilten Fleiihjtüde in ihrem eigenen Lichte, umd Der 
biedere leijchermeijter befam, als er daS merfte, feinen geringen Schreden; denn er glaubte, das ihm 
jemand aus NAache das ganze Fleifch mit Phosphor bejtrichen habe. 

Bon allen jolhen Zerjegungsprozeijen werden aber nur tote Stoffe betroffen. Wie aber die Grenze 
zmwilchen lebender und toter Subjtanz nicht immer eine jcharfe it, oft, 3. B. bei abjterbenden Bäumen, Die 
lebenden allmählich in die toten Teile übergehen, jo gibt es auch zahlweiche Bakterien, die diefe Grenze über- 
ichreiten und auch die lebende Gubftanz angreifen. Das find die gefürchteten „pathogenen“ Bakterien, Die 
als Erreger oft mörderijcher Seuchen allerdings zu den böfeften Feinden des Menjchen umd der Tiere ge- 
hören, während die Pflanzen bon ihnen ziemlich verjchont bleiben. Die meijten anjtedienden Krankheiten 
werden durch Bakterien hervorgerufen, nur bei einigen der häufigiten, wie Majern, Scharlad, Poden, jind 
un3 die Erreger noch unbekannt und mwahrjcheinlich nicht unter den Bakterien zu juchen. Uber Tuberkuloje, 
Diphtheritis, Typhus, Pelt, Lungenentzündung, das ganze Heer der Wund- und Eiterfrankeiten, Influenza 
und noc) viele andre find Krankheiten, die durch beftimmte Bakterienarten veranlagt werden. Sa, manche 
Bakterien können je nach der Eintrittsftelle ganz verichieden erjcheinende Krankheiten erzeugen, wie z.B. der auch 
auf den Menjchen übertragbare Milzbrandbazilius. Gewöhnlich gelangt er durch äußere Wunden, oft nur 
Heine, faum jichtbare Hautriffe in den menjchlichen Körper und erzeugt dann ein lofales Gejchwür, den 
Milzbrandfarbunfel, der zwar nicht ungefährlich ift, aber doch meift in Heilung übergeht. Gelangt er durch 
Einatmung in die Lungen, jo ruft er eine unter dem Bilde einer jehweren Lungenentzündung ftets tödlich 
verlaufende Kranfheit hervor, und mern er durch Verichluden mit den Speijen in den Darmfanal kommt, jo 
ruft er eine ebenfalls tödlich endende Erkrankung diefer Organe hervor. Alle drei Krankheitsbilder ind jo 
verjchieden, daß man fie faum ein und demjelben Organismus zujchreiben möchte. 

Auch die Peftbakterien können auf jehr verjchiedenen Wegen in den Körper gelangen umd rufen 
dementjprechend ganz verjchiedene Krankheitsbilder hervor; durch Wunden entjteht die häufigjte Tor, 
die Beulenpeft, durch Einatmung die Lungenpeit und durd) Verjchluden die Darmpeft, die ich ebenjo 
von der Beulenpeft unterjcheiden, wie die entiprechenden Milzbrandinfektionen vom Karbunfel. 

Die meiften pathogenen Bakterien jind aber auf beftimmte Eintrittspforten bejchränft, wenn fie im 
menjchlichen Körper ihre verderblihe Wirkung entfalten. Iyphus und Cholera jind Krankheiten, die vom 
Darmfanal ihren Ausgang nehmen, die jpezifiihen Bakterien müfjen deshalb auch lebend in den Darmı- 
fanal gelangen, fie müffen verjchludt werden, um infizieren, anjteden zu können. Deshalb jpielt jchlechtes 





Nah Theo Sarrerae. 


Sliegender Drade. 
Der fliegende Dradye (Draco volans) ijt eine im malaiijchen Archipel und auf den Philippinen heimiiche, in den Wipfeln der Urwaldriejen Tebende 
Eidechjenart. Eine von den Rippen gejtügte Hautfalte zu beiden Seiten des Körpers dient dem Reptil bei jeinen Sprüngen abwärts als Salljhirm, 
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Trinfwaffer bei der Entjtehung von Cholera- und Typhusepivemien eine jo große Niolle, und die legteren 
jmd in ihrer Häufigkeit und Ausdehnung mejentlich zurüdgegangen, jeit man einwandfreie Trinfiwaiier beichafft. 


Die Bakterien der Lungenentzündung und Influenza fünnen nur von den Luftwegen aus ihre 


verderbliche Tätigkeit beginnen; auch für die Tuberfelbazillen ift dies die häufiajte Eintrittspforte, fie miülien 
alfo eingeatmet werden. Während aber die beiden eriteren gegen Austrodnung jo empfindlich find, daR jie 


jich im Staube nicht am Leben erhalten können, vermögen die Tuberfelbazilfen auch in trodenem Zuftande 


einrichtungen nicht! Aber die fait 


malaubliche Menge von Bakterien 











im Staube it zumeiit ganz harm 
nur Gitererreger find 


ojer Natur 


’ 


auch hier fait überall verbreitet, und 


daher erflärt jich Die Tatlache, dat, 


jet bejonder3 empfänglichen Per- 





jonen jede fleine Wunde zu eitern 





yeginnt; die Citerbafterien find eben 
itberalf verbreitet. Bafterienaum, ja 
vielleicht bafterienfrei it nur Die 





Luft in den arftiichen Regionen. 
Das hat jemerzeit die Nathoritiche 
Srpedition nach Spißbergen er 
tiejen, Die zum eriten Male baf 
teriologische Unterjfuchungen im 
hohen Norden anitellte. Ar mehr 
al ziwanzig bverichiedenen Stellen 
auf der Bäreninjel, Spißbergen und 
König-farlsland wurde die Luft 
filtriert und, obwohl im ganzen 











iiber 20000 Liter zur Untersuch 
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gelangten, fand jich nicht eine en 


ige Bafterie darin vor. - Wafler, 





Schnee und Ei wurden aleichfalls 





unterfucht, das Meeresmwajjer jogar 
bis zur Tiefe von 2700 m, und 





war das Waller hier auch nicht 
oanzlich frei bon Bakterien, fo 





fann es doch als außerordentlich 
arm daran bezeichnet werden. 

Sie jind eme merkwirdige 
GSejellichaft, dieje Bakterien; troß 
dem fie die Flemiten uns be 





fannten Wejen find, bilden jte mit 
ihren jo verjchiedenartigen Lebens 
prozeifen eine Macht, wie jte im 
Kreislauf des Lebens nicht quößer 
gedacht werven fann. 





roch wochenlang zu leben. Sie fünnen aljo wohl noch in lebendem Zuftande mit dem Staub eingeatmet 
werden und fich dann in den Luftwegen entwideln. Und an Staub fehlt es ja unjern modernen Verfehrz- 


Bhot. W. 6. Kent. 
Sliegender Drade. 
Unjre Photographie zeigt neben der Slughaut bejonders gut auch den geblähten, unter dem 
Kopfe hervorragenden Kehljack des Reptils. 





Der fliegende Drade. 


Ron Prof. Richard Lndekter. 


For jeines romantischen 
Namens ift der im malai- 
üchen Archipel heimuijche „flie- 
gende Drache“ (Draco volans) 
eine nur etwa 20 cm lange 
harmloje Eidechjenart, die ihre 
befremdende Bezeichnung einer 
zu beiden Seiten des Körpers 
falffehirmartig ausgejpannten, 
durch Rippen gejtüsten Haut- 
falte verdankt. Diefer Falljchtem 
befähigt die Eidechje, jich von 
Aft zu At, ja auch von Baum 
zu Baum, freilich immer nur 
ichräg von oben nach unten zu 
ichwingen. Sie gleitet aljo qleich- 
jam nur, ıumd ihrer Flugfähig- 
feit jmd verhältnismäßig enge 
Grenzen gezogen. Der auBer- 
ordentlich lange Schwanz — er 
it fait doppelt jo lang wie der 
übrige Körper — dient dem Eisblumen in Gejtalt von Moosfledhten. 

Tiere dabei als Steuer und zur 

GSleichgewichtzerhaltung. Ir der Nıuthe vermag der fliegende Drache den durch die leßten jechs bis jieben 
(falichen) Rippen vom Körper abgejpreizten Falljchiem fächerartig zufanmenzulegen. 

Recht bemerfenswert ift auch die Körperfärbung unjres Neptils, von dem man etwa 20 Arten fennt. 
Die Tberjeite zeigt nämlich einen ftarfen metalliichen Glanz von verjchiedener Tönung, und zahlreiche 
dumklere Tupfen und Gtreifen darauf laffen jie marmoriert erjcheinen. Die Kehle trägt eine Art von 
Wamme over Kehljad, den der Drache in der Erregung aufzublähen vermag, und der bei der hier abge- 
bildeten Spezies beim Männchen fatt orangerot, beim Weibchen aber bläulich gefärbt it. Dazır gefellen 
lich ms Gelbliche oder Nojige pielende, jchwarz getüpfelte, metallijch jchimmernde Seitentwammen, jo daß 
die Farbenpracht des Flugdrachens, wie alle Beobachter rühmen, jchier unbejchreiblich it. 

Kur jelten befommt man das in den Wipfeln der Palme und andrer Urwaldbäume lebende und ich 
für gewöhnlich durch Sprünge borwärtsbewegende Neptil zu Gejicht; denn nur, wenn die Bäume und 
Zmeige, auf denen er jich gerade aufhält, völlig abgemweidet find — feine Beute bilden Heine Injeften — 
macht der Drache von feinem Flugbermögen exrgiebigeren Gebrauch, gleitet abwärts von Aft zu Aft und 
erklettert, unten angefommen, eimen andern Baum. 

Überrajchend ilt der Gegenjab im der Erfcheinung des ruhenden und des fliegenden Tieres. Das 
zuhende, im Blätterfchatten liegende oder fich an einen Aft jehmiegende Neptil gleicht täufchend der mit 
Zlechten beffeideten Rinde der Bäume, umd nur durch die funfelnden Augen verrät es dem eifrig jpähenden 
Beobachter feine Gegenwart. Sobald e3 aber den jchimmernden Fallfchim vom Körper abjpreizt, hat man 
die Bijion eines die Schreingen entfaltenden, prachtvollen Schmetterlings oder einer fich plößlich erichließen- 
den Blüte. Das Weibchen, um deijen Befits die Männchen lebhaft zu fämpfen jcheinen, legt drei oder vier 
wurjtförmige, gelblichweige Eier und joll diefe in Baumhöhlungen bergen. 





Bhot. ©. Barfin. 





Das Wunder der Eisblume. 


Von M. Lveb. 


Ir Froft und Schnee Bejit ergriffen haben von der 
winterlich eritarrten Natur, dann liebt e3 der Menich, 
vom mwohlig durchwärmten Zimmer aus feine Blide über ver- 
Ichneite Dächer, verzuderte Bäume und Gitter, über die meite, 
weiße Fläche der Winterlandichaft jchweifen zu lajjen. Er lehnt 
wohl gern die Stirn an das Feniterfreuz, und der warme 
Hauch von feinen Lippen jtreicht über die glatten, Falten 
Scheiben. Da jcheint ed, al5 würden von unjichtbarer Hand 
zauberhafte Gebilde auf der eniterjcheibe erzeugt; aus der 
feicht behauchten Fläche erwachien feine Stengel und lite, 
überfät mit winzigen, gligernden Blümleim. Niedlihe Primeln 
fcheinen da zu erblühen und unglaublich Heine Glodenblümchen, 
die das Miniaturköpfchen hängen laffen. Und daneben jchieit 
wie ein Farnmedel ein langer, gertenhaft gejchwungener Zmeig 
in die Höhe, beblättert jih im Nu mit zartem, geriffeltem 





Laub und mächit und mwädjt, alS molle er wie die ragende 
Kofospalme jein jtolzes Haupt mweithin über alle Bäume umd 


‚Bhot. ©. Barkin. 
Eiskriftalle im Wajjer. Sträucher erheben. Auf dem Tiihe aber, nicht meit hom 
Anfangsjtadium der Eisbildung. 


FTenfter, das ich unter unsichtbaren Gnomen- und Elfen- 





händen jo zauberhaft gejchmiütck, dampft der Samovar, und feine weisen Schwaben verlieren jich im der 
Dämmerung des Raumes. Und nicht lange dauert’s, da hat der unjichtbare Künitler einen wahren Urmald 
auf die eijigfalte Scheibe gezaubert. Wild durcheinander gewachjenes Unterholz läßt ihn wie umdunchdrimalich 
ericheinen; doch aus dem Didicht heraus ragen mächtige Stämme mit breiten Kronen von Laub und mit 
bizarren Lianen, die gleich endlofen Niefenjchlangen alle Baumfronen umjchlingen. Ganz; oben aber, mo 
ziwiichen den höchiten Uxmwaldriefen der Tropenhimmel zu leuchten jchent, da haben jich wundervoll ge- 





ihmwungene Blüten gleich den feltfamfiten Orchideen auf den 
dicht belaubten Kronen nievergelaffen. Und noc) fpäter, wenn 





draußen jchon die lange, Falte Winternacht angebrochen, drinnen 
aber die Lampe 





trahlende Wärme verbreitet, da it aus dem 
Urwald auf der Scheibe eine dichte, graue, undurchlichtige Eis- 





chicht geworden. Nur in ihrem oberen Teile erfennt man noch 
die gewaltigen Baumrieien und Rarnfräuter, die uns exit vor 
wenigen Stunden eine üppige Vegetation vorgetäufcht. C& ilt, 
als jeien Millionen von Jahren über diefen Yängjt Foljil ge- 
mordenen Wald der LUlrzeit dahingegangen, als jei aus der 
einitigen blühenden Ilppigfeit totes Gejtein geworden, gleich 
der Kohle, die wir aus der Erde Eingemweiden nad) Sahrmillionen 
wieder ans Licht fördern, und in der wir noch die lite und 
Blätter der vorweltlichen Farne und Baumriefen erkennen können. 

Wer ift der Zauberer, der uns aus dem Nichts, aus des 





menschlichen Odems und des brodelnden Samovars verwehendem 


Hauch diejes Abbild tropiicher Üppigfeit und erdgeichichtlichen a. 
Vergehens auf die Fenftericheibe bannt? ES it, wie wir alle 
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Bot. ®. Parfin, 
PR Pe & ; > ü Eiskrijtalle im Woajjer. 
toijjen, der Frost, der das Wunder vollbringt, ein unerichöpf- Sortgejchrittenes Stadium der Eisbildung. 
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in Sorm von Sarnwedeln, 


Eiskrijtalle, 
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licher Künftler in der Wahl feiner bildnerischen Motive. Denn er malt feineswegs immer Urmwälder und 
Farne der Vorzeit auf das falte Glas. Djt überjät er es mit Moos, dann wieder mit langen, fpitigen 
Nadeln, dann mit fchönen, jymmeirii) wie dom Ziergäriner angelegten Blumenbeeten. Und er it ein 
jparfamer Künftler, der die Wafjerfarben feiner Palette der Luft entzieht, die warm an den Scheiben vor- 
beiftreicht. Farben? hr denkt, er jei nur ein Schwarz-Weiffinftler? Entzüdend jind die Farben, in denen 
er malt; nur verbirgt er fie bejcheidentlich in den feinen Kriftallen. Aber lat nur einmal das Licht jich brechen 
in den winzigen Flächen und Facetten — alle Negenbogenfarben werden ich da vor euren Augen enthüllen! 

Auch Draufen, der glibernde Nauhreif und Die zarten Schneefloden iriteren in wundervollen Nuancen, 
wenn der goldene Sommenjtrahl fie fojend umfängt. Eind ja auch Gejchwilter, der Nauhreif, die Schnee- 





Bhot. ©. Varfin, 


Eisblumen am Seniter. 
arte, moosartige Gebilde, die bei mäßiger Seuchtigkeit und gelindem Srojt entitehen. 


flode und die Cisblume, jind gezeugt vom jelben Elternpaar, entjtammen der Che, die der Froit mit dem 
Wafjerdampf eingegangen. Und toie inniq fühlt jich diejer flüchtige Stoff zum Frofte hingezogen! In der 
twarmen Luft jchmwebt er völlig unfichtbar, und er it in ihre in um jo größeren Majjen enthalten, je höher 
die Wärme der Luftjchicht ift, die ihm beherbergt, und die ihn überall an jich zieht, jei es, daß fie ale Brije 
über das Gemäljer ftreicht, daß die friiche Vegetation ihre Feuchtigkeit an die fie umgebende Luft abgibt, 
oder daß im gejchloffenen Naume der fochende Topf feine Dampfichwaden zur Dede jendet. Aber mie die 
freie Atmojphäre, wenn fie in höhere, Fältere Negionen aufjteigt, den in ihr enthaltenen Wafjerdampf in 
Wolfenform ausjcheivet, wie bei Erfaltung der Bodenluft Nebel aufjteigen, jo jcheivet auch die marme 
Stubenkuft ihre Feuchtigkeit, den in ihr enthaltenen Waijerdampf aus, jobald fie fich durch Vorbeiftreichen 
an Falten Wänden oder Fenftern jelbjt ablühlt, oder fobald fie joviel Wafferdampf enthält, als jie nach ihrer 
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jeweiligen QTemperatur in jich aufzunehmen 
vermag, wie der Phylifer jagt: fobald ihr 
Süttigungspunft erreicht ift. Dann bilden ic) 
Tröpfchen, Wafjerbläshen auf Wänden umd 
Scheiben. Sit num bei Frojtietter die mit der 
falten Zuft in direkter Berührung ftehende 
Scheibe jelbjt bis an oder gar unter den Ge- 
frierpunft abgekühlt, jo nehmen die feinen 
Wafjerbläschen jofort feite Form an: jie er- 
ftarren zu Cie. 

Doch das Eis ijt feine vegelloje Maffe, 
bei dem, mie bei der flüjjig-tropfbaren Form 
des Wajjerz, die Heinjten Teilchen, die Mole- 
file, wüjt Durcheinander laufen; das Wafjer 
orönet jich, indem e3 gefriert, unmillfixlich 
zu Gebilden von größter Negelmäßigfeit. Cs 
frijtallijiert; feine Moleküle bauen fich 
zu jternförmigen, heragonalen Geftalten auf, 
zu Stemden mit ungemein ebenmäßigen, 
glatten Flächen und jcharfen Kanten. Wern 
wir die Eisblumen am Fenjter unter dem 
Mifroffop betrachten, jo werden all die nied- 
hchen Blättchen und Ranfen zu unzähligen, 
winzigen, jechsedfigen Sternchen; aber auch die 
Schneefloden Löjen fich unter dem Mikroffop 
in jolche feine Eisfriftalle auf, die Iofe an- 
eimanderhaften. Das feite Eis jedoch, das die 
Gletjcher bildet, das ftarfe Brücen iiber Seen 
und Flüjfe baut, das fann doch nicht, fo glaubt 
man wohl, aus jo zarten Gebilden beitehen? 
Nm, das hielt man früher tatfächfich für un- 
mwahricheinlich. Aber der iwiiche PhHfifer John 
—ymdall, den namentlich) feine Forfchungen 
über die Wanderung der Gfeticher befannt 
gemacht haben, fand fchon vor 50 Sahren, 
daß alles Eis aus Yauter Schneefriitallen be- 
fteht, die fich nur aufs innigjte miteinander 
verbunden haben. Die glatten Striftallflächen 
md bei ihm ebenjogut vorhanden wie bei 
den Eiskriftallen der Schneeflode, des NRauh- 
teifs und der Cisblume; das ijt auch der 
Grund, weshalb jede Eisfläche, im Heinen wie 
im großen, jo glatt if. Kommt num die glatte 
Benfterjcheibe bei der Eishlumenbildung mit 
den glatten Striftallflächen in Berührung, fo 
können fich diefe bejonders Leicht entiwideln 
und ausbreiten. Bei ihren Bejtreben, lid) 


Wunder der Natur 1. 











Sädherförmige Eisblumen bei jtarkem Sroft. 


RE ER 
Bhot. 3. I. Ward. 
Eiskrijtalle aus dicht beblätterten Stämmen. 


Man kann erkennen, wie die Seuchtigkeit beim Abtropfen, das dem Gefrieren 
vorangegangen, hier fejtbegrenzte Linien gezogen hat. 
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fternartig anzuoronen, bietet ihnen die glatte Scheibe feinerlei Widerftand. Warum zeigt und nun aber 
das Blumengeranfe auf der gefrorenen enjterjcheibe ein jo regellojes, Fraujes Durcheinander? Warum 
einmal ein Gewirr twie von Dichtem Moosgewächs, dann wieder fein gefiederte Äfte, dann breite Büchel 
tie belaubte Baumfronen over durcheinander gewachjene Halme breiten Schilfs? Bildet doch auch der 
Nauhreif, der alle Kanten, Spiken und Baden gleichmäßig überzudert, feine verjchiedenartiaen Figuren! 
Gewig! Aber der Nauhreif entjteht nur im Freien, wo die Temperatur überall beinahe qleich ilt. 
Sm gejchloffenen Zimmer jedoch, daS von der Nüchvand Her durch den Dfen ftarf erwärmt ift, während 
die Fenfterjcheiben, und in geringerem Grade auch die ganze Fenfterwand, Kälte auzftrahlen, zeigt die Tem- 
peratur beträchtliche Unterjchiede. Die warme Luft aus dem Bereich des Dfens fteigt zur Dede empor, 
breitet fich in deren Höhe über den ganzen Naum aus und jinft dann an der Feniterwand, wo jie fidh ab- 
fühlen muß, wieder zu Boden. Wir haben hier den gleichen Vorgang im Kleinen, der in der großen, freien 
Atmofphäre alle die mannigfachen Unterjchiede in der Witterung hervorruft. Auch der Luftmantel der Erde 
it in ewigem Kreislauf begriffen; die erwärmten atmojphäriichen Echichten jteigen empor und breiten jich 
in der Höhe aus; die dort erfalteten fcheiden ihren, den Gättigungspunft überjchreitenden Wafjerdampf aus 
und finfen, da fie jchwerer al die warmen Schichten geworden jind, wieder zu Boden. Eon entjteht ein 
dauernde Zu- und Abftrömen, ein Ausgleid) der Gegenjäße, der in den fühlbaren Luftftrömungen, den 
Binden, zum Ausdrud Fommt. Auch im gejchloffenen Naume mwehen joldhe Winde; fie jind naturgemäß 
zu Schwach, al3 daß wir fie heulen hören fünnten, wenn wir fie auch jehr wohl mit dem Gefühl mahrneh- 
men. Wir jagen: „e3 zieht”, und wir wilfen, daß der „Zug“ nichts andres iit als ein Quftittom, ber 
der Ausdrud der Wechjelwirfung zwiichen Wärme und Kälte im Zimmer it. Die Luft, alE eine überaus 
elaftiiche umd flüchtige Materie, ftrömt nun nicht in geraden Linien durch den Naum. Cie bemeat jich in 
Schleifen und Kurven, und ihre Bahn befteht aus lauter Krümmungen. Wir fünnen das ohne meiteres 
wahrnehmen, twenn toit en Kriftallen erftarrt, in der 
dem blauen Zigarrentaud) Te E Ei die Luftwelle das Glas 
nachbliden, tier in flachen überjtrichen hat. Seber- 
Schichten im Zimmer mann fann im Winter 
ichwebt, wie er plößlich diejes Erperiment an der 
in Ringen emporfteigt Senjtericheibe machen, in» 
oder wieder, wenn er dem er diefe behaucht. 
erfaltet, abwärts fchwebt. Die ausgeatmete Luft 
So werden auch Die jteömt, mährend fie den 
froftfalten Fenfterjcheiben Mund verläßt, fächerför- 
von der gegen jie arn- mig nach oben aus; in 
pralfenden, warmen Quft der gleichen Gejtalt jchlägt 
niemals fenfrecht oder jich auch der im dem Haud) 
geradlinig, jondern unter enthaltene Wafjerdampf 
allen möglichen Winkeln, an der Scheibe nieder. 
in Schleifen oder Wellen- Dieje regellojen Kurven 
Iinien, getroffen. Wo der ALuftjtrömungen er 
immer die Scheibe mit zeugen das arabesfenhafte 
warmer Luft i; Berührung Bild der Eisblumen. Daf 
fommt, jcheivet die plöß- die Giskrijtalle an den 
lich erfaltete Schicht den Fenjtern gerade der be- 
überfchüffigen  Waifer- lebten Wegetation fo 
dampf a8, der Jich bliß- erg en ähneln, it ein anmutiges 
aa = ber gleichen Rich- Eiskrijtalle, die Kriechendem Moos gleichen. SpA ik ZUTRR Fo 
tung niederfchlägt und ZU Die feinen Gebilde dauten auf nur geringen Seudhtigkeitsgehalt der Luft. Mir ja in der Natur jo 
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häufig begegnen. Und wermn diefe Eistanfen und Farnfräuter alle jo ftolz in die Höhe machen, jo ift das 
nur die Folge der auffteigenden Nichtung jedes warmen Luftitromes. Cisblumen, die ji am Feniter 
von oben nad) unten ausbreiten, gibt e& daher begreiflicherweije nicht. 

Nicht unter allen Umftänden muß fic) der Wafjerdampf eines erhigten Raumes bei plößlicher Er- 
faltung in Form bon Gisblumen niederichlagen. Zn einem überhisten, mit Menjchen erfüllten, jibirichen 
Tanzfaale begann e3 zu fhneien, al man eines der Fenfter zertrümmertel — — 


Der kalifornijche Seelöwe. 
Bon Dr. Th. Zell. 


Ey Robben oder Flofjenfäugetiere (Pinnipedia), die man als Wafjerraubtiere bezeichnen Tann, zer- 
fallen in drei Familien: Ohrrobben (Otariidae), Seehunde (Phocidae) und Walrofje (Trichedidae). 
Der Geelöme (Otaria Stelleri) gehört zu der erjtgenannten Familie, die jich im Gegenjage zu den beiden 
andern durch Ohrmufcheln auszeichnet. Ferner bejiben die Ohrrobben meitherborragende Beine mit nadter 
Sohle. Außer dem Geelöwen rechnet man zu diefer Gattung noch die jogenannte Mähnentobbe (Otaria 
jubata), die das fiidliche Gegenjtüd ihres Verwandten bildet, und den Geebären (Otaria ursina), der 
als Lieferant der berühmten Gealffin-Pelze eine leider nur zu gründliche Befanntichaft mit dem Menjchen 
gemacht hat. Während beim Geehund das Weibchen größer als das Männchen ift, zeichnet fich umgefehrt 
bei den Ohrentobben da3 Männchen durch ungewöhnliche Größe aus. Der männliche Geelöme wird bis 
zu 5m lang und 500 kg jchwer, das Weibchen nur halb fo lang und Halb jo jchwer. Die Färbung jchmanft 
zwiihen Schwarz, Rötlichhraun, Düftergrau und Lichtgrau bei ven Männchen, während die Weibchen Licht 
braun gefärbt find. Die Jungen find zunächit fchieferfarben oder graufchwarz, jyäter als Yährlinge nup- 
braun. Der Leib trägt ein fırrzes und glänzendes Haarkleid, die Gliedmaßen jind größtenteils bon einer 
rauhförnigen Haut befett. Auffallend groß jind die Schmurrboriten der Oberlippe, die eine Länge bis zu 
45 cm erreichen. .Wom Geehunde unterjcheidet fich der Geelöwe nicht nur durch die abweichende Geftalt 
der Beine und Füke, fondern auch durch den gejtredten Hal. Das Verbreitungsgebiet des Geelömwen 
liegt in der nördlichen Hälfte des Stillen Tgeans. An der amerifanischen Küjte geht die Cüdgrenze bis 
zum quator, etwa bi3 zu den Galapagos- oder Schildfröten-Anjen. Gewöhnlich halten fie jich im Meere 
auf, behufs der Paarung und Fortpflanzung jedoch fuchen fie alljährlich gewilje Landungspläge, jogenannte 
„Nooferies" auf, die Hauptjächlich zmwifchen dem 53. und 57. Grade nördlicher Breite Tiegen, und zmar 
jomohl auf dem Feftlande von Aien und Amerifa, als auch auf den dazmwilchenliegenden Snjeln. Außer 
halb diejes GürtelS Tiegen Nooferies noch am Eingange des Hafens von San Francisco und weiter jitolic) 
in Niederfalifornien. Hier leben auch die zu einer Unterart gehörenden Faliforniichen Seelömwern (Zalophus 
Californianus). Sie find viel Feiner und beilen bloß, brüllen aber nicht wie die aroken Verwandten. 
Der Seelömwe ift ein echtes Herdentier, bei dem das jtärfite Männchen fich nach hartmädigem Kampfe 
zum Herrfcher einer Klippe und mehrerer Weibchen aufiwirft. Während der Landzeit, die etwa vier Monate 
mährt, werben die Jungen geboren und gefäugt. Hierauf jucht die Hauptmafje wieder das Meer auf, 
mährend nur vereinzelte Cremplare auf den Nooferies zuriidbleiben. Die Nahrung bejteht aus Filchen, 
Weich- md Krebstieren, ferner follen fie auch Meerespögel freifen, was jedoch von andern beftritten tmird. 

Nicht genug Tann man über die außerordentliche Zahmbeit und Gelehrjamfeit des Geelöwen jtaunen. 
Mag man über Zirkuspreffuren noch jo abfprechend urteilen: man toird doch zugeben müjjen, daß mir 
erft durch da3 Auftreten abgerichteter Seelöwen einen richtigen Begriff von ihren Geiftesgaben erhalten 
haben. Shrem unförmigen Hufen nad) wide man fie für recht ftupide Gefellen halten. Gtatt dejjen 
führen fie bemwunderswerte Kumftftüce auf. Bejonders muß man über die fabelhafte Gejchidlichkeit im 
Tanzenlaffen großer Bälle ftaunen. Sie müffen irgendwie in der Freiheit ähnliche Bewegungen aus- 
führen; wenigitens fah ich bei gefangenen Seelöwen, daf; fie fi damit die Zeit vertrieben, einen Fi in 
die Höhe zu werfen und wieder aufzufangen. 
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Die Königin der Nadıt. 


Bon Dr. Heinz Velten. 


SP xietfätig iind die Mujter, die den buntgemwirften Blumenteppich zieren, mit dem Mutter Crde 
Sich jchmüct. Im Norden 


ind e3 meijt nur grime Najenflächen mit unfcheinbaren Wiejenpflänzchen 


sm 





doch je weiter wir nach Süden fommen, um jo farbenprächtiger werden die Gemächle, bis fie fich jchließlich 


in der feuchtwarmen Mtmojphäre der Tropen zu herrlichen Wunderwerfen entmwideln, gegen die alle menid 


der feuc 
liche Kunjt in Nicht veriinft. Wunderbar jchön find die tropischen Orchideen, lieblich und majeftätijd 


zugleich erjcheimt die Victoria regia auf dem Amazonenjtrome. Uber die allerichönite von allen Blumen 


doch Die mumverliebliche Kaftee: Cereus grandiflorus, die im Bolfe mit Necht den 


aug Erden bleibt Doch Die 





Ehreimamen frägt „Die Kün der Nacht“ 
sm tegenarmen Gitdwejten der Vereinigten Staaten von Nordamerika, in Merifo und Weftindien 





Bbot. 9. ©. Shepftone. 


Die Königin der Nacht (Cereus grandiflorus). 
Eine geöffnete Blüte 





vornehmlich auf den Antillen, ift die herrliche Blumenkönigin und ihre lieblihe Schweiter Cereus nycti- 
calus zu Haufe, die beide vielfach — vomehmlich in englifchen ZTreibhäufern — gezüchtet werden umd 
fich durch Stesklinge oder durd) Samen in nahrhaften, fandigem Boden gut Fultivieren Yajjen. Aber am 
fchönften gedeiht die Pflanze doch im Freien. Wenn im Wejtindiichen Meere die Some längjt unter- 
gegangen ift und tiefe Nacht über die Zlur fich breitet, wenn Menjch und Tier im ftillen Schlafe liegen, 
dann öffnet — ein bis zwei Stunden vor Mitternacht — die Cereuspflanze ihre großen Kelche. 18 bis 
20 cm find die ftrahligen Zwitterblüten groß, riefige Blüten, deren Blumenblätter augen aoldgelb gefärbt 
find, während die Inmenjeite filberweis Shimmert. Ein feiner, Kieblicher Duft nad) Vanille entitrömt der 
wunderjchönen Blume, die bis in die dritte Morgenftunde geöffnet bleibt und fich exit jchliegt, wenn am 
Firmament die erjten Sonnenftrahlen auffchiegen. Und jede diejer wunderbaren Blüten, deren eine Cereus- 
pflanze wohl zehn bis fünfzehn träat, öffnet fi nur einmal, nur für eine einzige Nacht. Gelingt es ihr 
in diefer Nacht, ein Snfekt, einen Nachtfalter oder einen andern nächtlichen Schmetterling anzuloden, 
dann wird ihre Stempel befruchtet. Er bildet jich jpäter um in eine Frucht, in eine langgeitielte, gelbe, 
fäuerlich jchmedende Beere, die mehrere Samen birgt. Der Samen gelangt in die Erde, und aus ihm 
entmwidelt fi) eine neue junge Qereusitaude mit jaftreichem, didem Stamm und Blättern, die zu jpiken 
Domen umgebildet find. Favenförnige Stletterwinzeln, in jpreizende Slftchen aufgelöft, erheben jich 
büjchelweife und verbinden den biegjanıen Stamm mit dem Felen, an dem jid die jenen Wurzel- 
haare fejtfaugen. Doch außer den Kletterwinzeln entwidelt der Stamm auch Kräftige Eaugwurzeln, Die 
freuz und quer verlaufen, Nebe bilden, oft mehrere Meter lang mervden und das ziwiichen den "elien 
herabjidernde Wafjer aufnehmen. 

Der Scharfe Saft der fantigen und äftigen Stämme dient in Merifo als Mittel gegen die Waijer- 
fucht ımd als Wurmmittel. Auch wird er äußerlich als Neizmittel angewandt. Die Blüten und Stempel 
aber werden abgejchnitten umd zu eimem Crtraft berfocht, das gegen Serzleiven helfen joll Co wertet 
der Eingeborene die Gereuspflanzen vornehmlich a3 — Auzneipflanzen, indes der Fremde, der zum exiten 
Male im Schweigen der Nacht die filberweiß leuchtenden, großen Blumen erblidt, in Andacht verjinft vor 
diefer märchenhaft fchönen Erjcheinung. Doch ein wehmütiger Gedanke wird in der andächtigen Berwunde- 
rung geboren: wenn der Morgen graut, ohne daß ein Infekt die Blüte bejuchte, dann jehlieit dieje ihren 
Kelch wieder, fchliegt ihn, um ihn nie wieder zu öffnen, um zu melfen. Denn nur für eine einzige Nacht 
öffnet ji) eine Gereusblüte. Und - ——— 
war diejes eine Mal umjonjt, dann 
wurde umjonft Jobiel. Schönheit 
geichaffen, und zmedlos mußte es 
wieder vergehen. Nicht für die 
Menjchen breitet die Königin der 
Nacht ihre herrlichen Blüten meit 
aus, Die herrlicher find, als alle 
anvert Blumen auf Erden. Nur 
für Die Snjekten jchmückt fich die 
Pflanze, für Furzlichtige Tiere, 
für die das herrliche Meifterwerf 
ver Natırr faum mehr als ein weißer 
Öle in der Nacht ift, zu dem es 
durch den führen Duft angelodt 
wird, in der Hoffnung, dort biel- 
leicht eimen Tropfen Honig zu 
finden, der ihm föftlicher dünt Ba ES Far 


(2 on = Die Königin der Nacht. 
als alle Schäße der Welt. Cereusjtaude auf feljigem Boden, zur Nachıtzeit, mit geöffneten Blüten. 





Mit Erlaubnis Sir 9. 9. Hobnftons. 


Mähnenhornvögel aus Sumatra. 
Dieje Hornvogelart trägt jtatt des Helms eine Art von Mühne oder Kanım. 








Hornvögel. 
Bon Eir Harry 9. Kohniton. 


re Geftalten al® die Homvögelarten (Bucerontiden) dürfte das gejamte Wogelreich faum 
aufmweifen. An Größe etwa zwijchen einer Strähe und einem ausgewacjenen Truthahn mechielnd, 
fallen die grotesfen Hormvögel, die ein Autor des 16. Jahrhunderts ganz treffend „gehömte Naben“ 
nannte, dem naiven Beobachter vornehmlich durch die außergewöhnliche Gejtalt ihres Schnabel auf, 
der ftets jehr groß ift, wennjchon er bei feiner der mannigjachen Arten jo unproportionierte WVerhält- 
niffe und Formen aufmweilt, wie bei den füdamerifanifchen Tufans oder Pfefferfreifern, deren hnlichkeit 
mit unfern Hombögehr übrigens nur eine rein äußerliche if. Aber nicht mur jehr groß und Fräftig ift Diejer 
mehr oder wertiiger gebogene Schnabel: ‘er wird bei einigen Gattungen von einer Art Helm oder Sturm- 
haube gejchmücdt, die die Wurzel des Dberjchnabels mweit bededt. Gold wunderbares Ausiehen lenkte 
naturgemäß die Aufmerffamfeit der arischen Einwanderer Imdiens und Ceylons jehr bald auf die Hom- 
pögel, und jo entjtand der Mythus vom Vogel Phönir; aus welchem Grunde aber der Rhönir-Hombogei 
zum euer ımd Unfterblichfeitsgedanfen in Beziehung gebracht wurde, it mir nicht befannt. Die avabiichen 
und mittelalterlich-italienifchen Erzählungen vom Vogel Phönir Yajjen fich jedoch insgefamt unichwer auf 
phantaftiich übertreibende Beichreibungen diefer oder jener Gattung von Hombögeln zurüdführen, und im 
Kronjchag des türfifchen Sultans foll noch heute ein Becher bewahrt werden, der angeblich aus dem 
Schnabel eines Phönir gejchnigt ift, in Wahrheit aber aus dem feiten Helmaufjas eines malaiichen Hom- 
bogels gefertigt fein dürfte. 

Dei dem in Trage ftehenden Hornvogel find Schnabel wie Helm jolide und jehr hart und jehen etwa 





Mit Erlaubnis Sir H. 9. Bobnftons, 


Nepal-Hornvogel. 
Der Schnabel diefes in Nepal heimifchen Hornvogels zeigt eine Anzahl tiefer, Iebhaft bunter Einjchnitte, die wie Sähne ausjehen. 
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wie Elfenbein aus, während bei den 
meijten andern Hombögeln jowohl der 
Wurzelteil des Oberjchnabel, wie der 
ihn bededende Auffak hohl find, oder 
richtiger eine zellenartige Struktur, 
ufträume mit derben Wänden, zeigen, 
jo da das Gewicht des ungeheueren 
Schnabels vergleichsweife Doch gering 
it. Eine andre, im malatischen Acchipel 
und Indien heimische Hornvogelart hat 
am Grumde des Schnabels einen ziie- 
gejpaltenen Aufjas, während eine ver- 
wandte, in den gleichen Gebieten an- 
zutreffende Art, von der mir hier ein 
Bild bringen (j. ©. 189), einen be- 
jonders hohen Helm auf dem halb» 
mondförmig gebogenen Schnabel trägt. 
Schnabel und Helm diejes Hornvogels, 
eben des Phöniz-Hornvogels, prangen 
in ausgejprochenem Ziegeltot, und die 
Eingeborenen verwenden dieje Teile 
deshalb gern als ornamentales Schwert- 
beft. Die befanntejte Art diefer Familie 
bon Hornbögeln dürfte der große Doppel- 
hom- oder Nashornvogel (Buceros 
bicornis) jein, der hier in zmei 
Formen dargejtellt ijt (Abb. Seite 188). 
Der Schnabel des Nashornvogels ijt 5 

gelblichweiß, der Aufjas aber rot, orange Boot. W. 6. Berridge, 3. 3. ©. 

y X E En Schwarzer Hornvogel. 5 
und jchwarz gefärbt. Bei der mdijchen Der in Afrika heimijche, |hwarze Hornvogel zeigt den Helm in jtärkjter Ausbildung; da= 
Form ift diefer Aufjas halbmondförmig HERD SCH MALEN AIERLENNS 
aufgebogen, bei einer im malatiichen Mxchipel heimifchen Art oder Unterart aber lang gejtredt md 
ziemlich breit. Höchit eigenartig geftaltet ift der Helm des befanntejten afrikanischen Hornvogels, des jehr 
langbeinigen und auffallend an den Truthahn erimmernden Hormtaben (Tmetoceros abyssinicus). Der 
Helm, der auf der Scheitelmitte beginnt, ift gleichjam mellenförmig gerieft und exjcheint wie von jcharfer Art 
born gefappt. Andre Arten von Hormbögeln wiederum zeigen am Grunde des Oberjchnabels feinen eigent- 
lichen helmförmigen Aufjas, jondern ftatt dejjen nur eine Anjchwellung, eine Art von Kamm, ja jelbjt 
eme Mähne. Bon jolcher Mähne fan man beijpielshalber bei dem hinterindiichen Jahrbogel (Buceros 
subruficollis) jprechen. Bemerfenswerter noch ift aber die Mähnenbilvung bei dem auf Sumatra heimijchen 
Mähnenhornvogel (Abb. Seite 183). Ein mächtiger Helmaufjas, mit Mähne vereint, findet ich jchlieklich bei 
einer jhmarzen Hormbogelart des meitlichen Zentralafrifas. 

Der Schnabel des eben erwähnten Jahrbogels (und eimiger andrer Arten) zeigt übrigens noch eine 
merkwürdige Bejonderheit, eine ftarfe Zähmelung nämlich, mehr oder minder tiefe, oft bunt gefärbte Ein- 
Ichnitte an den jcharfen Rändern. Welchen Zmed dieje Zähnelung des Schnabels haben fann, ift nicht recht 
erjichtlich, da die Hormdögel ihre Nahrung nicht zu zerbeigen und zu zerfauen, fondern im ganzen hinab- 
zujchlingen jcheinen. Wahrjcheinlich ift fie wie auch der Helm lediglich dazu bejtimmt, ftärfere Feinde 
abzujchredten. Sonderbar genug find (menigjtens meiner Erfahrung nach) die Hornwögel — zumal die 
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afrifanifhen Homraben, von denen ich viele hielt und beobachten fonnte — in der Gefangenjchaft lieben. 
wirdige, gutmütige Vögel, die niemals von ihren furchtbaren Schnäbeln angriffsweije Gebrauch machen und 
ganz umd gar nicht jene Bosheit an den Tag legen, die beijpielöhalber für Papageien jo charakteriftiich ift. 
Sie fehen viel furchtbarer aus, al fie in Wahrheit find, und ihr übeljchmedendes Fleijch jchüßt fie ver- 
mutlic) vor ihren Teinden viel bejjer, al der plumpe, feineswegs übermäßig jtarfe Schnabel. 

Ein weitere Schubmittel ift daS trompetenhaft laute, mißtönende Schreien der Vögel. Bei den 
afrifanifchen Arten ähnelt diefer -Wamruf bisweilen dem lauten Schreien eines Ejelß, dann wieder dem 
gellen jammern eines Weibes in Kindesnöten. Er dient zweifellos dazu, nicht nur den eingeborenen, 
abergläubijchen Jäger von dem Nefte fernzuhalten, jondern aucd Affen und Wildfagen, die es auf die 
nadten Jungen des Bogel® abgejehen haben fünnten, zu verjcheuchen. Der Lodruf des Homraben it ein 
dumpfflingende „Bu. „Locen ji) Männchen und Weibchen,” berichtet v. Heuglin, „jo jtößt der eine, 
mwahrjcheinlich das Männchen, diejen dumpfen, weithin hörbaren Laut aus, und auf ihn antwortet der 
andre ebenjo, aber um eine Oftave Höher. Diefe Unterhaltung der Gatten, die fajt unzertrennlich jmd, 
dauert oft wohl eine Vierteljtunde Yang ununterbrochen fort, bis irgendeine äußere Störung fie beendet”. 
Gegen die Paarungzzeit hin aber fan man geradezu von einer Balze jprechen. „Beide Gatten treiben jich, 
merflic) aufgeregt und hoch aufgerichtet, die Kehlhaut aufgeblajen, fauchend auf Lichtungen umher und 
ftogen Töne aus, die aus einer großen, hohlen Tonne zu fommen fcheinen.“ Das Cchreien des indiichen 
Doppelhornvogel3 oder Homrai nennt Hodgjon ebenjo jeltfam, wie dejjen Geftalt und Eitien und ber- 
gleicht es mit dem dumpfen Brüllen des Dchjenfrofches. Der vom Jäger getroffene Somrai aber jchreit 
jo laut und durchdringend wie ein Cjel. Gold) Gejchrei wird jowohl beim Einatmen, wie Ausatmen der 
Luft ausgeftoßen, und der Vogel hebt und jentt abwechjend den Kopf und Hals dabei. 

Die Farbe des Gefieders der meiften Hormvögel ift ein glänzendes Schwarz, mit metalliich jchimmern- 
dem Grün und Blau gemifcht, dazu ein feymubiges Weiß. Daneben findet ji noch ein Kaftanienbrauntot ° 
in verjchiedenen Nuancen. Männchen und Weibchen unterjcheiven fich bei einzelnen Arten dadurd, daß 
das (auch etwas Fleinere) Weibchen Taftanienbraune Kopf-, Rüden- und Bruftfedern zeigt. Weit malerijcher 
al3 im Gefieder wirken die Hornvögel aber durch die grellbunte Ausfärbung nadter Hautfelder rings um 
die Augen — deren oberes Lid bei manchen Formen dichte, haarartige Wimpern trägt — und ar der Kehle. 
Bei zwei mejtafrifanifchen Hornvogelarten find diefe Hautfelder am Schnabel und an den Augen glänzendrot 
und purpurtot mit einem Stich ind Blaue gefärbt, während der herabhängende Kehllappen intenfiv jtahl- 
blau leuchtet. Beim Mähnenhornvogel Sumatra prangen die nadten Hautfelder in einem Kobaltblau; 
bei andern Arten find die Wangen zitronengelb ausgefärbt. 

Höchft merkwürdig find die Niftgewohnheiten der Homögel. Zum Nejte wählt der Vogel 
eine Höhlung in einem großen Baume; gewöhnlich liegt diefe Höhlung ziemlich hoch und an der Gabelung 
zweier Äfte umd wird von dem Vogel nach Bedürfnis erweitert. Den Boden der Höhlung füllt der Horm- 
bogel mit Spänen, Reifen, Blätterwerk uf. aus. In diefes Nejt mım werden die raubjchaligen Eier abgelegt 
gewöhnlich vier, doch auch weniger und mehr. Sobald das legte Ci gelegt ift, jchiet jich das Weibchen zum 
Brüten an, das Männchen aber beginnt nun die Baumböhlung mit Lehm in der Weife zu permauern — 
der Schnabel dient ihm dabei als Kelle —, da mur eine Heine Öffnung bleibt, gerade groß genug, daß 
da3 Weibchen Schnabel und Kopf durch das Loch hinausiteden Fan. Denn es bleibt folange eingemauert, 
bis die Eier ausgebrütet find. Während diefer Zeit füttert das Männchen umverdrojjen das Weibchen mit 
Infeten, Heinen Reptilien, Aas umd Früchten. Wenn die Jungen aus dem Ei gefochen find, entfernen 
Männchen und Weibchen die harte Lehmmwand und halten mn abmwechjend Wacht bei den nadten Jungen, 
bis diefe groß genug find, um das Neft zu verlaffen. Hombögel leben monogam, und ich möchte annehmen, 
dah Männchen und Weibchen für das ganze Leben gepaart ind. 

Von dem hinterindifchen Jahrogel (j. oben) erzählen die Eingeborenen, dad Männchen mauere aus 
Giferfucht das Weibchen ein, und wenn das Männchen merke, daß während feiner durch die Nahrungsiuche 
bedingten Abwefenheit ein amdres Männchen am Nefte gewejen jei, jchliege es vollends im Zome die of 


Nah U. Tmwidle. 


Nijtende Hornvögel. 
Das Kornvogel-Männchen mauert das in einem künftlich erweiterten Baumloche brütende Weibchen regelrecht ein, fo daß nur noch Kopf und 
Schnabel aus der Öffnung hervorjehen. 
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nung gänzlich, jo daß das umgetreue Weibchen verhungern müjje. Eine bejjere Erklärung für den jo jelt- 
famen Brauch glaubt Bernftein geben zu fünnen. „Warum gejchieht dies Einmauern?“ fragt er. „Dai es, 
wie Horzfield annimmt, zum Schuße gegen die Affen gejchehe, jcheint mir nicht wahricheinlich, da wenigjtens 
die javaniichen Affen” — Bernitein jpricht Hier von dem Jahrvogel — „jich wohl hüten werden, in den Be- 
reich einer jo Fräftigen Waffe zu fommen, wie es der Echnabel des Vogels it. Eher fünnten die größeren 
Eichhornarten gefährlich werden, zumal mir ein Fall befannt it, das ein gefangengehaltenes Flugeichhorn 
einen in dasjelbe Zimmer gebrachten Falken jofort anfiel, troß jeines Sträubens tötete und jelbjt zum Teil 
verzehrte. Bejondrer Erwähnung wert jcheint mir der Umftand zu jein, daß in dem von mir beobachteten 
Falle das Weibchen den größten Teil feiner Schwung- und Schwanzfedern verloren hatte, indem von den 
Schwingen erjter Ordnung nur noch die beiden eriten, von denen zweiter Drbnung in dem emen Flügel 
noch jechs, in dem andern blog noch vier vorhanden waren. Spuren davon, daß die Federn etwa abaebüljen 
waren, ließen fi) nirgends finden; auch war e3 auffallend, daß der Aumpf des Tieres weder Stoppeln 
noch junge Federn zeigte. Infolge diefes mangelhaften Zuftandes jeiner Flügel war der Vogel nicht im- 
ftande, fich auch nur 20 cm Hoch vom Boden zu erheben, und würde, einmal aus dem Nejte gefallen, auf 
feine Weije wieder hinein gelangen haben fünnen. Co weit meine Beobachtungen. Der Cingeborene, der 
das erwähnte Nejt gefunden hatte und mich zu Diefem führte, verjicherte mir, das das Weibchen während 
des Brütens ftets vom 
Männchen eingemauert würde, 
dak es in Diejer Zeit jene 
Schwingen wmechjle, völltg 
ungejchidt zum liegen jet 
und erit zu ber Zeit des 
Flüggewerdens der ungen 
jein Flugbermögen wmieder- 
erhalte.“ Cs finde mithin, 
folgertt Bernitein, diejes Ein- 
manern lediglich aus Fürjorge 
ftatt, um zu verhüten, daß 
das mährend des Brütens 
Hilflofe Weibchen nicht aus 
dem Nejte falle. Für dieje 
Anjchauung jpricht übrigens 
au ein Bericht, den Tidell 
über jeine Beobachtungen von 
brütenden Homrai3 veröffent- 
licht hat. „Am 16. Februar 
1858," jchreibt er, „erfuhr ich 
von den Bewohnern des Dorfes 
Karen, daß ein großer Homvai 
in der Höhlung eines nahen 
Baumes brüte, der jchon jeit 
mehreren Jahren bon eimem 
Nashornvogelpaare zum Brut- 
oejchäft benust werde. IH 





Mit Srlaubnis Sir 9.9. tons. | 
Nashornvögel. it Gelaubnid Sie DO. Sopmfont: nuchte Die Brutitelle auf umd 


ge ift der riejige rot-, orange= oder jchwarzgefärbte Helm diejer Hornpögel. Der obere fand das Neit in der Höhlung 
ogel mit geradem Schnabelanjat jtammt aus dem malatijchen Archipel, der Dogel mit dem aufwärts Ban H 
gekrümmten Helm gehört einer indijchen Art an. eımes Stammes, der wohl bis 





zu 15 m über Bodenhöhe 
aftlos war. Die Höhlung 
war bi3 auf eine Kleine 
Dffnung, durch die das 
Weibchen den Schnabel 
jtecfen fonnte, um jich vom 
Männchen füttern zu lajjen, 
mit einer diden Lehmichicht 
vermauert. Giner der Ein- 
gebornen Tletterte um auf 
mem Geheiß mit vieler 
Mühe an dem Stamm 
empor, indem er Bambus- 
jtöde in das Holz jchlug, 
und begann die Lehmivanıd 
fortzuräumen. Während 
er damit bejchäftigt war, 
itieß das Homraimännchen 
eigenartig röchehnde, Laute 
Töne aus, flog hin umd 
ber und fam aud) ganz 
nahe an uns heran. Die 
Eingebomen hatten offen- 
bar Jurcht vor den Vogel 
und behaupteten, er wiirde 
fie angreifen; ich Hatte 
deshalb meine liebe Not, 
fie daran zu hindern, daß 
jie den Vogel töteten. Als 
mm die Offmmg im der 
Lehmmwand groß genug er- 
Ichien, langte der empor- 
gefletterte Mann mit dem 
Arme in dieHöhlung, wınde F 
jedech von dem brütenden 1 N 
Weibchen jo Heftig gebiljen, Roter Hornvogel. 
daf; er den Xrm haftiq Dieje indijche Art von Hornvogel dürfte Anlaf zur Sage vom Dogel Phönir gegeben haben. 
zurüczog und fo beinahe herabgejtürzt wäre. Er umtidelte darauf feine Hand mit Tüchern, und nunmehr gelang 
e3 ihm, den Vogel aus dem Baume herauszuholen: ein erbärmliches Gejchöpf, häflich anzufehen und von Schmuß 
ftarrend. Gr brachte das Tier herab, e3 ward auf die Erde gefegt und freigelaffen, Hipfte hier, unfähig 
zu fliegen, umher umd bedrohte die fich ihm Nähernden mit jeinem Schnabel. Cchlieklich erkletterte der 
Vogel einen Heinen Baum und blieb Hier fiten, da er viel zu unbeholfen war, um von feinen Flügeln 
Gebraud) machen und fi) mit dem Männchen vereinigen zu fünnen. Yon dem Sefrete jeiner Bürzeldrüje 
war das Weibchen ganz gelb gefärbt. In der Tiefe der Baumhöhlung fand fich, ungefähr I m unterhalb der 
Offnung, auf Mulm, Rindenjtücchen umd Federn ein einziges, jhmußig-heilbraunes Ei. Außerdem mar 
die Nejthöhle mit einer Menge faulender Beeren angefült. 








; Mit Srlaubnis Sir H 9. IJobnitons. 


Wunder der Natur I. = 





Die Beherrjchung des Pflanzenlebens. 


Von Raoul 9. France. 


Dt man Konftanz am Bodenjee auch nicht gerade ein ftilles Städtchen nennen fann, da der mächtig 
aufftrebende Ort mit jeinen Palaftbauten im neuen Stadtviertel den ganzen Sommer hindurch 
von einer Unzahl Fremder durchflutet wird, jo verläßt doch fait feiner die Stadt mit einem andern Gefühl, 
al3 dem: in einem recht behäbigen, freundlichen und ruhigen Winfel der Erde gewejen zu jen, in dem ich's 
gut haufen ließe in den Tagen des Alters, da man feine Nenten verzehrt und von der Welt nichts mehr 
will al3 jonnige Tage, ein ruhiges Bänfchen im Grün und den einen oder andern Weggenojien, der es 
auch gelernt hat, zu lächeln über die Aufregungen und Senjationen der Jungen..... 

Und dennoch birgt Konftanz etwas, das man mr an ganz wenigen Orten der Erde jehen fan, das man 
in diefer Unmittelbarfeit und Vollftändigfeit fait überhaupt noch nicht beiiammen jah. Das jmd die Höhlen- 
und Pfahlbautenfunde in jeinen Rosgartenmufeum. SKonftanz mar gerade der richtige Plas für Viahl- 





Stachellofer Seigenkaktus. 


bauten; denm nirgends auf deutfchem Boden bot fich ein jo gümjtiger Ort dazu wie hier, mo die Ufer des 
Bodenjees und des Unteren Sees flach und mweitgedehnt den Urmenjchen zur Anftedlung einluden. 

Eine jeltfame Welt fteigt in diefen Neften vorübergelebter Urzujtände dor dem Bejchauer auf. Hat 
ex dichterifche Kraft, Fann er Bruchitücde im Geifte zufammenfügen, dann erlebt er dort eine Weihejtunde 
bor diefen echten Reliquien. Dem Niüchternen und Unverjtändigen find das freilich nur Fesen, Knochen und 
Scherben, vollgefüllt mit verfohltem Brot umd Getreide, und er wendet jich bald gelangweilt davon ab. 
Und doch ift gerade in diefen uralten, verwittert aus dem Boden gegrabenen Nüäpfchen voll Getreide ein 
„Wunder der Natır“ umd eines des Menschenherzens zu jehen, das lange noch in der Erimmerung nad) 
leuchtet, wenn man jich einmal hat davon bewegen laljen. 

Wie rührend ift e3 doch, zu fehen, mit welchem unbeholfenen Kunjttrieb der arme Höhlenmenjch des 
Keflerloches und der mit fteinernen Werkzeugen arbeitende Pfahlbauer jein jo unfäglich armjeliges Leben 
zu verichönern trachtete! Keime andre Schönheit wußte er zu erjinmen, als daß er feine Fingernägel am 
Rande des noch weichen Tonnapfes einferbte, um eine Schmudgirlande zu jchaffen. Das arme Halbtier 
hat fie mohl mit Freude betrachtet und gehofft, es fünme mit einem folhen „bübjchen” Gejchenf ein Herz 
erobern, nach dejjen Liebe es fich jehnte. 

Und in diefem Napfe, der aus Gräbern ans Licht jtieg, Tiegt das Naturwınder. ES ijt jo wie alle 
Naturdinge: gleichgültig und nichtsfagend dem Umverftändigen — und Bände redend zu demjenigen, der im 
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lajjen, in einer Kidtung, 
‚die der Menih und 
> richt die Natur an- 
gab & it das Ge- 
heimnis der Pflanzen- 
züchtung, das uns 
\ hier aß Natur- 
A wunder entgegen- 
a tritt. Wie machte 
| man das, melche 


heute faum mehr ange- 
baute Art von Ge- 
treide, das noch nicht 
die großen jchweren 
Ühren trug, die 
allein heute noch 

den cerbau 


(ohnen mit fünf- Kräfte des Pflan- 
zig- und fechzig- zenlebenshatman 
facher Srucht. gelerntzumeiltern, 
Ein Bmijchending wenn manaus&ras 


zwilchen dem mwild- 
wachjenden Gras und 
dem Begriff des Ge- 
treides. Und das Wunder 
der Natur bejteht darin, 
daß es möglich war, aus der 
Pflanze mehr herauszuloden, als 
fie freimilfig gab, daß man fie As Jahren gehen durch die Zeitungen 
ztoingen forte, in ihr Schlum- ee Di Gene aller Welt Nachrichten, dak ein 
mernde Sräfte frei mwalten zu amerifaniicher Pflanzenzüchter, 
Luther Burbanf, den der amerikanische Vollsmumd ganz in feinem Gejchmad den „Rflanzen- 
zauberer” genannt hat, die wimderfamften Neuzüichtungen zuftande gebracht habe. Nor allem eine für den 
Siüdftaatler ungemein wichtige Verbejferung des Feigenfaktus, der, von Saft und nahrhaftem Fleiich jchmel- 
lend, dabei aufs äußerfte geniigjam ımd alle Wüjteneien bejiedeind, bisher dennoch fait völlig wertlos war, 
weil feine zahllofen jcharfen Stacheln die Weidetiere von einem ihnen font befümmlichen Futter abhielten. 
Burbanf verwandelte den Feigenfaktus, wie unjre Abb. Seite 190 und 191 zeigen, in eine fait dormen- 
Ioje Pflanze, die dadurd, ungeheuren praftiichen Wert erlangte. 

Der gleiche Züchter fchuf eine Vereinigung von Pflaume und Aprikofe, d. bh. einen Baum, dejjen 
Früchte die Merkmale beider Obftgattungen aufweifen. Er machte das Kunftitüd nach, das die alten Gärtner 
mit dent Gejchlecht der Mandeln erreichten, al3 fie aus der hartichaligen Bittermandel die fühe, dünnjchalige 


Getreide, aus dem 
Holzapfelbaum die 
Ichwellende,aromatijche 
Y Zafelfrucht, aus Wiejen- 
9 blumenund Hedenjträuchern 
; die entzücdenden Kunftwerfe der 

Gärtnerei hervorholte? Geit 



















Die Beherrihung des Pflanzenlebens: Ein Kreuzungsprodukt; aus der Himbeere (links) und Brombeere 
(rechts) gingen die Zwei Srüchte in der Mitte hervor, 
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Die Beherrijhung des Pflanzenlebens: Dergrößerung des Rajens eines Wiejengrajes. 
(Man beadte die Derbreiterung der Blätter.) 
Krachmandel jehufen; denn er verwandelte die Walnug in eine Frucht mit dünn zerbrechlicher Schale. 
Er jhuf zahlreiche neue Blumenarten, eine Lilte mit dem Duft des PBarmaveilchens, Nitteripornarten von 
ausgezeichneter Größe und beraufchendem Duft, vor allem aber Neuheiten von höchjtem praktischen Werte, 
wie jeine jteinfernloje Pflaume oder die jeltiame Kreuzung, die man auf Seite 192 jamt ihren Eltern 
abgebildet findet. Aus der Heimen Himbeere (nf) und Brombeere (techts) ließ er die in der Mitte abge- 
bildeten Riejenbeeren entjtehen, die auch die Eigenschaften ihrer Erzeuger vereinen. 

Wenn num auch die Zama manches übertreiben mag, und auch mancher Zweifel an der allgemeinen 
Verwertbarfeit der Burbankjcen Neuheiten geäußert wurde, wofür man namentlich das äußert glüd- 
liche Klima von Kalifomien, wo er jeine Verjuche ausführte, ins Feld geführt hat, jo läßt fich dennoch nicht 
leugnen, daß diefe Pflanzenzüchtungen gegentwärtig den Höhepunkt deilen darftellen, was der Menjch in 
der Beherrichung der Pflanzennatur geleitet hat. Nicht umjonft unterjtübt die Carnegie-nititution 
den Pflanzenzauberer mit denen jich der ©ebilvete 
10,000 Dollars, nicht ohne nichts träumen läßt. Wenn 
Grund hat das Departe- er auf der Weinfarte an- 
ment of Agriculture der gegeben findet, diejer Wein 
Vereinigten Staaten amt- jet „nach Mojel Art”, wenn 
fich Fundgegeben, daß die ihn das Plafat auffordert, 
Züchtung der „Luther diejes oder jenes Bier zu 
Burbanf = Kartoffeliorte” verfojten, denn es jei „nach 
den Ertrag der Kartoffel- Bilfener" oder „Kulm 
ernte in den United States bacher Art” gebraut, jo 
um etwa 17 Milfionen ahnt er gar nicht, welcher 
Dollms (etwa 73 Milli» Triumph in der Beherr- 
onen Marf) im Sahre Ichung des Pflanzenlebens 
gejteigert habe. daraus zu ihm jpricht. Daß 

Aber nicht nur der e3 einer langen Kette müh- 
Gärtner hat eine „bio- jamjter mifroffopiicher For- 
logijhe Tedhnif” Ichungen bedurfte, bevor 
geihhaffen, es gibt joldhe Die Beherrihung des Pflangenlebens: Deredelte Clematis man erkannte, daß das 
auch auf Gebieten, von als Beifpiel einer gefüllten Blüte. „Bouquet“, nämlich der den 

















Gaumen reizende, feine Geruch und eigentümliche Gejchmad des Weines, da die von dem Bierfenner jo fein 
unterichiedenen Cigentüntlichfeiten im Gejchmad verjchiedener Biere ausjchlieglich von der Art der Hefepilze ab- 
hängen, die man zur Gärung bei der Wein- und Bierbereitung verwendet. Man lernte verichiedene Rajjen diejer 
winzigen Pflanzen unterjcheiden und erjann jchlieglich Methoden, um fie nach Art der Bakterien ganz rein zu 
züchten. An diefem Punkte hatte man es im der Hand, was früher „glüclicher Zufall” war, nunmehr nad) 
Belieben zu lenken. Einft war das Bierbrauen ein Va-banque-Spiel: das Bränı geriet nicht jedes Jahr gleich 
gut. Die Zeiten diefer Sorge find längft vorbei. Bei Verwendung von Reinfulturhefen erzielt man jtets 
das gleiche Nejultat, und eingejchlojfen in Glastöhrchen befördert die Poft die Pilänzchen, mit deren Hilfe 
die Brauereien in Buenos Aires jo gut wie die in Tofio „Pilfener Bier” heritellen. 

Diefen Gipfel biologijcher Technif hat die Gartenkunft no) lange nicht erfiommen. Wohl Tann fie 
„Blumen füllen“, Früchte oder ganze Pflanzen oder deren Blüten jcheinbar nach Belieben vergrößern; 
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Die Beherrihung des Pflanzenlebens: Extreme Sormen von Brombeerblättern, die auseinander hervorgingen. 


aber fie wird fich noch viele Jahre hindurch eine „Kunft” nennen müfjen, worin nämlich nicht nur ein Stol;, 
fondern vielmehr eine Bescheidenheit ftedt. Denm Kunft ift das, was dem Willen des Menjchen nicht ganz 
untertan ift, was nicht von jedem beliebigen hervorgebracht werden fann. Darum jchäßt man auch den 
Gärtner „mit der glücklichen Hand“, bezahlt man die „Neuheit“ mit oft auferordentlihem Liebhaberpreie; 
deshalb Hat auch das „Züchtergenie” die Wortechte der Einzigartigkeit, melde alle genialen Künjtler be- 
anpruchen und auch zugejtanden erhalten. 

Sm Wefen ift das Zuftandefommen diefer Aufjehen erregenden Pflanzengeftaltungen an eine höchit 
einfache Methode gebunden. Der Züchter der alten Zeit jäete von der Pflanzenart, die er „veredeln“ 
wollte, eine große Menge aus, oder er durchjuchte 3. B. bei der Getreide- und Nübenzüchtung die Felder. 
Fand er eine Pflanze, welche Abänderungen in der von ihm gewünschten Richtung zeigte, aljo z. B. eine 
füßere Nübe, eine vollere Ühre hatte, jo wählte ex fie aus: er übte Zuchtwahl, Selektion. Er pflegte jie 
gefondert, auf Grund der uralten Erfahrungen, daß hochgewachjene Menjchen große Kinder, jchrwarzhaarige 
Eltern brünette Sprößlinge haben. Und auch unter den Kindern feiner Mutterpflanze jeleftionierte er; mit 
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eiferner Konjequenz feste ex dies viele Jahre hindurch fort und erreichte damit wirklich, daß aus der holz- 
wurzeligen, truppigen Meerjtrandsrübe von kaum einigen Prozent Zuder die an 21 Proz. Buder enthal- 
tende Edelpflanze der deutjchen Zuderrübe, aus den faum einige Körner liefernden, halbwilden Einforn und 
Roggen die jich tief zur Erde neigende, jchwere Ühren tragende Getreidepflanze der Gegenwart wurde. 

Aber auch dieje Selektion, die in Taufenden von Zuderfabriten ımd Getreidezüchtereien alljährlich noch) 
immer betrieben wird, bedarf des Genies. Denn mit genialem Blid muß der Züchter aus der Schar jeiner 
Zöglinge jene herausfinden, die fich durch irgendeine Heine, ihm brauchbar ericheinende Abweichung aus- 
zeichnen, und gerade diejes Genie jagt man Burbanf, der immer mit Hunderttaufenden von Pflanzen 
arbeitet, im höchiten Mahe nad). 

Außerdem foftet diefe Art von Züchtung viele Pflanzen und außergewöhnlich lange Zeit. Deshalb 
hat man auch andre Methoden erjonnen, von denen die der Kreuzung die tichtigite ift. 

Auch fie beruht, trogdem fie neuer ijt, auf einer uralten Erfahrung, wie dem überhaupt die Anfänge 
der biologiihen Technit ebenjo wie die aller menjchlichen Erfindungen lange vor aller Wiljenichaft umd 
Theorie im Schwange waren. Bei der Kreuzung benugt der Züchter die Tatjache, daß ein jchöner Mann 
mit einer jchönen Frau in der Negel Kinder von außergewöhnlicher Schönheit erzeugen wird. Er befruchtet 
aljo Eümtlih eine ihm durch ein Merkmal gefallende Blume mit dem Blumenjtaub einer von ihm ausge- 
wählten Pflanze, deren Eigenjchaften er übertragen will. Und welche merkwürdigen Zöglinge jich dadurd) 
erzielen lajjen, zeigt uns die Abb. auf Seite 195, wieder eines der Burbanfjchen Blumenmunder, nämlic) 
eine Lilie mit zwei Blumenblättern. 

Bei der Kreuzung bedarf es natitlich ebenfalls der Sachfenntnis, ja, mehr al3 diefer: des feinen 
Snitinftes, einer gewiljen Jntırition in noch viel höherem Grade als bei der GSeleftion, und gerade deshalb 
beanjpruht es Burbanf aß 
feinen beiten NRuhmestitel, daß 
ihm jo viele der wertvolliten und 
jeltfamiten Streuzungen gelangen. 
Aber gerade hier wird der Weg 
des Menjchen auch unficher, und 
es ilt, wie wenn er mit den 
Kreuzungen in das große Qebenz- 
geheimnis der Pflanze, wie wenn 
er ihr mitten ins Herz gegriffen 
hätte, wo alle ihre Kräfte zu- 
jammenlaufen. Jmmer deutlicher 
wird hier die Vermutung, daß, 
wer hier zum Meijter der Natur 
wird, das Nätjel des Lebens 
jelbjt gelöjt hat und Fühn mie 
Prometheus zur Gottheit Sagen 
fann: Hier form’ ich Wefen 


Vorläufig aber it man 
noch meit davon. 5 gilt exit 
Beobachtungen zu Tammeln, exjt 
noch die Natur zu belaufchen, 
und wer weiß, ob jieuns im 
ihrer innerften Schöpfungsfraft je 


untertan wind? Mit feltiamen Die Beherrichung des Pflanzenlebens: Eine von Burbank durd Kreuzung er- 
haltene neue £ilie mit 3wei Blütenblättern. 
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„Sprüngen” überrafcht fie den Beobachter; im Laube eines vollblätterigen Strauches treten auf einmal 
zerichligte Blätter auf (Abb. Seite 194), ohne daß wir einen Grund hierfür anzugeben wühten; unfre Kreuzungen 
benehmen ich eigenwillig, nicht alle find bejtändig, fondern wie fon die Durch Geleftion Hochgezüchteten 
Pflanzen fofort in ihren Eigenfchaften zurüdgehen, wenn man fie nicht immer wieder auswählt, jo gibt es 
auch unter den Kreuzungen foldhe, deren Eigenfchaften fic) gar nicht oder nur in gejchwächten Maße ver- 
erben. Sie „Ichlagen zurüc”, wie e& der Züchter nennt, und oft genug ijt feines ganzen Mühens Ergebnis 
bergänglich. 

Wohl Hat auch hier der Menjchengeijt bereits bejtimmte Regeln entvedt, nach denen der Vererbung 
Wundermafchinerie arbeitet, und im Augenblick des Hoffnungsauffchwunges fieht er es jchon vor Augen, dak 
er e3 wird berechnen fünnen, wie man die wertvolliten Früchte, die jchönjten Blumen, ja, die genialiten und 
hübichejten Menjchen züchten fan; aber in den langen Zeiten der Cmüchterung, die jolhem Hofinungs- 
tausche folgen, muß er es fich immer wieder eingeftehen, daß fein heutiges Können gegenüber jeinem 
Wollen in der bivlogijchen Technik nicht viel mehr ift, als jene fahlen, geipenjtüchen Überbleibjel der aus- 
gegrabenen Bormenjchenkultur zu Sonftanz, vielleicht auch jo rührend für jeine fernen Urenfel durch ihre 
Naivität und Einfachheit, wie jenes. blajje Band der Tingereindrüde am Napf voll Cinfom .... 

Und fo feltfam ift das Menjchenherz bejchaffen, daß gerade in Diejer demitligenden Eimficht unjte 
beite Hoffnung und unjer größter Stolz bejchlofjen liegt. 


Wajjer und Wind als Baumeifter. 
Bon Dr. Carl Tingmwaldt. 


DIS Elemente, innig gejellt, bilden das Leben, bauen die Welt," fingt unjer Schiller, dabei nicht 
etwa an die jpezifiichen Atomarten vdenfend, die die modeme Chemie als Clemente bezeichnet, 
jondern die vier altväterlichen: Feuer, Erde, Luft und Wafjer meinend. Abgejehen von der Erde, Die ja von 
jeher al3 der Inbegriff alles Stabilen und Beftändigen angejehen wurde, jah man in den bier Elementen 
mehr die fchaffenden, bildenden und zerftörenden Grumpdftoffe im Weltall, eine Anjchauung, die uns auch jehr 
begreiflich erjcheinen muß. Wie mußte nicht des Feuers Kraft den Menjchen auffällig werben, hier in be- 
lebender Wärme, dort in verfengender Glut, hier als Umbildnerin der Metalle und Erden, dort als zimdender 
Bli und vulfanifcher Feuerregen! Das Waffer aber zeigte fich Daneben jchon den Alten als ein jo 
hervorragendes bilonerifches und erhaltendes Clement, daß eimer der Weltweien von Hellas nicht aniteht, 
es als das Belte von allem Erjchaffenen zu bezeichnen. Und mn gar die Luft, die unentbehrliche Lebenstuft, 
deren Entziehung Tod für uns bedeutet! Feuer, Waffer und Luft find auch die Hauptelemente, die den 
großen Werdegang der Erde beeinflußt haben: fie find die großen Umbildner des Bodens, der iwir be= 
wohnen, und dem wir unfre Nahrung verdanten. Vor allem zeigen jid) dad Wafjer umd die Luft überall 
und unausgefegt tätig, an ihm herumzumodeln, ja, man fan fie al die immer neue Formen herbor- 
zaubernden Baumeifter am Felögerüfte der Erde bezeichnen. 

Sedes noch jo Fleine Wafferpartifelchen beginnt in dem Augenblide, da es, mit andern vereinigt, 
al® Tau, Negen oder Schnee zur Erde niederfällt, auf diejer jein umformendes Werf, von dem e3 zumeilen 
jelbft dann noc) nicht ausruht, wenn es nach jenem Laufe über die Erde wieder in die unendliche Wajjer- 
majje des ewigen Meeres untergetaucht ift. Der Herrfchaft des Wafjers ift — das Fan man mohl jagen — 
die ganze Mafje des von ihm erreichbaren Gejteines tributpflichtig unterworfen. Dabei fann man drei 
Machtbereiche des Wafjers umtericheiden, das der Tiefe, wo e3 als nagendes Giderwaljer und auch wohl 
als vulfanifcher Dampfentticler arbeitet, das der Erdoberfläche, auf der es lebhaft zirkuliert, und das 
jeimer größeren Anfammlungen in Teichen, Seen und Meeren. Auf jedem diejer Gebiete ift das flüffige 
Clement jowohl mit chemijchen, als auch mit phojifaliichen Kräften zerftörend, umbildend und neufchaffend 
mwirfam, und wenn e3, eingejchloffen im Gejteine, duch den Frojt gezwungen wird, in ven feiten Aggregat 
zuftand überzugehen, zu Eis zu werden, dann voirft e3 geradezu als Sprengftoff, wie jeder ja häufig genug 





























Die „Kapitäne”. — Pittoreske Seljen im Carion de Chelm in Arizona (Nordamerika). 
Nad; einem Gemälde von $. Perlberg. 
Die Caüons, die außerordentlich engen und tiefen Täler, die befonders im Gebiet des Colorado: Slufjes in Nordamerika jtark ausgeprägt find, bieten 
dem Geologen Gelegenheit zu jehr interejfanten Studien über die Umformung der Erdrinde durch die Kräfte des fliegenden Wajjers, des Regens 
und Windes. Die Tanons wurden hauptjächlic durch Slüffe erzeugt, die in Jahrmillionen Ianger Arbeit ihr Bett immer tiefer in das Gejtein 
eingruben. Aud, die im Dordergrunde ifoliert itehen gebliebenen Selsjäulen verdanken diejen Kräften ihr Dajein. Das Material aus dem fie 
beitehen, trofte dem Anjturm des Wajjers und Windes bejjer, als das fie umgebende Gejtein. Während diejes ringsum ausgewajchen wurde 
und als Sand und Geröll niederfiel, blieben fie, nur wenig zernagt, jtehen. 



































Interejjante Selsbildungen. on 
Oben: Eine Naturbrüce, das „Prebijchtor” in der Sächjiihen Schweiz. Unten: Ein Selfentor, der „Kuhjtall” in der Sähfijchen Schweiz. 
(Beide Bildöungen find Beijpiele für die auswajchende Kraft des Wajjers.) 


Wunder der Natur I. 30 


RER 





weiß, der zu feinem Schaden mit Waller gefüllte Gefäße jolange der Winterfälte ausgejeßt Hat, bis fie 


zerjprangen. 


Sidert das aus der Atmojphäre niedergefallene Wafjer in Die Erde, dann durchdringt es zumächit das 
geloderte oder poröje Gejtein des Untergrumdes und veırjenft ji) auf den lüften, Kiffen und Spalten ver 
tiefer liegenden Felsmajjen, bis e3 durch eime undurchdringliche Lage am weiteren Niedergange gehindert 


wird oder in beträchtlicher Tiefe 
dem Mtachtbereiche der unter- 
ndischen Wärme verfällt. Auf 
diefem oft weit verzmweigten 
Wege leiftet e8 im fleinen 
nur unanjehnliche, im ganzen 
aber imponierend großartige 
Arbeit. 3 Löft zunächit unver- 
bunden oder mit Hilfe der von 
ihm aufgenommenen und mit- 
geführten Kohlenjäure vielfache 
Salze und Gejteinzjubjtanzen 
des Untergrundes, die e8 dann 
mit jich fortnimmt — hierdurch 
Hohlräume, Heine Ausweitungen 
im Gejteine und mit der Zeit 
jelbft Höhlen erzeugend. Dabei 
it das Wafjer meift auch chemisch 
zerjegend tätig, indem die be- 
gleitende Kohlenjäure viele Mine- 
ralten und jelbjt die feitejten 
Stiejelgefteine angreift, und da- 
neben der Gauerftoff der gleich- 
falls im Waffer vorhandenen Luft 
orhpierend wirft. So arbeitet 
das Flüflige Clement in den 
geheimnisvollen Tiefen ver 
Erde, und wenn nicht gerade 
Crofälle, Höhlenbildungen, Exd- 
trichter oder gar Durch Einftürze 
unteriwdiicher Gewölbe hin und 
wieder verurjachte Cröbeben 
von geringem Umpfange über 
dem Felde feiner raftlojen Tätig 
feit herbortreten, dann offen- 








Erdpyramide am Ritten bei Bozen. 





bart fich dieje nur jelten dem 
Menjchenauge, e5 jei denn, daß 
der Mann mit Schlägel und 
Eifen auf der Suche nad) nuß- 
baren Mineralien ji einen Weg 
in dieje Tiefen bahnt, oder daß 
ji) einmal ein Bergrutich auftut. 
Hiermit ift aber die umgejtal- 
tende Tätigkeit des auf dem Feit- 
lande niederfallenden Wajjers 
feinesmwegs erichöpft. Sr munter 
Iprudelnden Quellen oder auch 
tropfenmweile tritt e$ nach jeiner 
unterirdiichen Reije wieder aus 
dem Berginnern hervor und ge- 
jellt jich hier mit dem Negen-, 
Schnee- oder Firnmwaljer, das 
zum Cindringen in die Erde 
feinen Pla fand, zu feinen 
Gerinnen und Bächlem, bie 
alsdann durch Vereinigung mit 
andern zu größern Bächen oder 
garflüffen und Strömen werden. 
Auf diefem Wege über Tag ent- 
faltet jich jo recht die mecdha- 
nijche Arbeit des Wajjers. 
Die geloderten Teile des vom 
Wafjer und der Luft zum Ver- 
wittern gebrachten Croreiches, 
über welches fich das flüffige 
Element ergieft, werden nämlich 
von ihm mit fortgeriifen und 
dienen ihm als Reib- und Schleif- 
material, um zuerjt nur Heine 
Rinnen, weiter zu QTale aber 


Bachbetten und dann fogar ganze Flußbetten entjtehen zu lajjen, weil ja mit der talabwärts anjchwellenden 
Wafjermaffe auch immer größere Gejteinsjtüde von ihr losgerijfen umd fortgerollt werden. 
Selbftverjtändlich greift das fliegende Wafjer, in dem das winzigjte Sandkörnchen ganz im Fleinen wie 








der Zahn einer Säge wirkt, leicht zerftörbare Gefteine in viel energijcherer Weife an, als miderjtandsfähige, 
und indem die erfteren abgejchwenmt umd fortgeführt werden, die Iegteren dagegen in ihrer Lage erhalten 
bleiben, fommen unter Umftänden höchft eigentümliche Bildungen zuftande. Als folche find 3. ®. die jo- 
genannten Erdpyramiden oder Eröpfeiler zu nennen (Abb. Seite 198). 3 find das mehr oder weniger 
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Pißfeljen. 
Nad} einer Photographie von Profejjor Dr. Johannes Walther. 








Der Wadkeljtein zu Tandil bei Buenos-Aires. 
Nad} einer Photographie von Profejjor Dr. Johannes Walther. 
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fegelfürnige, nach oben in freiltehende Pfeiler übergehende und meiftens dicht aneinandergereihite Gebilde 
aus Erde oder Ton, der von Heineren und einigen bejonder3 großen Rollit:inen Durchjegt wird. Ein jolcher 
Kollftein bildet auch immer als jchübende Dede die Spike oder den Hut der Erdpfeiler, die in Tirol, 
wo fie am Gehänge de3 Nitten bei Bozen in höchit originellen Formen hervortveten, auch) „Mandeln“ 
genannt werden. 

Sie haben fich dort zu Hunderten aus einer der Eiszeit entjtammenden Gletichermoräne gebilvet, 
und zwar daducch, daß das Negenmwaljer nach und nach die nur loder verbundene Mafje des Gebirgsjchuttes 
fo weit ausnagte, bi3 ein größerer, in ihr eingebetteter Stein jeine Unterlage wie ein Negenjchirm vor wei- 
terer Einwirkung de3 Negens jchüßte, jo daß ich) dann unter diefem Hut eine mehr oder weniger hobe, 
meijt fegelförnige Säule ausbilden fonnte, während das fie umgebende, tonige Material allmählich vom 
Negen und Siderwafjer ausgewajchen wurde. Prächtig ausgebildete Cropyramiden von wohl 30 mı Höhe 
findet man auch bei dem Schlojje Tirol unweit Meran, femer im Kanton Wallis und am Himalaja, 
Die großartigjten diejer jeltfamen Gebilde Hat aber — jelbjtverjtändlich, wie ich fait jagen möchte — wieder 





Durd,) den Wind ausgehöhlter Granitbloc. 
Nach einer Photographie von Profejjor Dr. Johannes Walther. 


Nordamerifa aufzumeijen, das ja nun emmal das ausgefuchte Land des Kolofjalen und Grotesfen it. ES 
ift das Gebiet des oberen Nio Grande in NKolorado, welches derartige twunderliche Pfeilerformen ganz 
en gros zu fchauen gibt. Golchen phantaftiichen Formen begegnet man nun aber nicht allein in verhältnis- 
mäßig minben, von Felsblöden durchjegtem Gefteine, jondermn häufig auch dort, wo einzelne Partien einer 
Zelsart ihrer Umgebung gegenüber durch größere Widerftandsfähigfeit gegen Vermitterung und Ausmwajchung 
ausgezeichnet find. Dort läht das Waffer durch chemifche (Wermitterung) und mechanijche Arbeit (Ab- und 
Ausmwalchung) oft die wunnerlichiten Gebilde aus dem Felsgeftein entjtehen. Hier Säulen, Nadeln und 
Dbelisfen, dort Initationen von Bergrumen, von Folofjalen Steinpilzen, Kurz eine Menge von teilmeije höchit 
bizarren Formen. Gelbft Felfentore fehlen dabei nicht (unteres Bild Seite 197). Zeigt uns Nordamerika in den 
Niefendimenfionen der „Kathedralklippe” in Kolorado wieder das non plus ultra derartiger Gejteinsperwitterung 
und Auswalchung, jo jcheimen in unferm Vaterlande in diefer Weife verwitterte umd zertrümmerte Feljen- 
gruppen bei mehr feinen und zierlichen Formen durch ihre urmweltliche Architektur nicht minder dazu ge- 
Ihaffen, mancher Landichaft zu höchft eigenartigem Schmuck zu dienen. Jch erinnere nur an die Felsnadeln 
und Steimmälder von Adersbach in Schlejien, an die grotesfen Telsgebilde der Sächjiichen Schmeiz, die 
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Erteruftene in Lippe-Detr.o!d umd andre Gebiete des der Kreideformation angehörenden Duaderjandfteins. 
Eine außerordentlich toichtige Rolle jpielt bei der Bildung derartiger Felsformen die ftarfe Zerkfüftung des 
Gefteins. Durch jedes Crobeben, jede jtärkere oder auch jchmächere, aber anhaltende Bewegung, mie fie 
aus jener langjamen, örtlich bejchräntten Hebung oder Genfung der feiten Erdrinde entfteht, die wir als 
jäfulare bezeichnen, wird der davon betroffene Teil des Feljfenaufbaues der Erde in feinem Geflige ge- 
fodext, auf Kojten jeiner Feitigfeit. Die entjtandenen Fugen und Nilje zeichnen dem atmosphärischen Waffer 
den Angeiffspunft vor, von dem aus es dam jeine zerjegende und zernagende Tätigkeit beginnt. Je mehr 
eine Telsmajje zerklüftet und gelodert ift, um fo leichteres Spiel hat die Verwitterung. Hat das dem 
Angriffe des Wajjers ausgejeßte Geftein 3. B. eine der Hauptjache nach überall gleiche Feitigfeit, dann 
wird die Verwwitterung und die Aus- oder Abmwafchung mehr oder weniger parallel mit den Geiteinsklüften 
verlaufen; it jedoch das Gejteinsmaterial um gewijfe Mittelpunfte oder Kerne herum fefter al die übrige 





Kelsnunie, Jan auf 


TEE ET 





flüffige&fement beijeiner 
Zerjtörungsarbeit eine 





eigentümliche, vundliche 
oder runlich-edige Tels- 
formung hervor, welche 
die ®eologen als fu 


oder mwollladartige Y1b- 











jonderung bezeichnen 
(jiehe Abb.). Bejonders 
find es gemwilje Granite, 
Diorite, Melaphyre und 


andre Urgebirgsarten, 





aber auch mohl Sa 
lteine, Borphyre ufm.,die 
zu einer jolchen Abjonde- 
zung bztv. Berwitterung 
neigen, und durch fie ent» 
ftehen oft geradezu wımn- 
derlich gejtaltete Felien- 





gruppen. Hin und wieder 
fommt es bei einer der- 
artigen Zeritörung bon 
GSejteinsmaffivden vor, 
daß ein jchwerer Fels- 
blod nur mit einer fo 
Heimen Fläche auf feiner 
Unterlage ruht, daß er 
lich in gemwifjen Grenzen 
leicht Hin und her be- 
wegen läßt, ohne dal; 
ihn aber jelbjt eine 
fräftige Menjchenhand 
zum Rollen oder Ylb- 


türzen zu bringen ber- ; TE MN 
j na ö 5 g : ie Der Granitblok auf dem Hohenjtein in Böhmen. 
möchte. Man bezeichnet Tharakterijtijche, wolljackartige Gebirgsabjonderung. 











Nah A. Ciffler. 











Duch Windwirbel und Sandjhliff entjtandenes Strudelloh in einem Sandjtein-Quader 
des Heidelberger Schlojjes. 
Nad} einer photographijchen Aufnahme von Prof. Dr. Sutterer, Karlsruhe. 















diefe Naturjpiele gewöhnlich als Wadelfteine. Am befanntejten ift der auf Geite 199 unten abgebildete große 
Wadelftein von Tandil bei Buenos Aires. 

„Steter Tropfen Höhlt den Stein,” jagt das Sprichwort, aber was will dieje in ihrem Fortjchreiten 
bei harten Gejteinen mit dem beften Mifroffope nad, Monaten oder gar Jahren oft nicht mwahrnehmbare 
Arbeit bejagen gegen das gigantische Werf, welches das Wajjer dort, wo es in Majjen, die nach ganzen 
Kubiffilometern meffen, durch tief fich einjchneidende Ninmen zu Tale ftrömt, im Laufe längerer Zeit- 
äume an jo vielen Stellen der Welt vollbringt! Nirgendwo tritt diejes auf umjerer Erde wohl jo impo- 
nierend in die Erfheinung wie im Gebiete der großen Tafelländer des meitlihen Nordamerikas, bejonders 
auf dem hohen Plateau ziwiichen den Nody Mountains umd der Gierra Nevada. Dort hat das Waller 
des Koloradofluffes während eines Zeitraumes, welcher nad) Zee nicht über die Dihwial- oder Eiszeit 
zutücreicht, ein Schichtenfyftem von mehr als 2000 m Mächtigteit durchnagt, und zwar in einer Zänge bon 
nicht weniger al3 60 geographiichen Meilen. Bis zu einer Tiefe von 1000 m, an einigen Stellen jelbjt von 
1800 m, traf der Alu Sandften an umd Fonnte daher eine Talrinne von einer Breite bis zu 20 km 
formen, dann aber ftieß er auf feftere Felsmafjen vom Alter der Steinfohlenformation und endlich au 
Sneife und Granite des Urgebirges. Leptere hat ex ftellenmweije noch 200 bis 300 m tief durchjchnitten. Im 
dem harten Gejftein hat der jehöpferifche Fluß mur enge Schluchten ausgearbeitet, die an die tiefen Klammen 
unfrer europäifchen Alpen gemahmen, aber in ihrer Art doch nod) viel grogarfiger find. Hier und da fie 
man die Waffer des SKtolorado 2000 m tief unter fich dahineilen, umd ihr Braufen dringt noch aus fold 
gewaltigen Tiefe dumpf dröhnend zum menjchlichen Ohre. Die Gegenden am Kolorado in den © 
Arizona und Utah bilden in der Tat ein geologiches Wunderland, und dazu Tragen auch noch die giganti) 


grotesfen Felögeftalten, welche über dem tieferen Schluchtenjgftem jtehen (man vergleiche die Farbe: 
das ihrige bei. 


zerjtörenden Kraft der Meeresmwogen, bon ine ja bei eimer einzigen us ganze Sanbftriche meg- 
gefrejjen werden, noch nicht einmal gedacht! Bei diefem großartigen Zerjtörumgswerfe nimmt die See 
nun immer den Wind zu Hilfe, den leichten Gejellen, der auch für fich allem viel energijher mn 


: nn 20 nn 
II HL LI DIDI I SINDIENS 


beitet, al$ man wohl anzunehmen aenetat it sor allem Deutlich 





IImaeitaltung der aupern Brot 





























seiat Fich das in den Miüftenregionen, two feine Vegetation berivittert jlach« nm 2eri 1 
Ire ineren Teile jchüßt und wo der Wind, da Bäume, Häul ıd andre Sich ıhı ntgegenf ) 
Segenitände fehle schon dDiht am Boden jene volle Straft entfalten fann. Gin bortrefflich Hr tte 
it dem flıe 1D &lemen dem Sande aegeben, ven e5 qeaeı ie Dberfläche der 7selsblöde und feit 
anitehenden Gejteine jchleudert. Sedes Sandkorm wird da zum NLurfgejchojje und reipt on 

dem eirorffenen u Dad 1) dag ich Dieler ori T u) mi L, 
elfenoberflä mit charakterij Tiq Ein Ddeuticher Geologe, Sohannes Walther, Hat it 
brnagung Der Geite D und Sand, Die man al Storralion -eichniet, ın Da { Y 
SH fe D reichen Beobachtungen, melche er auf ner mweıten tele Dun 
nu) 6 yet indellen zeigen auch un [ tt Oefilk 1e1 
De he Spuren von diejer zeritürenden Tätigfeit des Windes (Abb. Seite 202). Sn der Glasindujtrie finden 
te der Form der jogenannten Sandgebläje vienjtbar gemacht, welche man Un u 
Mattichleifen der alatten Oberfläche des Glales benußt. ZTilahmann lieg bei einen: mwillenichaftlichen Ber 
) y w Drude von jieben Atmojphären gegen verichied blaien. E3 faı 








lich, das von der Oberfläche einer Tafel von Granit 24,6 und von einer 


mer canute abgetragen maren. 














Se Umgeitaltungen jind es, welche die Korrafion in Der Wüjte hervorruft und von der eine 

ter % ntafeln ein anjchauliches Bild aibt. „Hier jcheinen,” fchreibt Walther I der Kohlköpf 
otem © mwachjen, Dort bilden riejige Blöde ein ge aufmwerf. Tiefe 

n frie n Di in, als ob viefige Wühltiere jie ausgearbe Hie t em 





Bloc, der innen jo hohl ijt, daß ein Eremit darin feine Wohnung aufichlagen fünnte; überall erfennen wir 





nit em mwenig Bhantajie ariniende Menichenfüpfe und abenteuerliche Tieraef 





Spanden 





fiden mir tajchen- und mwabenförmige Vertiefungen, unregelmäßige Steingitter, manchmal zu förmlichen 


Säulengängen ausgearbeitet und Girlanden von Gteinzapfen.” 





Bhot. Brof. Sraas 


Elefanten-Stoßzähne. 
Der obere Stoßzahn rührt von einer, jhon vor Jahrtaufenden ausgejtorbenen, afrikanijchen Elefantenart her. Der untere, Kleinere 3ahn 
jtammt von einem fehr großen Elefanten unjerer Tage 
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Das Mammut. 


Bon Prof. Dr. 9. Rohlia. 











$ \@ Mammut, diefe Elefantenart der großen Eiszeit, ift neben ShthHojauı nd Arhäoptery: 
m zweifellos die populärite aller untergegangenen Tierformen und, bei der vollfommeniten Cr- 
Yaltınasart im ewig gefrorenen Boden der falten Zone, meitaus die — teuerit Kürzlich wurde mir von 
einem xusfifchen „Commis voyageur“ diefer „Branche“ der allerneuejte derartige Fund für die runde 

mme bon 100000 Mark angeboten, ohne die Erpeditions- und Transportfojten! Und joeben erhalte 
ich Durch meinen Freund Bfizenmadyer ein Mufter bon: ein mwirflihes Mammutiteaf, Tleich mit 
Speckichicht, daS 100 000 Sahre und mehr in gefrorenem Zuftande friicy und geniekbar geblieben ijt, zur 
FSteude der Polarfüchje; denn für fie bietet das. Herauzfjpülen eines joldjen Kadaver3 aus dem eimig ge- 





Phot. Brof. Fraas 

Mammutjchädel und Stoßzähne 
Das jehr gut erhaltene Stück wurde von Prof. Sraas in Württemberg aufgefunden. Die Stoßzähne zeichnen jich durch ihre ftarke Krümmung 
und Dicke aus ® ; H 


orenen Boden Durch die Hochflutwafler des Rolarliommers den üppiaften Schmaus, den ihnen freilich 
neuerdings die Ipefulativen Sibirier faum mehr überlaffen mwerden. 


Das Mammut ift daS Tier der großen Eiszeit vor allen andern. Gein Name ftammt aus Nukland 


das die vollfommenften Nefte diefes Niefen befist und auch am früheiten Kenntnis von feiner wahren Natur 
hatte Der erite, der Kunde davon nad) dem Weften brachte, war der Amfterdamer Bürgermeilter 


Nifolaes Witgen, der 1666 als Gejandter m Moskau meilte; von ihm fcheint die Lesart Mammut, 





Ntatt des eigentlich rufjischen „Mammont” zu ftammen, das mit dem arabijchen Behemoth der Bibel qleic)- 
bedeutend fein foll 


rn Nordfibirien ift der Boden nicht bloß in der baum- und ftrauchlofen Tundra bis zu etwa 100 Fuß 





Tiefe ewig gefroren, fondern auch in der nächit füdlicheren Fichtenmwaldzone, der Taiga: wo aber das Auf- 
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Nad) Sir 9.9. Iobnfton, ©.C.Ut.©. 
Eine Mammut-Herde. 
Nachdem man in neuerer Zeit vielfach vorzüglich erhaltene Mammut-Kadaver im Eife Sibiriens aufgefunden, hat man mehrfach; Rekonftruktionen 
diejes mit einem dichten, braunroten Wollhaarkleid bedeckten Eiszeitelefanten verjucht. Nach Pfizenmaner waren übrigens die Stoßzähne nament- 
lich des fibiriichen Mammuts mit der Hauptkrümmung nad, innen und mit der Spite mehr oder minder jtack nadı unten gerichtet. 
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tauen bis zu einigen Fuß Tiefe während der zwei bis drei Polarfommermonate den Pflanzenbeitand er- 


möglicht. Tiefer liegen die ehemals angejchwenmten Schichten von 


lußfies und Lö mit den Tierleichen, 


das find die Mafjen, die fofort nach der Ablagerung gefroren und infolge neuer Aufichüttungen nie mehr 


auftauen; jie werden jeßt Durch geringe Anderungen in den Flußläufen 


im 


eines der größten Mammute ab und trieb e& an ihrer Mündung auf eine 


Die 


teilmeije unterwühlt und ftürzen 
einzelnen Stücden ab, wobei Stadaver zum Vorjchein fommen fünnen. So jchwemmte die Lena 1799 
Sandbanf, wo eim armer Fiicher 
märchenhafte Erjcheinung zuerjt gewahrte. Infolge des Aberglaubens und der mangelhaften Verbindungen 


fonnte damals erjt nad) lieben Sahren der Fund durh Adams nad Retersburg gebracht werden, als 


nur noch wenige Teile von Haut und Sinorpel an dem Gerippe 


mens fossiles 


Elephas primigenius wurde etwa gleichzeitig von Blumenbacd geichaffen. Die Art ift der heute 


e übrig geblieben waren. 
Eine Abbidung diejes Sfelettes und fonftiger Mammutfunde lieferte Cupier in feinen „Osse- 


u“ 











unter der Bezeichnung „foljiler Elefant, Mammut der Kufjen”; der wilienjchaftliche Name 





te m 


sndien lebenden jehr nahe verwandt, beide ftanımen bon einem gemeinjamen Vorfahren: Elephas tro- 





gontherii, dem Trogontherienelefanten der älteren großen Eiszeit und Zmwiicheneiszeit ab; die Unterichiede 


jind 


zurüczuführen. Co hatte das Mammut Badenzähne, die aus zahlreicheren (k 


teilmeife auf die verjchiedene Lebensweife — de3 einen in der falten, des andern in der heißen Zone — 





zu je 30), jchneidigeren 





Schmelzjcheiben zufammengejeßt find, geeigneter zur Bewältigung wenig verdaulicher, auch harter Pflanzen- 
nahrung; e3 bejaß ein warmes, aus mehr al fuhlangen, vötlichblonden Haarjträhnen aebildetes Relzkleid 


und 
der 


id 


ICH 
einen Fetlihwanz, al Schuß gegen ungünftiges Klima. Solche Cigentümlichfeiten im Werein mit 
jtärferen, zumeilen fajt Ereisförmigen Krümmung der Stoßzähne, dem jpis gemölbten Cchädel und 


errift und dem hageren, fehnigen Gejamtbild diejes Globetrotter gehören zu jeinen bezeichnendften 








Ein im Eije Sibiriens aufgefundenes, jehr qut erhaltenes Mammut. 
Die rotbraune Wollhaar-Bederkung der Haut war nody erhalten, das Sleijch noch jo frijch, daß es die Hunde fragen. In den Sahnfurden fand 
man gut erkennbare Pflanzenrejte der Iekten Mahlzeit. 





Merkmalen gegenüber dem indijchen Elefanten der Gegenwart; zudem hinde er beträchtlich größer, es 
gab einzelne Niefen von etwa 4m Nidenhöhe und Stoßzahnlänge. 

Das Mammut bildet in feiner Eigenart das äufßerjte Ende einer langen Ahnenreihe von jeltfamen 
und teilweije gigantijchen Nüffeltiergeftalten, die mit den noch Heinen jchmweinsarligen Möriotherium 
und Baläomaftodon des älteren Mitteltertiär anhebt. 

Sm Amerifa brachte die dort über 1000 km meiter aß in Ciropa nad Süden gehende 
allgemeine Vergletjcherung des Landes es mit fich, dab das Mammut hier bis in die heiße Zone Merifos 
bordrang; in der alten Welt fam es nur bis nach Unteritalien und Norojpanien (Höchit vereinzelt) und ebenjo 
im Mjien jüdwärts bis Armenien! Doch gejchah das nicht in feiner Hauptblütezeit, wie man denfen 
jollte; im Gegenteil meijen die Funde diefer Periode auf vielfache Verfümmerumg und Cntartung hin: es 
fam jogar eine 2m hohe Zwergrafje, das Leith-Adame-Mammut, vor, entiprechend den ungünjtigen Elima- 
tijchen und fonjtigen Verhältniffen der großen Ciszeiten. Die bedeutendjte Entwiclung der Art gejchah 
pielmehr deutlich in der legten, märmeren Zwifcheneiszeit, in der das Klima günftiger al3 Heute tmırrde, 
nur noch einzelne verjprengte Mammute in unjeın Gegenden zurücblieben und die meijten dem zuriüc- 
weichenden Emigeis nachgezogen waren, bis in den äußerten Norden Gibiriens und Stanadaz. 

Daher die jtellenweije majjenhaften Anjammlıngen von Nejten der Art in arktiichen Regionen, 
aus denen das Elfenbein zuerjt nach China gelangt zu fein fcheint; dort Fonjtruierte man fich dann nad) 
den Angaben der Händler das Märchen, daß es von unteriwdischen Nagern heritamme. Das Elfenbein hat 
durch die lange Lagerung im Eis etwas gelitten, ijt rijjig und fpröde geworden und aljo nicht ganz von 
dem GStoßzahnmwert heutiger Elefanten. Bei uns find Mammutrefte bejonders Häufig in dent alten 
Schotter und Löß des Rheins, der Lippe und der Mojel, des Nedarz, der Pleife und der Spree, und 
e3 gibt jest drei Deutjche Sfelette: zu Leipzig, Münfter und Stuttgart. 

Das Ausiterben der Spezies gegen Ende der Ietten großen Eiszeit, des Beroliniums (vgl. Bohlig, 
Eiszeit, Leipzig 1911), erklärt ich durch die damalige Ausbreitung des Menfchengefchlechts. Und wenn man 
eme Bejchreibung der Jagd Tieft, die noch in unfern Zeiten die Eingeborenen Afrikas, ohne Fallgruben, 
nur mit ihren Waffen einfachjter Art, erfolgreich auf die dortigen Elefanten abhalten, dann veriteht man 
ganz gut, wie die Alt-Steinzeitmenjchen bereit3 daS Mammut ausrotten fonnten. 

Sn neuerer Zeit find mit Necht die beiden duch Pfizenmahder nach Petersburg gebrachten, 
bon noch jugendlichen Tieren herrührenden Mammuutfadaver Sibirien berühmt geworden. Das eine 
tammt aus geftorenem Th am Flußufer der Berefowsfa in der Taiga, das andre aus dem (im Winter 
trocnen) Bett des Canga Surächjlüßichens am Cismeer; Yehteres fieferte den alfexerften Fund eines fehr 
bolfftändigen Rüfjels der Art, der nur wenig von den PVolarfiichien angefrejien tar. 

So riejenhaft da3 Mammut auch wurde, e3 ftand doch an Ungeheuerlichfeit der Erfcheinung meit 
zurück Hinter dem Antiquus-Clefanten, der herrfchenden Form in den warmen Zmifcheneigzeiten unjrer 
Gegenden. Diejer nahe Verwandte unjres heutigen Afrifaners erreichte etwa 5m Nückenhöhe und Zahn- 
länge, war aljo das größte bisher befannte Landjäugetier aller Zeiten. Die Schnauze war am Austritt 
der Stoßzähne bis zu mehr als einem Meter breit, der Nüffel alfo von ganz abenteuerlichen Dimen- 
fionen, der riejige Kopf oben rund mit einer breiten und dien Scheitelwulft; in Aien lebt die nomadifche 
Rafje diejer Art, auf den Mittelmeerinjeln eine Zwergform, Maltaelefant, der in feinen fleinjten Ab- 
Nufungen ausgewachjen nur einen Meter Rückenhöhe erreichte. 

Schredenerregend müjjen vor allem die Stoßzähne an der Gejtalt des Elephas antiquus getwirtt 
haben, nicht nur durch ihre Größe, fondern auch durch die weite Ausladung; fie waren wenig gebogen, 
gingen weit auseinander, aber mit den Spigen wieder nach innen. Lebteres war auch beim Mammut 
der Fall, ich habe zuerjt darauf hingewiefen, daß deijen frühere Abbildungen nach dem Adamsifelett in 
der Zahnrichtung völlig verkehrt waren, ımd Pfizenmayer hat dann gezeigt, daß bei diefer Art 
die Zahnipigen fogar öfter nach innen und unten gerichtet waren. 


a“ 








Phot. W. Sapille Kent. 


Das Kreuz des Südens! 
Neun miteinander verwacjene Perlen (aus einer 
aujtralijhen Perlmujcel), die nady dem bekannten 
Sternbilde des jüdlichen Himmels genannt wurden. 
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Die Perlen. 


Bon Dr. €. Carthau2. 


Si haben etwas Schemenhaftes an jich, die Perlen, dieje Edel- 
fteine des Meeres, die mit ihrem janiten, weihlichen Schimmer 
an des Mondes Eilberlicht gemahnen, in dem fich nach altem Glauben 
die Geilter fo gern ergehen. Perlen bringen Tränen, will ein ge- 
flügeltes deutiches Wort wiljen, und ein junger Freier hütet ich 
wohl, der Dame feines Herzens Perlen zum Brautgejchmeide zu 
reihen. Deifenungeachtet glänzen aber die Augen der Frauen 
von jeher in allen Landen, wenn man ihnen Bänder mit 
fojtbaren Perlen verheigt, oder ihnen ein Berlen-Eollier um 
den Hals legt — das Schöne zum Cchönen fügend. Berlen 
ind glanzvolle, verjteinerte Tautropfen aus dem Haare der jhaum- 
geborenen Göttin Mphrodite, der zupriichen Liebesaöttin, und darum 
werden fie von liebreizenden Frauen auch jo gem getragen. ©o 
it e3 nicht nur heute, nein, jo ift e& von dem jchönen Gejchlecht 
ihon jeit den älteften Zeiten gehalten mworden. „Principium 
colımenque omnium rerum pretii margaritae tenent“, jagt jchon 
der römische Naturforicher Plinius, d. h. „nichts Keftbareres gibt es 


in der Welt al3 die Perlen”. Nach dem Nh’a, der älteften Enzyflopädie der ganzen Welt, wurden bereits 
2500 Sahre vor umfrer Zeitrechnung die herrlichen Erzeugnijje des Meeres als das Wertvollite angejehen, 
das man in dem jchier unermeßlichen Reiche der Mitte, China, damals fannte. Unire altariihen Etamm- 
verwandten im Lande des heiligen Ganges fonnten jich nichts andres denken, als da& diefe Preziojen des 


Dzeans in dem Gehäufe der Mufcheltiere durch Einwirkung des reinften Simmelstaues entjtänden — eine 
Anficht, der auch Dioscorides und Plinius beigepflichtet haben. 
Heute nimmt die Wijjenjchaft an, daß die Perlen, weldhe im allgemeinen Fugelige oder Tänglich 


runde Gebilde von Perl- 
mutter, fohlenfaurem Ralf 
(Mragonit), Durchießt von 
ichmwammiger, organischer 
Subitanz, darstellen, in 





oder an dem fleiichigen 
Körper gemiller Mufchel: 
tiere Durch Neize oder 
chemiichellmjeßungenent- 
itehen, die Durch Das 
Eindringen don Fremd- 
förpern, vor allem von 
Larven gemiljer Ginge- 
meidewürmer (Tremato- 
den, Geftoden oder auch 
Nematoden) herborgeru- 
fen werden. Schon im 
Yahre 1554 äußerte Ron- 
delfet die Ansicht, daß die 
Berlen Kalfanhäufingen 





Pot. W. Sapille Kent. 


Eine jchlangenförmige Perlbildung. 
Woahrjcheinlicy verurfacht durd; den Arm eines Seejternes. 
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feten, welche jich in den fleischigen Geweben emzelner Wturfcheltiere ın ähnlicher ILerje bildeten, mie Die 


U 


infolge von gemilien Frankhaften Prozeljfen im Störper Der Säugeliere, ja felbit in der menschlichen Haut 


entitehenden fogenannten Steinbildungen. Gelehrte, wie Wedel, dv. Bar und neuerdings Diguet, Huldigen 
derjelben Anficht Kalffalze, aus denen jich ja auch umire Sinochen aulammenjeßen, gelangen nämlich in 
aufgelöiter Rorm durch die Gefähbahnen in die verichiedeniten Teile des Menichen- mie des Tierfürper 


chanische Urjachen herbeigeführte Nerenqungen der Gefäße und anormale chemilche Prozeiie fönnen 





Durh n 


nun leicht dazu führen, dab fich jene SKalkjalze irgendwo im Körper niederichlagen und zur Bildung von 
Kalfanhäufungen oder Konfretionen außerhalb des Bereichs der tierischen Stnochen oder der Schalen bei 
Muscheltieren führen Als Solche auch Frankhafte oder pathologische Bildungen find entichieden auch 


Berlen zu betrachten, troß aller ihrer Schönheit. Herdman und Hornell haben durch ihre vortrefflichen 


Interfuchungen hinjichtlich der jo berühmten Ceylonperlen, die als die feiniten aller Perlen in der Musfulat 





Bhot. W. Sapille Kent 


Echte Perlmujchel (Margaritifera vulgaris) 
Die Perlmutterjchicht der unteren Schale jchliet eine Perle ein 
ver gewöhnlichen Perlmufchel entjtehen, feitgeitellt, das fie fich um winzige Kalffonfretionen oder Calco- 
sphaerulae als Mittelpunfte von Reizen bilven, deren Wrjache aber noch nicht ganz aufgededt it. Schon 
Philippi erfannte im Sahre 1852 al Perlenbildner in den Slußperlmujichen die Larve eines Cingemeide 
wurmes. Mhnliches entdedte man fpäter auch bei der Niesmuschel, der ebenfalß eine Cingemweide 
mwurmlarde die Weranlaljung zur Berlenbildung gibt. Samejon hat nun den aanzen Entmwicdlungsgang 
eines jolchen perlenbildenden Schmarokerwurmes, eines Trematoden, genauer verfolgt. Da fand er, daß 


jeme Zarven auf der Enttwiclungsitufe, die man al das Sporozyitenitadium zu bezeichnen pflegt, in einer 





Venusmujchel (Tapes decussata Meg.) haufen und jpäter, wenn fie zu eimer jogenannten fchwanzlojen 
Zerfarie herangewacdhien jind, ın die Schale der gewöhnlichen Miesmujchel auswandern. Ausgemwachien 
hat man den Parafiten al3 Distomum somateriae Lev. in der Eidergans, jomwie m der Mohren- und 
Trauerente miedergefunden, die id) alle von Miesmuscheln ernähren, und durch deren Erkremente dann 
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Mit Erlaubnis von Charles de Boismaifon. 
Riejen-Strombus, erzeugt zuweilen prächtige rote Perlen. 





0 


immer wieder neue Dijtomumlarven in die 
Benusmujcheln gelangen. Herdman und Hornell 
entdedten vor einigen Jahren auch, dak gerade 
die allerfeiniten Schmudperlen von Ceylon 
Keite eines andern Eingeweidewurmes, den 
fie mit dem Namen Tetrarhynchus unioni- 
factor al3 Perlenbiloner gefennzeichnet haben, 
in jih einjhließen, und ebenjo fand 
Geurat, daß die jchönen Perlen des Gambier- 
Archipels im Stillen Ozean durd) die Larven 
eine3 andern Zeitoden gebildet werben. 
ebenfalls liegt troß der jchönen Unter 
fuchungen der genannten und noch amdrer 
Gelehrten der phHyfiologiihe Worgang der 
Perlenbildung noch immer im Dunkeln. Wie 
id) an einer andern Stelle ausführlicher ge- 
zeigt habe, möchte ich glauben, da jehr tief- 
ftehende Lebemwejen, Spaltalgen oder Spalt- 
pie, die Kalfausjcheidung, die zur Rerlen- 
bildung führt, bewirken. Dieje finden auf den 
vermejenden Neften der Parajitenlaren einen 
und entmwideln jomohl 
bei ihrem Stofimwechjel al3 auch bei ihrer Ver- 
twejung fo reichliches = oblenjäuregas, daß diejes 
jehr wohl den Niederichlag von Eohlenjaurem 


Kalk aus den Körperfäften de3 von den Schmarogerwirmern heimgefuchten as 3 herbeiführen Zönnte. 


Geradefjo mie die Bildung Talfiger 


Kpnkfretionen im menschlichen Körper durc) 
ungewöhnliche Verengung der Gefäße und 
die Damit verbundene Stauung ver Lebens- 
füfte herbeigeführt werden fann, jo fünnen 
auch durch rein mechaniche Urjachen in 
oder an dem Ffleilchigen Gemebe der Mujchel- 
tiere Berlenbildungen erfolgen, indem 
Fremdfürper in daS Gewebe ein- 
dringen over ich ziviichen Die Schale ud 
den weichen Körper fihieben und dann bei 
gejchloffener Schale Gefähperenqungeit her- 
beiführen müjjen. Winzia Heine Lebeiwejen 
möchten jedoch auch bei diefer Art der 
Perlenbildung eine wichtige Nolle fpielen. 
Entjprechend den beiven hier erwähnten 
Bildungsmweijen beitehen nämlich die Verlen 
entweder in ihrem Kern aus organischer 
Subitanz -— von den Rarajiten herrührend 
— oder aus dem erwähnten Fremdkörper, 
meijtens einem Sandförnchen oder Kalt- 





Mit Erlaubnis von Charles de Boismaijon. 


Sahnloje Teihmujchel (Anodonta). 


Gehört zu den Sluß-Perlmujceln. 





Phot. W. Sapille Kent. 
Seltjam geformte Riejenperle von 5cm Durchmejjer, fejtjigend auf der Perlmutterjcale 
einer auftralichen Perlmujcel. 
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partifelchen. Um diefen Kern legen ji) num außerordentlich zahlreiche, aber äußerjt dünne, fonzentrijche 
Hitlfen don organischer Subjtanz, Die durch feine Kanälchen miteinander in Verbindung jtehen. Zmilchen 
ihnen erjcheimt im viel dicleren Lagen der abgejonderte Stalf eingebettet. 
Dab num tiefftehende Lebemwejen, Mütroorganismen, die in der organiichen Mafje jener dünnen 
Hüllen haufen und äußert zählebig zu jein jcheinen, die eigentlichen Schöpfer der Perle find, legen fol- 
gende in der Wiljenfchaft Tauım beachtete Tatjachen nahe: mn verjchiedenen Zeitungen las ich vor kurzem 
einen Artifel mit der Überfchrift: „Können Perlen fterben?” Darin war an der Hand nicht Hinwegzuleug- 
nender Tatjachen darauf Hingemwiejen, da gerade die prachtvolliten Nerlen, jofern jie von franfen oder 
ersichwachen Perjonen längere Zeit am Halje getragen, glanzlos und unanjehnlich werden, wogegen die 
Haut andrer — mwahrjcheinlich jehr gefunder und Tebensfräftiger — Bertreterinnen des jchönen Gejchlechts 
üngend und belebend auf verblichene Perlen einwirft. Meiner Anficht nach beruht dieje überraichende 


al 











ver] 


Ericheinung darauf, daß die Hautatmung mancher Frauen, wenn auch m minimalen Mengen, Stoffe 
ausjcheivet, die nährend und belebend auf die Mifroorganismen einmwirfen, die jchlummernd unter 
den glänzenden Hüllen der Perle fortleben. Dazıı fommt noch folgendes, worauf mich indiiche Jumeliere j 
und viele intelligente Malaien aufmerffam gemacht haben: Bettet man Perlen, die vor noch nicht 
langer Zeit dem Meere entnommen mwınrden, etwa in eimer Holzichachtel in Neiskleie ein, jo nehmen jie 
oft noch an Größe zu, ja fie jollen noch nojpenartige Ausmüchje hervorbringen. 

E3 gibt nun, wie fchon Plinius be- 
fannt war, ®Rerlen, die m Pflanzen 
entitehen. Dieje merkwürdigen Natur- 





a un nn 


gebilde, die größeren Mujchelperlen jehr 
ähneln, jedoch Des herrlihen Berlen- 
ihimmers entbehren, jind ein gar nicht 
jo jeltenes Erzeugnis der malatischen Jnjeln. 
Sie jcheinen am häuftgiten in dem jajtigen 





Stamme der Bananenjtauden jomwie in 
Kofosnüfen vorzufommen und jind den | 
Eingeborenen jeit undenflicher Zeit unter 
dem Namen Meitifa befannt. Über dieje 





als Amulette jehr aejuchten Pflanzenperlen 
berichtet uns jchon im 17. Jahrhundert 





der berühmte Botaniker Numphius, den 
man mit Recht den imdiichen Plmius ge- 
nannt bat, daß jie — menn fie Durch 


| 


größeres Alter ihren Glanz; und ihre Yarbe 


verloren — gleichjam verjüngt merden, 
wenn man jie einige Zeit mit Wajjer in 
Berührung bringt, in welchem ungefochter 5 
Neis abgewaschen worden it. Reis it 
befanntlich jehr reich an Stärfemehl, und 
diejes bietet einen ausgezeichneten Nähr- 
boden für viele Mikroorganismen. Cbenjo 
wie es verhältnismäßig vreichlihd m | 
manchen Pflanzenfäften enthalten ift, findet 
fi eim ihm chemifch fozujagen gleicher 

Chinefiiche STuß-Perlmujchel mit Bleifiguren zur Hervorrufung SENDER, die Seberjtärfe oder das Glytogen, 
künftlicher Perlen. in auffallend großer Menge gerade ım 











leiiche jolcher Mufcheltiere, die als Perlenbildner bekannt jind. Die herrlichen Perlen des Meeres, 
jo begehrt von jchönen Frauen, jind fajt alle eimer recht umjcheinbaren Mufchel entnommen, die zu dem 
&eichlechte der Moifuliden oder Schmwalbenmuscheln gehört. Die gemöhnlichite Art, Die gemeine Berl: 
mufchel, Margaritifera vulgaris (Mbb. Seite 209) liefert zugleich auch das jeinfte m den Handel 
fommende Perkmutter, das in dider Schicht die nach außen jchmußig grün- und fchwärzlichen Schalen 
auf Der Ammenjeite bevectt. Erzeugerinnen der jchimmernden Meeresjumelen find aber nicht 


allein diefe Mujcheln, fondern auch andere Zmeilchaler des Ozeans, die zu den Gipyen der Aujtern, 





der Mies- und Stechmufcheln jowie der Niefenmujcheln (Chama) gehören. Sa, jogar einige Chneden- 





arten des Sakmwaflers (Voluta, Trochus, Patella ujw.) bergen Hit und wieder Perlen vom reinjten 
Wajjer, wie die Jumeliere rühmend fie nennen, in ihren Gehäujen. Wunderbar jchöne Perlen von violett- bis 
icharlachroter Tarbe bringt, wenngleich jehr jelten, ein höchit anjehnlicher Vertreter der Meeresichneden, 
der Nieien-Strombus (bb. Seite 210), hervor. SKojtbare Perlen finden fich ferner auch in den lüffen 





Bhot. W. Sapille Kent. 

Perlenhäufchen. Die unteren Exemplare jind mehr oder weniger innig mit der Perlmutterjhicht verwachjen und 
dadurdh jtark entwertet. 

und andern Feitlandsgewäljern, und zwar in ven Schalen gemwiljer gezähnten (Unio) und zahnlojen (Anodonta) 

Zeichmufchen. So war Britannien jchon zu Cäjaıs Zeiten durch feine herrlichen Flußperlen berühmt, 


und in Deutjchland murde früher, namentlich im der Eliter, Werlenfiicherei betrieben. Die in lebhaften 
Farben, bald goldgelb, bald fleisch- und purpurrot, bald himmelblau und chwarz eralänzenden Perlen des 
Nifiitppt wurden von den Smdianern jchon im vorgefchichtlicher Zeit gejammelt und von den Spanien 
haufenmweile nach Curopa gebradt. Auhßerdent zeigt jich heute die Perlenfiicherei jehr ergiebig in ver- 





ichtedenen Ktüjtengebieten Japans, des Sı uffen und Heinen Sundainjel, jowie Australiens 


varchipels, der Mu 
und verichiedener Cilande des Stillen Ozeans. Am ganzen werden aber die PVerlenbänfe der Tropen täglich 








armer an jenen fojtbaren Gaben Neptuns, und das gilt namentlich bezüglich der großen Perlen. Won den 








größten, die je gefunden wurden, nenne ich nur die berühmte Perle Philipps II. von Spanien. Sie hatte 





eme bimenförmige Geftalt und foftete nach heutigem Gelde 3000 000 Mark. An Größe ift fie vielleicht nur von 
eimer Perle übertroffen worden, die 1851 auf der Londoner Snduftrieausftellung gezeigt wurde. Deren Länge 
betrug nämlich 3,8, ihre Breite 2,5 cm, 

































Am Höchften gejchäßt find die völlig fugelrumd oder auch bimenförmig ausgebildeten Perlen, mojern 
fie eine reine, fehneeigmweiße oder auch gelblich angehauchte Farbe befisen. So vollfonımene Perlen finden 
fic) meift freiliegend in den Fleifchteilen ihrer tierischen Erzeuger, jeltener in imniger Berührung oder ver- 
wachjen mit der PBerkmutterfchicht ihrer Schalen. Wieweit die den Wert der Perlen außerordentlich beein- 
trächtigende Verwachjung mit der Perlmutterfchicht der Schale gehen fann, zeiat Abb. Seite 208. 

Geradezu bizarı geformte Perlen (Abb. Seite 212) bilden jich in den Mufcheln zuweilen dann, wenn, 
wie oben bejprochen, in fie eimdringende harte Fremdkörper zur Perlenbildung Veranlafjung geben. Die 
findigen Zopfträger im Neiche der Mitte benußen die vorjichtige Einführung von jolhen Fremdkörpern 
(beitedend in Kügelchen aus Zinn, Schnicchen aus Bronzeperlen oder winzigen Bupddhabildchen aus Metall, 
Sinochen oder Stein) zwijchen. die Mantellappen eigens gezüchteter Perlenmujcheln jchon jeit 800 Zahren, 
um Berlen von verjchiedeniter Form zu erzeugen. CS gejchieht das namentlich in Futihu und Kanton. 
Sn ähnlicher Weife juchte auch der große Linns den Perlmufchen in5 Handwerk zu greifen, indem er mit 
Hilfe Außerjt dünner Silberdrähtchen winzige Kalfförnchen durch behutfam gebohrte und wieder verichlojjene 
Löcher zwilchen die Weichteile des Mufcheltieres fchob. Er erzielte auf Diefe Weije wirklich hübjche 
Perlen, die aber gejtielt und darum nur von geringem Werte waren. Mutter Natur, die uralte Kimit- 
lerin, jcheint vorläufig noch nicht gemilft zu fein, eines ihrer reizendften Monopole, die Lieferung der 
wundervollen, jeltenen Cdeffteine des Meeres an den chönften Kundenfreis der Erde, der in jich die 
Krone der Schöpfung repräfentiert, gervinnfüchligen Grofjiiten abzutreten. Daß auch iie nach Lane mon- 
ftröje Perlenbildungen hervorzurufen vermag, zeigt die in Abb. Seite 208 dargeftellte Perkmutterichale mit 
dem von Berlenmafje umhüllten, abgebrochenen Arm eines Geejterns. 


Der Wajjerihlaud. 


Qon Dr. Heinz Welten 


G war im SYahre 1779, al® Dr. Not in Bremen zuerft eine fleifchfreifende Nflanze beichrieb, den 
Sonnentau (Drosera), der in den Mooren Weftveutichlands wächlt. Lange Zeit hindurch) wurden Koths 
Beobachtungen von „berufener" Seite als widerfinnig abgelehnt, ımd noch Sir Sojeph Dalton SHoofer, 
der Direktor des botanischen Gartens zu Kerw, begegnete lebhaftem Zweifel, als er im Jahre 1874 einen 
Vortrag über „Fleifchfreffende Pflanzen” hielt. Exjt nachdem 1875 Charles Darwin fein berühmtes Werk 
über diefe Pflanzen veröffentlicht hatte, verftummten die Gegner, zumal Darwin nachgewiejen hatte, 
daß Die fleifchfrefjenden Pflanzen durch bejondere Drüjen einen Saft ausjcheiden, der unjerm Magenjafte 
jehr ähnlich ift und die Fähigkeit, Fleifch zu verdauen, fogar noch in weit höherem Mahe bejikt. (©. a. 
©. 50 ff.) Set ext beobachtete man die Pflanzen aud) auf ihre Gmährumgsart hin etwas genauer umd 
fand bald allenthalben fleifchfreffende Nflanzen, deren mir zurzeit ca. 500 Arten fennen, ımter denen die 
Wafjerichlauchgewächje oder Utrieulariazeen mit die intereffantejten find. 
Der gemeine Wafjerichlauch (Utricularia vulgaris) ift ein murzellojes jchwimmendes Krautgewächs, 
das in den Teichen der nördlich gemäßigten Zone jich findet und rojettenförmig gejtellte Blätter befißt, 
die munzelartig in feine Fäden auslaufen. Die Blätter befinden fich meijt im Wafjer jelbjt untergetaucht, 
indes der nadte Blütenfchaft über die Oberfläche emporragt umd feine jattgelben Blüten zeigt, die weithin 
fichtbar find. Die Pflanze bietet für den Naturforicher des Interefjanten und Nätfelhaften genug. Ta 
find in erjter Linie die feltfamen Griffel in der Blüte erwähnenswert, deren Kopf (Marbe) aus zm 
Lippen befteht. Die Lippen jtehen weit geöffnet und harten des befruchtenden Pollenfornes, jehliepen 
fich jedoch. fofort, fobald diefes — mit Hilfe eines geflügelten Boten, eines Anjetts — eingetroffen 
Sofern aber fein Injeft mit Bollenförnchen fommt — ıumd die Snfeten find mitten auf dem 
feltener als auf der Wiefe — dann weih fich die Blüte auch jo zu helfen. Dann rollt sich E 
joweit zufammen, bis er die Staubgefähe der eignen Blüte berührt und Selbitbefruchtung 
Snzucht, die zwar gemeinhin im Neiche der Natur ftveng verpünt ift, aber dennoch angewandt 


I. TSeffenburg. 


Der Wajjerihiaud. 


Die weitgeöffneten Blüten ftehen über dem Waljer; im Wajjer jieht man die weitverzweigten Blätter, an denen die Schläuche oder Blajen jiten. 








andres Hilfamittel tibrigbleibt. nterejjant für den Natur- 
forjcher find auch die jogenannten „Winterfnojpen“ der 
Utricularia, d. h. die mit jungen Blättern bejeßten 
Sproffe, die fich im Herbft von der alten, abjterbenden 
Mutterpflanze loslöfen und auf den Grumd gehen, um 
im Frühjahr, wenn das Eis gejchmoßen umd das Tier- 
[eben in den oberen Wafferjchichten wieder reger ge- 
toorden ift, emporzufteigen umd jich zu einer neuen 
Pflanze auszumachien. Schon mancher Naturforjcher 
hat jich vergeblich) den Kopf zerbrochen um zu 
erfahren, Durch welche Hilfsmittel diefe Winterfnofpen, 
die am Boden des Teiches in einer fich jtets gleich- 
bleibenden Temperatur liegen, „erfahren“, warn es oben 
an der Oberfläche Frühling und mithin für fie Zeit wird, 
aufzufteigen. Doch das Celtjamjte und Sntereijanteite 
an der Pflanze bleiben feine Blajen oder Schläuche, 
die jich an der Spibe der Blätter befinden. Denn vdieje 
Blajen find Tierfallen, durch die die Utricularia, die ja 
eine fleiichfrejfende Planze ift, jich ihre Nahrung fängt. 
Sede diefer Blajen, Die bei den verjchievenen Utricu= 
lariazeen verjchieven groß find — von der Größe eines 
Mohnkürnchens bis zu der eines Mfefferforns — bejitt 
eine Offnung umd an diefer Offnung eine Tür, die nur 









A. 


Der Wajjerichlaud. 





Bbot. I. I. Ward. 8. €. 6. 
Der Wajjerjhlaud. 


Sweig mit den fadenförmigen Blättern und Blajen innatürliher Größe. 


nach innen aufgeht, jo daß die Keinen Tiere wohl in 
die Blaje Hineingelangen, doch nicht wieder heraus- 
fönnen und in der Falle elend zugrunde gehen müjjen 
nach ein, zwei, drei oder mehreren Tagen, je nad) 
dem das Tier an Eritidung oder vor Hunger jtirbt. 
Das getötete Tier wird vom Gafte, den einige Drüjen- 
haare in die Blaje entleeren, verdaut und bon andern 
Haaren, den Gaughaaren, die zu bier gemeinjam im 
Sternform der Jrmenjeite der Blaje aurfjigen, dann 
verzehrt. Nur die Schalen, die Beine und andre un- 
verbauliche Teile der Heinen Gefangenen bleiben 
zurüd; alle Weichteile aber verzehrt die Pflanze, die 
einen recht anjehnlichen Appetit entwidelt. Kommt es 
doch nicht felten vor, dah zehn, fünfzehn oder aud) 
zwanzig folch Heiner Tierchen in einer einzigen Blaje 
gefunden werden. Und wenn auch die Tiere nur 
winzig Hein jmd — jehr Heine Wajjerkrebje, Müden- 
lawen, Protozoen und andre Heinfte Leberwejen, die 
man nur unter einem Mikroftop näher erfennen faın —, 
jo machen fie in ihrer Gejamtheit doc für eine Pflanze 
: einen ganz ftattlichen Biljen aus, zumal wenn man be- 
ot. I.I. Bar. 588 Hanf, day eine einzige Pflanze jehr viele jolcher Blajen, 


Stark vergrößerte Blajen einer erotijchen Utricularia, jolcher Fallen bejikt. 
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Man bat fich Ichon oft die Frage vorgelegt, was eigentlich die Tiere veranlalje, in dieje heim- 
türkischen Kallen zur aeben, und man findet auf die Frage noch heute feine befriedigende Antwort. An 
der Dffnung der PBlafen befinden fich immer einige lange Haare, die der Falle eine aetwille Ylhnlichfeit 
mit einem Wafjerfloh geben, jo daß vielleicht die Heinen Wafjerfrebje dich dieje Ahnlichkeit fich täuschen 
faffen. PBielleicht aber jondern diefe langen Haare auch eme jchleimige Flüffigfeit ab, die die Beute ar- 
lodt, jo daß die Femen Wajifertierchen beaterigq durch die Tür, die jedem, auch dem Ächwächiten Stoße, 


nachaibt, in die Falle eilen, in der Hoffnung, hier mehr von der lederen Speije zu finden. WBielleicht 


endlich juchen die Heinen Tiere m der meilt blauen Blaje, die jchon weithin fichtbar it, mır ein Obdac 





einen Schuß dor Berfolgern, die durch die Feine, von den Haaren veritellte Offnung nicht mit Ddurc 
jchlüpfen fünnen. Dann erfennen die feinen gejagten Tiere zu jpät exit, da das vermeintliche Obdach, 
N 


in das fie jich „retteten“, nur eine Falle war, aus der es fein Entrinnen mehr gibt. 


Die Kometen. 


Von Bruno 9. Bürgel. 
>), Ba Unglüd insgemein entiteht, wenn in der Luft ericheint ein Comet: Biel Tieber, Krankheit, 
sr Meit ımd Todt, Schwere Zeit, Mangel und Hungersnoth, groß Hik, Dürre Zeit, Unfruchtbarkeit, 
Krieg, Raub, Mord, Aufruhr, Neid und Streit, Froft, Kälte, Sturmwetter, Wajfersnoth, viel hoher Leute 
Abgang zum Todt, Groß Wind, Erobeben ar manchem End, viel Uenderung der Negiment. Solch Unglücd 
insgejamt entjteht, wenn ein Comet am Himmel geht. Wenn wir aber Buße thun von Kerken, fo wendet 
Gott mand Unglück und Schmerken.” Diejes Verslein des Chroniften Wolfgang Hildebrandt vom Sahre 1600 





Bhot. Prof. E.&. Barnard. 


= Swei Aufnahmen des Kometen Morehouje vom Jahre 1908. 

Die Photographien 3eigen die Deränderungen der aus dem Kern jtrömenden Materie- Die kleinen Striche rühren von den Sirjternen her, die 
— da die Aufnahme einige Zeit währte — ihren in der Swijchenzeit durchlaufenen Weg als kleine Lichtlinien notierten. Man beachte, daß jelbjt 
die Rleinjten Sternchen durch den Schweif hindurchleuchten. 

Wunder der Natur I. 

















Komet vom Januar 1911, 
der in Norbd-Afrika am hellen Tage jihtbar war. 


Photographifche Aufnahme des Kometen Hallen bei 
jeiner Ießten Wiederkehr, im Mai 1910. 











fagt bejjer al3 e3 taufend Worte zu tun vermöchten, wie 
die Menjchheit früherer Zeiten die Erjcheinung eines Kometen 
aufzufajjen pflegte. Die erhabene Ruhe, die Gleichförmiafeit 
de3 Firmament3 war plößlic) unterbrochen, ein jeltiamer 
Tremdling, von arotezfer Geftalt, jtand da am Sternenzelt, 
alle andern Gejtime meit überjtrahlend; eimen mächtigen 
Schmweif hinter jich herziehend, Ienfte er Wochen und Monate 
alle Blice auf jih. Man mußte nicht, woher er fam, man 
fonnte nicht jagen, welche Straße er 309, wenn er lang- 
jam in der Jene wieder dem Auge entihmwand. Bon jeher 
hat e8 die Menjchheit geliebt, jeltiame Erjcheinungen in der 
Natur mit auffallenden Erjcheinungen im Leben der Menjchen 
und. der Völfer zu verbinden. Hier liegt die Duelle des 
Kometenaberglaubens. Der Zufall hat e3 mehrfach gewollt, 
daß Furz nad) dem Cricheinen eines mächtigen Schmeif- 
fteme3 der Würgengel der Pet Humderttaufende Hinmweg- 
taffte, die Sriegsfurie durd) die Lande raite, oder Große 
diefer Erde plößlich jtarben und jo das Signal gegeben 
war zu Bürgerfriegen und Umtmälzungen andrer Mt. Was 
Wunder, daß die mweniq aufgeflärte Menjchheit des Mittel- 
alter, ja jelbjt vie Menjchen des 16. und 17. Jahrhunderts 
noch, angjterfüllten Herzens dem wundervollen afttonomischen 
Ereignis zujchauten. 

Aber wir Menschen des aufgeflärten 19. umd 20. Sahr- 
hundertS haben nicht gar joriel Urfache, über all dieje Selt- 
jamfeiten des menschlichen Geijtes zu lächeln, wurden doch 





noch im Jahre 1830 in England überall die Brumnen ver 
det, weil der Arzt Foriter die Behauptung aufgeitellt hatte, 
böje Dünfte gingen von den Kometen aus, die die Quellen 
und Brunnen vergiften fünnen. Sind doch jelbjt noch vor 
wenigen Jahren, al der Komet Halley mwiederfehrte, hier 





und da auch im den Ländern der höchiten Kultur Be- 
fürchtungen über den Weltuntergang aufgetaucht und auch 
mehrfach Selbjtmorde aus Furcht vor der zu erwartenden 
Kataftrophe begangen worden. 

Der aftronomishen Wijfenjchaft haben dieje jeltjamen 
Schweifiterne viel Arbeit verurfacht. Auch heute noch it 
nicht alles geflärt, bejonders ift der Kometenjchweif noc) 





immer ein woiljenjchajtliches Gtreitobjeft, wenngleich man 
bier in neuerer Zeit der Wahrheit offenbar recht nahe ge- 
gefommen it. 

Betrachten wir zunädhjit die äußeren Grjcheinungen, die 
ein Komet darbietet. Heutzutage, wo mir Ternrohre bon 
gewaltiger optijcher Wirkung bejigen, wo vor allen Dingen 
auch die Himmelsphotographie jtarf ausgebildet ijt, werden 
die meilten Kometen jchon entdeckt, mern jie jich noch in 
weiter, mweiter Yerne befinden, dem unbewafneten Arge 








Nah M. Eiffler. 


Komet Donati vom Jahre 1858 zur Seit feines größten Ölanzes. 
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nicht fichtbar. und bietet jelbit in den Fräftioften Instrumenten duch 
aus feine alänzende Ericheinung. Ganz anders aber wird das 
Bild, wenn e3 fih um einen jener Großen aus der an Mit 


aliedern ungemein zahlı samilie des Kometen handelt. Da 




















s'bjeft näbert jıch ver dcr Gr n immer stärferem 
Mape Kan erfennt Deutlich, wıe aus dem Ken des Kometen 
der von einer nebligen Wolfe, der jo nt stoma”, umgeben 
it, Materie ausftrömt, Die h bäufi 1 verichiedenen Hüllen 
um den Kern legt und nad) der der Eomme ak wendeten 
Seite zuftrömt, mit einer Lebbaftiafeit, die Har erfennen läht, dai 
Die Sfometenmaterie aanz vffenbar durch; iraendeine von dei 
Sonne au hende fAtraft gezwungen wird n t entaeg 
geiekter, Nichtung zu ftrömen. Sehr jehön foı dieje Bor 
sänge amı Kopf des Kometen Cogata obacten, t im S 
1874 lange Zeit von den Nitro N bild 
den Kopf Des Stomieten mit den Lıchtl nd D Schmeij 
anlab hier unten ab Die gan Entn im Sem des 
Stometen, die zur Echweifbidung Beranlajjun bt, hängt eriten 
: t Ed 2 
Telejkopijcher Konıet f Y h Dave 
niet Rordame-Qu&nisset) bei jlärkerer Anz y z = 
näherung an die Sonne. ar ; E > in 
nneı DI oil abeı 
ch nicht zugänglich jind. Zus die j Kräfte ei 
nächit erjcheint ein jolcher, noch v c Kto n be 
in weiter Rerne lanajam dei D Mord die Jıc) De 
Sonne zulteternder lomet Sn itarf näbe Ddaf 
auf Der yphotoaraphichen lie fait dere berfläche ftreif 
Tlatte als ein vermwalchenen en; jo geichal 5. bei 
auer Slec, etwa jo, wie ihn Kon m Sahre 1882 
das mittlere Bild auf diejer Seite it die Maffe des Kometen jelbit 
aritelt. Won einem Schweif it da trächtlich, jo entitehen 
noch feine Spur zur jeben. Dieler ent jene wundervollen GEricheinungen 


teht exit, wer die Sonne fräftta auf die den Schweifitern zu einem großen 
Ein telejkopijcher Komet (Komet 


Dagegen tt im Zentrum de Jachen x x 
sec IELLAU N DIL SUR NL \üpvachen Encdke) in weiter Serne 


Kebelmwöltchens gewöhnlich eu bellerer 
Yıchtpunft wahrnehmbar, der Jogenannie Kern des Kometen e 


mehr Jıchb mun aber da Selten der Sonme nähert, um jo größere 





eränderungen gehen mit chtender, jtrab 
lender, ımd es bildet fich nach der der Sonne abaewendeten Eeite des 
Kometen hin ein nebliger Fortfaß (jiehe Abbildung Seite 220 oben) 
der jich langlam zum Schweif des Kometen ausmwächit. Noch it Das 


merfrwindige Objekt in diefen Zultand em jogenannter „telejfopijcher‘ 


Komet, d.h. er it nur mit einem auten Nernrohr wahrnehmbar 


und die Hauptzahl der Kometen bleibt auch fir aemöhnlich telejfoptich 





Das Publitum erfährt kaum etwas von der Anmejenheit des Fremd Kopf des Kometen Coggia, vom Jahre 
Ing an unjern Himmel, denn das Gejtin it Pen freien Auge 1874, mit den Lichthüllen. 





Ereignis für die Erdberwohner machen. Monatelang lenkt die feurige 
Himmelsrute alle Blicte auf fich. Jeder ift in der Lage, jelbjt mit 
freien Auge die großen Veränderungen, die das Gejtiin erleidet, 
fonftatieren zu können, fein Herannahen, fein langjames Entjchwinden 
und Verblaffen zu jehauen. Man hat bei ven Niejentometen Schmweife 
bon ganz gewaltiger Ausdehnung beobachtet und gemefjen. Einer 
der mwindervolliten SKYometen, zugleich wohl auch der lebte, der in 
unfern Gegenden eine wirklich großartige und langwährende Erjchei- 
nung bot, war der Komet Donati vom Sahre 1858, den unfjer Bild 


Schematijche Darjtellung eines auf Seite 219 in feiner ganzen NWracht veranjchaulicht. Der Schweif 
Meteorringes. 





diefes mwimdervollen Kometen hatte eine Länge von 8 Millionen 
Süilometer. Cr war leicht gefrümmt, und noch ein dünner, fcehwacher, aber ganz geradliniger Nebenjchweif 
zeigte jich Iinfs von dem Kauptjchweif diejes Gejtiines. Noch gewaltiger war der Niejenfomet vom Jahre 
1843, den der Kiünftler auf unjrer Tarbentafel dargeftellt hat. Wie der Strahl eines ungeheuren Schein 
werjers 309 jich der Echwanz des Kometen über den Simmel Hin, und wenn der Kopf noch tief unten am 
Horizonte jtand, war das Ende des Echweifes jchon Hoch über den Köpfen der ihn bejtaunenden Menge 
jichtbar. 250 Millionen Kilometer war dieje feurige Aute lang, eine geradezu riefenhafte © 





Strede, wenn 
man ermikt, dag die Erde von der Sonne nur 149 Millionen Kilometer entfernt it. Freilich) find Dieje 
mwunderbollen Erjcheinumgen jehr jelten, und bejonders in den legten 50 Jahren Hat die Menjchheit nur 
wenig große Kometen zu Gejicht befommen. Dafür aber macht un3 die Himmelsphotographie Heutzutage 
auch fleinere Gejtime diejer Art in vorzüglicher Weije fichtbar. Das zeigen 3. B. die Abbildungen auf 
Seite 217, die nach Photographien, erhalten von Prof. Barnard auf der LFSternmwarte, reproduziert jind. Yluf 
diejen Bildern erfennt man auch jehr deutlich, wie ungemein durchjichtig die Materie de3 Kometenjchweifes 
it. Der Laie möchte jajt annehmen, die Sterne, die bejonders auf dem Bilde zur rechten Hand deutlic) 
ericheinen, lägen vor dem Kometenjchweif, was jelbjtverjtändlich nicht der Fall ift, denn die Fixjterne 
jind Millionen Male meiter entfernt als ein Komet. Aber 
jelbjt das Licht des jchwächiten Sternes pafjiert ungehindert 
die leuchtende Materie des Schmweifes. 

Nachdem der Komet num jeine größte Sonnennähe er- 
reicht Hat, bilden ich alle Erjcheinumgen, die durch die An- 
näherung an die Sonne hervorgerufen hunden, zuricd, bis 
der Weltenbummler als mattes Wölfchen auch für das ge- 
maltigfte Fermrohr in den Tiefen des Raumes verjchtvindet. 

Die Zahl der Kometen ift eine ungeheuer große. Cie 
wird gewöhnlich vom Publifum jtarf unterjchäßt. Seit Hifto- 
tiichen Zeiten jind ungefähr taufend Kometen unfrer Be- 
obachtung zugänglich geworden, dabei dürfen wir aber nicht 
vergejjen, das im früheren Jahrhunderten naturgemäß nur 
die ganz großen Objekte aufgezeichnet wurden. Einige zwanzig 
Kometen jmd feite Mitglieder umjres Sonmenfpftems; fie 
umfreiien die Sonne in mehr oder weniger langgeftrecten 
Eilipfen (Abb. Seite 222), die meiften andern aber itreben 
in ungejchloffenen Bahnen, in Baraben und Hhperbeln zu 
uns, jie fommen aus der Unendlichkeit, wandern in einem 
funzen Bogen fchnell um die Sonne herum umd verjchwinden 
wieder in der Unendlichkeit. Sreilich ift eS ungemein jchtver 
für den ajtronomijchen Beobachter und Berechner, zu ent- Sweiteilung des Schweifes beim Kometen von 1811. 
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fcheiven, ob fich ein Komet in einer fehr langgeftredten Ellipfe oder in einer urgejchlofjenen Bahn, eimer 
Parabel bewegt, denn derjenige Teil der Bahn, in dem uns das Geftirn fichtbar wird, ift in beiden Fällen 


faft annähernd gleich bejchaffen. Man fann alfo nicht mit abjoluter Sicherheit jagen, ob diefe Fremdlinge, 
die unfrer Frau Sonne einen DBejuch abjtatten, wirfli) aus andern Eomnenjvjtemen zu uns fommen. 


Smmerhin find fchon die Bahnen einiger periodiicher Kometen, die aljo in feiten Bahnen um die Eonne 
wandeln, in ganz bejtimmten Perioden wieder fichtbar werden, ungemein aroß. Der berühmte Komet 
Halledy, der im Mat 1910 wieder fichtbar war, und von dem wir auf Ceite 218 eine gut gelungene 
Photographie reproduzieren, durchläuft 3. B. eine ungeheuer große Cllipe. Sn jeiner Eonnennähe 
(„Berihel”) ift Das Geftim nur 100 Millionen Kilometer von der Sonne entfernt, fteht der leuchtenden 
Tagesfönigin dann aljo näher als unjre Erde. Sn feiner Eonnenfene aber („Anhel”) it Diefer Komet 
35%, mal weiter von der Gomne entfernt al3 die Erde, nämlich) die Strede von 5300 Millionen Kilometern. 
Mas das bejagen mwill, wird vielleicht etwas deutlicher, wen ich erwähne, da& ein ununterbrochen fahrender 
Eilzug, der zur Zeit Miojes (etiva 1500 vd. Chr.) von der Erde abfuhr, um in gerader Linie den ent 
feınteften Pımft der Kometenbahn zu erreichen, heute exit die Hälfte diejes Weges zurüdagelegt hätte! 
Sn der Sonnenferne be- Schmeife Schon die 
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äußere Form ilt jo ver- 
ichteden, daß es jchmer 


mwegt fich das Gejtiin in 
einer Gefunde etwa 2 km 
weiter, in der Sonnennähe 
hingegen durchrajt es in- 
folge der ungeheuren Atn= 
ziehungsfraft der Gonne 
in jeder Gefumde 120 km. 
Diejer Komet hat befannt- 

lich eine Umlaufszeit von 

1/7, Sahren. Aber e3 find 
uns Kometen befannt, die 
möglicherweife noch in 
Elfipfen um die Gonne 
mandern md mehrere tau- 
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zu finden. er meten mit 
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amei, Drei, fünf md fieben 
Schmweifen jind beobachtet 
torden. Dt jmd Die 





Nebenjchweife nur ganz 
fein, zumeilen aber falt 
ebenjo lang wie der Haupt- 
jchweif. Unjer Bild auf 
Seite 221 ımd die Tafel 
auf Ceite 223 geben eine 
Daritellung ton  jolcdhen 
jeltjamen Kometenformen. 


ı €&= Komet Halley 


jend Sahre zur Durchmej- 


1 M " ho = _— 
jung ihrer Sn brauchen. Lage einiger Kometenbahnen zur Eröbahn. : 
Das rätjelhaftefte an S = Sonne. E = Erde in ihrer Bahn. Die Bahnen der Kometen Ürjt in den lepten zehn 

Hallen und Olbers find nur teilmeije eingezeichnet. er ie es u e 
Jahren it es möglich) 





den Kometen find Die 
gemefen, eine Erklärung dafür zu finden, weshalb fich die Kometenjchweife jo verjchieden verhalten. Das 
Wejen der Kometen ift befondears durch die Unterfuhungen Schiaparellis und Bredichins jener 
Haupträtjel entfleivet worden, md fehr zum Verjtändnis der ganzen Cricheimungen hat auch der merk- 
twindige Komet Biela beigetragen. Diejes Geftien hatte nur eine Umlaufszeit vom 6%/, Jahren und 
war mehrfach pünktlich mwiedergefehrt. Im Jahre 1845 zerfiel eS jozufagen vor den Augen der Atronomen 
in zmwei Teile, die nım nebeneinander rejp. hinteremander Herzogen (auf unter Tafel auf Seite 223 
ift die Erfcheinung diefes zerfallenen Doppelfometen in der rechten oberen Ede dargeftellt). Bei der Wieder- 
fehr 1852 zeigte es fi), daß beide Teile immer weiter voneinander abrüdten. Der Momet it dann in 
mehreren Wiederfünften nicht aufgefunden worden, umd al$ er im Oftober 1872 wieder erwartet wurde, 
erichien ftatt feiner am 27. November .ein reicher Sternjchnuppenfall: zu Millionen jehojjen die leuchtenden 
Funfen viele Stimden am Himmel dahin. Auch am 27. November 1885 trat, als die Erve die Bahn Des 
Kometen jehnitt, wieder ein Eternjchnuppenregen ein. Ohne Zweifel find wir hier mit den Nejten des 
aufgelöften Kometen Biela zufammengetroffen. Wahrjcheinlicher wird der imnige Zujammenhang zmijchen 
Meteoren ımd Kometen noch durch die Unterfuchungen Schiaparellis, dem es gelungen ift, nachzumeijen, 


Nah Arthur Tiwidle, 


Derjchiedene bemerkenswerte Kometen. 
Jahre 1858 beim Pajfieren des hellen Sirjternes „Arktur“ im Sternbilde des „Bärenhüters“, Darunter Komet 


Oben links Komet Donati vom 


Coggia (1874) mit dem dunklen Kanal im Schweif, Heben ihm der Komet von 1744 mit jechsfahem Schweif. Rechts davon der große Komet 
von 1882. Oben rechts die beiden Teile des 1846 3erfallenen Kometen Biela. Unten links zwei Anfichten des Kometen Holmes in verjciedener 
Entfernung. Daneben der feltfam geformte Komet von 1862. Dicht dariiber der Komet Sawerthal von 1888. 








daß die Sternjchnuppen, die zu manchen Zeiten des Jahres (3. B. in den Nächten vom 8. bis 13. Auguft 
und vom 12. bis 14. November) in bejonders großer Zahl von bejtimmten Punkten des Himmels 
auzjtcahlen, Ddiejelbe Bahn im Raum bejchreiben mie gemwijje Stometen. So ijt über jeven Zweifel feit- 
geftellt worden, dal; die Mteteormafjen des Auguft in derjelben Bahn um die Sonne wandern, wie der 
Komet vom Juli 1862, und daß die November-Meteore mit dem Kometen vom Sanuar 1866 einen ge= 
meinfamen Weg haben. Aus diefen umd andern Gründen ergibt fich mit ziemlicher Gemwißheit, das vie 
Meteore und Gternjchnuppen nichts andres find als die Neite, die Trümmer von aufgelöiten 
Kometen. Von der Lebensgejchichte eines Kometen fönnen wir uns aljo heute folgendes, in der Haupt- 
jache sicher zutreffende Bild machen. Der Kopf uder Kern des Kometen beiteht aus einer gewaltigen An- 
jammlung von Meteormaijen, gemiljermaßen aus einer riejigen Wolfe von Meteorjteinen umd meteorijchem 
Staub. Kommt diefe Wolfe auf ihrer Wanderung durch den Naum in die Nähe der Sonne, jo werden 
infolge der Sonnenwärme die in ven Meteormafjen enthaltenen Gaje frei und beginnen zu leuchten, denn 
zwifchen der Temperatur des Weltenraumes, die dem abjoluten Nullpunkt (273 Gred Kälte) ziemlich nahe 
liegen muß, und der Temperatur der Sonne beiteht ein ganz folojjaler Unterjchied, der alle möglichen 
phofifaliichen und chemifchen Kräfte auslöfen fanı. Sene Gaje, die den feiten Majjen des Klernes ent- 
weichen, bilden die Dunfttvolfe der „Koma“, die bei der Annäherung des Kometen bemerkbar wird. Ohne 
Zweifel bejisen diefe Gaje eine jtarfe eleftriiche Ladung, und unter dem Einfluß der von der Sonne aus- 
gehenden, eleftrijchen Sträfte tritt eine eleftriiche Ab jto Kung diejer jeiniten Teilhen em. Sie werden nad 
der der Sonne entgegengejesten Richtung dirigiert und bewirken die Bildung des Schweifes, der nur aus 
außerordentlich dinnen Gafen beitehen fan, die ji) mwahrjchemlih in eimem Zuftand des eleftriichen 
Leuchtens befinden, mie die Materie, die wir in den Yuftleer gemachten Glasröhren, im phnjikaliichen Qabo- 
ratorium, unter dem Einfluß des eleftriichen Stromes erjtrahlen jehen. Auch der von der Sonne ausgehende 
Drud des Lichtes mag bis zur einem gewilfen Grade die Uriache jein, daß jich die Kometenichweife bon 
der Sonne abfehren. Die ich feltener zeigenden mehrfahen Echweife, Die auch eine verichiedene 
Richtung annehmen, fommen, wie Bredichin nachzumeifen verjucht bat, wahrjcheinlich Dadurch zuitande, dap 
berjchiedene Stoffe in diefen Schweifen enthalten jind, die verjchiedene Dichte und verihhiedenes jpezifiihes 
Gemicht Haben und fich der eleftriichen Abjtogung gegenüber anders verhalten. 

Entfernt jich ein Komet wieder von der Some, und nimmt deren Wärmewirfung ab, jo nehmen 
auch all diefe Erjcheimmgen wieder ein Ende und die Sternjchnuppenmwolfe zieht wieder falt und Lichtlos 
durch den Raum. Ganz ohne Zmeifel aber muß ein Komet, der in Furzer Umlaufszeit die Sonne um- 
wandert und diefen Prozeh der Entgajung und Schmweifbildung oft durchmacht; mit der Zeit immer mehr 
bon feiner Materie verlieren. So erklärt es ich vielleicht, dal die Kometen, die in früheren Jahrhunderten 
auffällige Gricheinungen boten, wie 3. B. der Komet Halley, fi heute als recht armfelige Gejellen prä- 
jentieren. Aber auch fonft muß; ein Komet jich langjam dem Zerfall nähern. Schiaparelli hat zeigen fönnen, 
dag eime Meteormolfe infolge der Anziehung der Sonne und Planeten immer mehr auseimandergezogen 
wird, die Materie, aus der fie beiteht, verftreut jich weiter umd weiter über die Bahn, die das Ge- 
bilde im Raum bejchreibt. Jm Laufe von Jabrtaufenden ift jo die ganze Bahn mit den Stermjchnuppen- 
und Meteorförperchen ausgefüllt, und nur eine dichtere Stelle zeigt noch den eigentlichen Kern der Kometen- 
mwolfe. Das ganze Gebilde ift dann ein Meteorring geworden, twie es unjre Abbildung auf Seite 21 zu 
dveranjchaulichen jucht. 

Natingemäß wird der jo aufgelöfte Komet uns nicht mehr als fometariches Objekt jichtbar. Jmmer 
aber, wenn die Erde einem NRunfte feiner Bahn nahe kommt, wird fie dann feine Nejte treffen, die in 
Geftalt von Stemjchnuppen an diefen Tagen jich bemerkbar machen. Treffen wir mit dem dichteren Teil 
des Meteorringes, mit dem früheren Kem des Kometen zujammen, jo wird fich der Stemjchnuppenfalt 
befonders glänzend geftalten. Zumeilen fallen dann wohl größere Körperchen aus diefem Meteorjchmarn 
zur Erde nieder, die Meteoriteine, die wir auf das genauefte unterjuchen fönnen. In ihnen haben mir 
Teilchen von Kometen vor un, die vielleicht vor Zahrtaufenden die Menichheit in Angit und Schreden verjegten. 
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Leben und Treiben der Skorpione. 
Von Dr. Marjhall. 


ıt den Gejchöpfen, die nach unjerm Empfinden die allerunmüßeften find, gehören die berüchtigten 
3 Sforpione. Man Farn ihnen beim bejten Willen nichts Gutes nachjagen; „auch pinnen fie nicht”, wierohl 
fie zoologijh zu den Spinnentieren gehören. Schon im jüdlichen Europa werden fie von der Menjchheit 
tefpeftvoll gemieden, während fie in den Tropen häufig, zumal in der neuen Welt, mit ihren nahe ver- 
wandten „Slajjenfameraden“, den Taranteln vereint, al3 fchlimme Geigeln für Tiere und Menfchen gelten. 
Die heifen Gegenden der Tropen find jo recht der Brutofen fir jcheußliches Ungeziefer, und von der 
ftellenweijen Häufigkeit der Skorpione jchon in jubtropijchen Gebieten gibt die alte Sage einen Begriff, 
nad) der die Äägypfichen Könige, wenn fie eine Neife durch jforpionveiches Gebiet vor hatten, am Tage 





Bhot. B. 9. Sabre. 
Begrüßung zweier Skorpione, zugleich die harakterijtiihe Abwehritellung bei Derdrängung eines Nebenbuhlers. 


vorher Boten entjandten, die die zu benugenden Straßen von Sforpionen zu jäubern hatten. Die 
grope Scheu dor dem Nenfontre mit einem Skorpion ift Teicht zu verjtehen; bringen doch die Tropen 
Ungeheuer bi3 zu 15 cm Größe hervor umd manche Arten darunter, deren Stich auch für den Menfchen 
tödlich ift. Die Waffe, mit der diefer Stich erzeugt wird, ift auf unfern Abbildungen deutlich zu fehen. Es 
it ein geftümmter Stachel, der fich am Ende eines fechsgliedrigen, ungemein beweglichen Schwanzabjchnittes 
der Tiere befindet. Diejer Stachel ift Hohl und fteht mit zwei Giftorüjen in Verbindung, die im leßten 
Schmwanzgliede liegen. Durch zwei feine Öffnungen des Stachel fliegt mm während des Gtechens Gift 
in den Stachel und von da durch eine an feiner Spite gelegene Offnung in die Stihwunde. Wie man 
lich denfen Fan eine furchtbare Waffe, deren Stich nach dem alten Schwäßmichel Plinius für Sungfrauen 
immer tödlich it, für Frauen fait immer und den Männern zur Morgenzeit.. Aber auch ohne diefem frag- 
lichen Gemährsmann aufs Wort zu glauben, bleibt der Skorpion gefährlich genug. 
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Da wir jchon den Giftjtachel bejchrieben, jo wollen wir an der Hand der Abbildungen auch auf den 
fonftigen Körperbau der Sforpione etwas eingehen. Der Kopjabichnitt, die jogenannte Kopfbruft der Tiere, 
ift gedrungen und ungegliedert. Gie trägt 3 bis 6 Paar Punftaugen, außerdem 2 Paare jcherenförmiger 
FTreßwerkzeuge, die Heinen Sieferfühler und die durch ihre Größe auffallenden, wie Krebsicheren gejtalteten 
Stiefertafter. Yon den der Kopfbruft folgenden 13 Hinterleibsgliedern find die erften 7 verbreitert, während 
die legten 6 fjchmal find und den fchon erwähnten Schwanzabjchnitt bilden, dejjen Ende der Giftitachel 
frönt. An der Kopfbruft lenken jich endlich noch 4 Paare von Beinen ein, die die Etellung der Sforpione 
zu den Spinmentieren hauptjächlich rechtfertigen. Mehr brauchen wir hier über den Bau diefer Tiere nicht 
zu tifjen. Die Vereinigung der Gejchlechter erfolgt meift im Frühjayr, doch ijt der Zeitpunkt fein feiter; 
man ann aud) im Hochjommer noch Weibchen finden, die euft Kürzlich befruchtet wurden. Über Die bei 
dem Liebesaft der Sforpione bräuchlichen Formalitäten werden wir jpäter berichten, einjtweilen interejjieren 
uns hauptfächlich die Früchte ihrer Liebe. In umfern Lehrbüchern jteht meilt: Die Skorpione bringen 


Tebenve "Sunge au = ame etwas, das jeine Ent- 
Welt; dagegen heikt i widlung erjt durdh- 
es nach Unterjuchun= machen muß. Met- 
gen von Fabre, es ’ jchnifoff hat aber 
merden&ierabgelegt. : i : durch eine jchöne 


Die Wahrheit liegt, 
tie vielfach, in Der 
Mitte: entweder hat 
feiner rechtoderbeide 


Arbeit (im Jahre 
1870) bewiejen, da; 
die völlige Unt- 
twiclung des jungen 


Barteien haben recht. Sforpions im Mut- 
Die jungen Sfor- texleib erfolgt. Die 
pione werden vonder neugebormen Cfor- 


leßten Keimhiüleum- 
geben, aber inner- 
halb derjelben fertig 
enttoidelt, geboren. 
Ganz strenge ge- 
nommen, find Dies ja 


pione verlajfen ihre 
Hülle bald, find zu- 
nächit weißlich gefärbt 
und werden eine Zeit- 
lang von der Mutter 
umbergetragen.Hier- 





feine [ebendigenun- über weiß wieder Rli- 
gen, aber noch tve- gg wi niusetwasundmeint, 
niger find es Gier; Skorpionmutter mit ihren Jungen. die Jungen jähen 
dem em Ci it ja deshalb auf dem 


hinterften Teile des Nücens ihrer Mutter (Plinius gebraucht hierfür einen etwas andern, ziemlich um 
paffenden Ausdruck) weil dies der einzige Ort fei, wo fie vor Stichen umd Bilfen jicher feien. Die Jungen 
bringen eine Woche zu, che fie zu freffen beginnen. In dem Mahe, wie fie fich häuten, machen jie auch, 
nehmen die gelbbraume bis Schwarze Jarbe der erwachienen Tiere an und werden diejen immer ähnlicher. 

88 ift ja Teicht zu derjtehen, da das abjonderliche Ausjehen der Skorpione den Aberglauben aller 
Zeiten veranlaßt hat, über ihre Entjtehung die jonderlichiten Vorftellungen zu erjinnen. Das Altertum hilft 
fich noch verhältnismäßig leicht dariiber hinweg; es läßt Skorpione, twie die meiften niederen Tiere, ein- 
fach durch den Einfluß von Hige und Fäunis direkt entjtehen, jo wie es heutzutage meniger gebildete 
Leute bisweilen noch von Flöhen und andern menjchlichen Plagegeiftern behaupten. Das ijt dann freilich 
eine „natürliche Schöpfungsgefchichte”, wie fie einfacher nicht gedacht werden fann. Eime jehr merkwürdige 
Entftehungsweife der Sforpione tifcht ums der gute alte Konrad Gefmer auf, der die richtige interejjante 
„Märchentante” fiir feine zoologijchen Groß- und Urgrofneffen it. Er bringt nämlich ein poetiiches Zitat 
aus Gteych „Won der Veränderung der Geftalten”, wo die Entjtehung der Storpione in erbaulicher Weile 
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alfo gejchildert wird: „Wenn man dem freb3 die jcher " SE z Be] 
bricht ab, Und Yegt’3 ins erdtrich in ein grab, So wirt N k 
in furber zeyt davon, Gezeigt ein grimmer Scorpion.” 
Aber nicht alle Gelehrten hegten derartige uns 
lächerlich exjcheinende Anfichten; jchon der alte griechiiche 
Arzt Appolodorus, der über giftige Tiere jchrieb, nahm 
eine gejchlechtliche Fortpflanzung für die Sforpione an, 
eine Meinung, mit der er zwar damals nicht dDurchdrang, 
die aber heute jchon längft als richtig nachgemiefen: it. 
Unheimlich wie die äußere Erjcheinung der Sfor- 
pione ift nun auch ihre ganze Lebensweile. Wie die 
meiften Böfewichte fcheuen jie das Tagezlicht und gehen 
erft des Nachts auf Raub aus. Cigentliche, elegante 
Säger find fie num aber nicht, dazu ift ihr Gefichtsjinn = =” 
viel zu jchlecht entwidelt. Sie jehen ja, wie jchon be- Bot. B. 9. Fahre. 
fhrieben wide, mır mit Hilfe von Bumktaugen, umb Der Skorpion tötet durd Stich mit dem Stadel ein 
: ä TE mit den Scheren fejtgehaltenes Opfer. 
e3 it faum anzunehmen, daß deren Leiftungsfähigfeit 
jich jehr weit über das Unterfcheidungspermögen von Hell und Dunfel, von Auhe und Bewegung hinaus- 
erjtvede. Obendrein noch fommt die nächtliche Lebensweije der Sforpione jtörend Hinzu, jo da5 man 
Lubbod wohl recht geben fan, wenn er annimmt, daß das Gehvermögen der Eforpione nicht über den 
Bereich ihrer großen Stiefertafter Hinausgehe. Darum rennt ein auf Beute ausgehender Skorpion auch 
ziemlich aufgeregt auf gut Glüd mit ftändig erhobenen Scheren darauf los; da es jedoch eine groe Anzahl 
von Nachtichhwärmern unter den verjchiedenften Smjektenoronungen gibt, die jene Nahrung bilden, jo it 
fein Suchen meift mit Erfolg gekrönt, und wenn nicht, fo it das auch nicht weiter jchlimm. Denn nach 
Sohannes Miller Hat ein Herr Humbert de Superville einen lebenden Skorpion 13 Monate lang bejejjen, 
ohne dah diefer jemals Nahrung zu fich genommen hätte. Hat der Skorpion aber exit ein Schlachtopfer 
gepadt, jo gibt eS aus dem eijernen Griffe feiner kräftigen Scheren fein Entrinnen mehr; wenn jich der 
Gefangene gar zu lebhaft wehrt, jo wird einfach, wie aus der Abbildung zu erjehen ilt, das Schwanzende 
nach vorn übergebogen und der Gegner durch einen gehörigen Stich mit den Giftjtachel alsbald zur Ruhe 
— gebracht und jodann verzehrt. Am 
Tage halten ji die Skorpione unter 
Steinen verborgen, und in diejem 
Verfted erfolgt auch die Vereinigung 
der Gejchlechter. Das Männchen joll 
fogar durch Wegjcharren der Erde 
bisweilen ein geräumiges Brautgemach 
unter einem Gteine bereiten. (3 
fommt mın manchmal vor, dal einem 
Männchen, das eben twohlgemut 
mit feiner Exforenen abziehen oil, 
dieje Holde von einem jtärferen Neben- 
buhler ftreitig gemacht wird: Gewalt 
geht eben vor Recht. Man follte mohl 
meinen, folch freche Verlegung älterer 
Nechte mühte das Signal zu einem 
Phot. B. 9. Fadre. blutigen Kampfe fein, das ift aber nicht 
der Fall; die ftreitenden Männchen 








Eine zärtlihe Gattin. 
Das Weibchen tötet das Männchen. 
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paden fich einfach mwechjelweife an den Scheren und drängen einander, bi3 der GStärfere den Schwächeren 
richtig verdrängt hat. Könnte man am andern Morgen einen Blict in das dämmerige Hochzeitsgemad) 
werfen, jo würde man meijt die junge Gattin allein vorfinden. Die Mutter feiner einjtigen Kinder hat den Gatten 
vor lauter Liebe bis auf wenige Nefte gefrejien. Aber ein jolches Eheleben fieht diefen mordgierigen Beftien 
ganz ähnlich, ja bis vor Furzem noch wurde Die Sage fir Wahrheit gehalten, daß der Skorpion feine tod- 
bringende Waffe jogar gelegentlich gegen fich felbit züden follte. Man glaubte allen Ernjtes, daß Sforpione, 
die in einen engen Kreis von glühenden Kohlen gejebt winrden, fich jelbjt einen tödlichen Stich beibrächten, 
um der Pen des Verbrennens zu entgehen. Der Vorgang ift von feinem Geringeren al Lord Byron 
in Qerfe gebracht worden, der das Gebaren eine3 Sforpions, der fich in der oben bejchriebenen Ber- 
legenheit befindet, mit dem einer „jchuldbedrücten Seele” vergleicht. Trogdem hatten aber fchon zu Byrons 
Zeiten Maupertuis, Curran und andre nachge- 
mwiejen, daß ein Skorpion fich niemals felbjt 
mit jenem Stachel verlege, und der Iebte 
Boden mwurde den Gelbjtmorbberichten der 
Skorpione entzogen, al3 Morgan diefe Tiere 
mit ihrem eigenen Stachel jtah. Sn einem 
Falle ließ er die Stihwunde mehrere Minuten 
lang in Berührung mit dem Giftjtachel; der 
Erfolg mar lediglich eime nur Furze Zeit 
andauernde, geringe Lähmung. Aljo Die 
Skorpione fönnten ji) nicht einmal mittels 
ihres Gtachels jelbjt umbringen, felbjt wenn 
fie wollten; jie find unempfindlich oder, wie 
der Fachausdrud lautet, „immun” gegen ihr 
eignes Gift. 

Diefe „ymmunität" gegen das eigne 
Gift finden wir fonderbarermweife bei vielen 
giftigen Tieren, und der jchon oben heran- 
gezogne Gesner Ffennt noch eine andre 
Eigenheit, die der Skorpion mit andern 
giftigen Gejchöpfen teilt. Er behauptet näm- 
lich, er (d. h. der Skorpion) jtürbe, wenn er 
angejpieen würde; denn „der menjchlich | 
Speichel ift allen vergifften Tieren wunder: 
barlic) zuwider”. Cine andre Liebhaberei, 
die Gesner vom Skorpion berichtet, exjcheint 
glaubhafter. „Sie lieben injonderheit jaubre 
weiße Stleider, verjchlieffen fich daher in die 
Hembder und ftrümpff.” Cs muß allerdings 
feine jehr angenehme Empfindung fein, wenn 
man eben folches Weikzeug angelegt hat und 
e5 beginnt einen an allen Enden zu Stechen 
und zu bremen, als hätte man ein „Neijus- 
gewand" angezogen. Wer weiß e3 — biel- 
leicht beruht hierauf die Abneigung der ge- 
tingeren fübeuropäifchen Bevölkerung gegen — FT 
faubere Wäjche. Weitafrikanijher Skorpion (Scorpio Roselli) in natürlicher Größe, 
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Viel Erfreuliches Haben mir jomit über die Sforpione nicht zu Hören befommen. Sinmerhin wird 
ihnen mit ihrer Nahrung, die ja aus mjekten, Spinnen und Afjeln befteht, manches fchädliche Tier zum 
Dpfer fallen; außerdem töten ja, wie mir fahen, die Weibchen ihre Männchen und verzehren fie. Schade 
nur, daß fie diefe exjt nach der Begattung verzehren und nicht vorher; denn im zweiten Falle würde 
die ganze Sippichaft bald ausgejtorben fein. 


Das vegetabiliihe Schaf. 


Bon Dr. Heinz Welten. 
2) 5 


Er twunderjchöne3 Beifpiel dafür, da der Wahlfpruch „mit vereinten Kräften” nicht nur im Lande der 
Menschen Gültigkeit bejißt, jondern auch im Tier- und Pflanzenreihe zu Ehren kommt, bietet uns 
die Natur in einer feinen, unjcheinbaren Wflanze, einer Kompofite. Die Blumen aus der großen Familie 
der Kompofiten zeichnen fich fast alle dadurch aus, dah fie vereint zu vielen Gremplaren beieinander 

E : in ftehen, und auch unjer bejchei- 
dene® Gänjeblümden, das im 
Frühjahr fein Fleines Köpfchen 
Ichüchtern auS dem grünen Rajen 
emporhebt, repräjentiert nicht eine 
einzige Blüte, jondern zeigt jich 
uns al eine recht zahlreiche Ge- 
jellichaft von Blüten, Die zu 
einem Köpfchen zufammengedrängt 
ind. Sn meit höherem Mahe 
aber a bei uniten eim- 
heimifchen KRompojiten, wird bei 
einigen erotijchen Arten von der 
Natur das Prinzip durchgeführt, 
die einzelnen Gemächje in Dichte 
Verbände zu verjchmelzen, damit 
fie „mit vereinten Kräften” den 
Kampf ums Dajein ausfechten 
fünnen, in dem die einzelne Planze 









unterliegen müßte. 

Zu diefen Blumen gehören 
au die Ravulia und die Haaltia, 
insbefondere ihre Formen Raoulia 
mammillaria, die Haastia pul- 
vinaris und die Haastia Sin- 
klairii. Alle drei Pflanzen find 
fleine jtrauchartige Gemwächje mit 
iehr Heinen meißen Blüten, die 
von meißen Schuppen eingehüllt 
werden. Ihr Standort it im 
allgemeinen dem &edeihen bon 
s Pflanzen nichts weniger als 
Vhot. 8. Lennard Baftin. gümftig. Denn fie wachjen art 
Degetabilijhes Schaf am Abhang eines Selfens. Bergabhängen in Neufeeland im 
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Höhen von 1200 bis zu 2000 m. Das ift für fo feine Pflanzen ein recht jchlecht gewählter Plab. Die Raoulia 
und die Haaftia find — gleich den meijten andern blühenden Pflanzen — Snjektenblütler, d.h. jie erjtreben 
den Befuch von Injekten, die den Wollenjtaub einer Blüte zur andern bringen umd jo die Befruchtung 
volßziehen, aus der fpäter die neue Generation hervorgehen fann. Wo aber jollen hier in diefer Einöde 
die Snieften herfommen, da doch die einzemen Blüten jo Hein find, daß man fie einzeln faum jehen fann? 

Die Pflanzen mwachjen ferner an fjehr erponierten Plägen, an Feljfen und Gchluchten, Hoch oben 
in den Bergen, two fie dem Winde ganz bejonders ausgejebt find. Wie follen jich die Heinen jchmächtigen 
Gemwächfe gegen den Sturmmwind jchüben, der um die Teljen brauft und jelbjt Bäume entwurzelt? Auch 
leben diefe Kompofiten in Gegenden, die berichtigt find durc) ihre Wafferarmut. Nur jelten einmal fällt 
ein Regenjchauer, und auch mit Quellen im Eroboden, die die Wurzeln fpeijen, it es an Diefen erponierten 
Standorten nur fchlecht beftellt. Gegen all diefe Übeljtände Hilft fich die Natur durch em Wundermittel: 
den Zufammenfchluß. Zu Taufenden und Abertaufenden ftehen die Heinen Pflänzchen zufammen in dichten 
Verbänden. Ihre Zweige und Üfte verjchlingen fich untereimander zu einem untrennbaren Gemwirt, das 
feit zufammenhaftet, mit taufend Wirzelhen jic) an den Eroboden Flammert und jedem Sturme ftand- 
hält. Und da diefes Zufammendrängen der einzelnen Pflänzchen aud die Blätter einander nahebrinat, 
fo daß auch diefe fich ameinanderjchmiegen, jo ijt hierdurch die Waffernot aleichjalls behoben. 

Über dem Gewirr von Äften und Zweigen aber erhebt ji) wie eine weise Dede ein Blütenbeet, 
das aus vielen Taujend Blütenföpfchen zufammengejest ift, die dicht gedrängt beiemander jtehen und jo 
einen impofanten Eindrud machen. Mag auc, das Facettenauge des Anjett3 die einzelne Heine Blüte 
nicht wahrnehmen: an diefem Bufett, da3 über 1 m im Durchmefjer hat und mehr als Y, m hoch wird, 
fliegt fein Snfeft vorbei. ES jchlüpft von eimer Blüte zur andern und wird jo jeiner Bejtimmung als 
Postillon d’amour im Pflanzenreiche gerecht. Won weit her fommen die Snjekten, die an den Felöpartien 
und der bloßliegenden dunklen Erde die weißen Büfche leuchten jehen. Doch nicht nur die Snjekten 
fommen herbei, jondern auch die — Menichen. Die zu geichlejjenen Roljtern dicht zufammengedrängten 
weißen Blütenflächen fehen von weitem nämlich fait jo aus wie Schafe. Und da auf Neujeeland die 
Schafzucht im großen Maßjtabe betrieben wird und mitunter Schafe ji in den Bergen verlaufen, jo 
erden gar nicht jelten die Menjchen von den meihen Blütenbüjchen getäufcht und haiten fie von weitem 
für Schafe, die fich verjtiegen Haben umd num nicht mehr zurüid können. Dieje Täujhung hat der Pflanze 
bei den Stolonijten den jeltiamen Namen „vegetabiliiches Schaf" eingeiragen. 


‚ Riefen-Schildökröten. 
”on Dr. Adolf Heilborn. 


is „Methufalems der Tierwelt” nennt Qydekfer einmal jene riefigen Landjchildfröten, die, den Be 
richten der Seefahrer des 16. und 17. Jahrhunderts zufolge, die Heineren, menjchenleeven Injeln des 
Stillen umd des Sndifchen Ozeans emft in folchen Mafjen bevölterten, daß man über ihre Panzer hinweg, 
wie Leguat fchildert, mehr denn hundert Schritte gehen Fonnte. Freilich, die Tage diejer „Clefanten- 
jchilofröten” der Masfarenen und Galapagosinfeln find längjt gezählt: die Entdedung, daß ihr Wleiich 
eine mwohlichmedende und befömmliche Speife bot, führte zu fajt völliger Austottung diejer Riefentiere, 
und jo hätten wir über ihre Langlebigkeit heute wohl Faum ein Urteil, wenn nicht hier und da folche 
Schildfröten der Kuriofität halber in Gefangenjchaft gehalten morden wären. So fennt man ein Cremplar 
der Seychellen-Schildfröte, das nach Nay-Lanfeiter 1764 nad) Mauritius gebracht wurde und noch heute 
dort in einem Käfig in Park der Artilleriefaferne zu Port Louis lebt. Die Schildfröte war jchon 1810 
vollftändig ausgewachien, und jo geht man, bei dem langjamen Wachstum diejer Reptile, wohl nicht fehl, 
wenn man ihr heut em Alter von rund 200 Jahren beimigt. Ein andrer Schildfrötenpatriacd it das auf 
nebenftehender Seite abgebildete Tier, auf das Lhydekfer unjre Aufmerkjamfeit gelenft hat. CS wurde ausgangs 
des 18. Jahrhunderts nad) Matara auf Ceylon gebracht und ijt nad) mäßiger Schägung mindeftens 150 Jahre 
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Riejenjdildkröte. 
Die hier abgebildete Elefantenjchildökröte, die in Matara (auf Tenlon) gehalten wird, zählt mindeftens 150 Jahre. Auf der unteren Abbildung 
trägt fie auf dem Rückenjcilde, um eine Dorjtellung ihrer riejigen Größe zu geben, ein ausgewachjenes Eremplar der bekannten griechijchen 
Schildkröte, 








alt. Eine dritte uralte Riefenfchilofröte ging bei einem Transporte 1894 in Colombo ein; jchon bei der 
DOffupation Ceylons durch die Engländer (1796) war fie mindejtens 50 Fahre alt, jo daß aljo aud) fie ein 
Alter von fchäßungsmweife 150 Sahren erreicht hätte. 
Aber nicht nur durch ihr patriarchafiiches Alter umd ihre Lebenzzähigfeit find Ddiefe Schilnfröten 
wunderbar: fie find e8 auch durch die beträchtlichen Größenverhältniffe, die die „Riefenjchildfröten” erreichen. 
Freilich bleiben die Maße der heut Tebenden beträchtlich Hinter den Dimenfionen vorweltlicher Schilöfröten 
zurüd. So hat man in jungtertiären Schichten Indiens eine Riejenichildfrötenart gefunden, Die Colossochelys 
atlas Falc., deren Panzer 3 bi Am lang und bis 2m hoc) it. Daneben erjcheinen freilich die Elefanten- 
ihildfröten mit ihrer Panzerlänge von höchitens 1,50 m und einer Höhe von etwa 1 m verhälmismäßig 
winzig, wie fie ja auch an Länge von der im Meere lebenden, nahezu 2 m mejjenden Lederichilöfröte 
(Dermochelys coriacea) übertroffen werden. Aber al „Riejen” darf man die Elefantenjchildfröten dennoch 
twohl anfprechen: erreichen fie doch ein Gewicht bis zu A400 kg; ja, nad) Günther, der fi) das Studium 
diefer Schildfröten zu bejondrer Aufgabe gemacht hat, mog ein etwa 80 jähriges Männchen der Glefanten- 
ihildfröte im Londoner zoologijchen Garten fogar ABdkg! Dak zum Transporte jolches Kiejentieres jechs 
bis acht Mann erforderlich find, fann uns nicht mwundemehmen, auch nicht, daß es auf jenem Nüden- 
Ihild einen erwachjenen Neiter ohne fonderliche Anftrengung dabonzutragen vermag. Die Fährten, die die 
ihmweren, langjam dahinjchreitenden Schilöfröten im Boden Hinterlajfen, eriheimen wie breite mwohlausgetretene 
Pfade; die jpanifchen Entdeder Liegen fich eimft durch diefe Fährten zu den gejuchten Wafjerpläßen führen. 
Über das Freileben der Elefantenjchilofröten (Testudo nigra oder indica) willen wir Näheres 
nur aus älteren Berichten, von denen der Darwins al3 zuverläfjigjter hier zugrumde gelegt wind. Daroin 
befuchte im Herbft 1835 auf dem „Beagle” die Galapagosinjeln und jchilerte die dortige Glefanten- 
jchildfröte ziemlich eingehend. Wenn twir heut auch danf Günther FTorfhungen toiljen, da Die Riejen- 
ihilofröten der einzelnen Snjen diefer Gruppe umd mehr noch die der Masfareneninjeln untereinander 
ariverfchieden find, fo dürfte doch die LXebensweile aller Clefantenjchildfrötenarten, die ih von jümtlihen 
übrigen Landjchilofröten durch die Größe ihrer Schwarzgefärbten Schale, den langen, an Schlangen erinnerm- 
den Hal und die hohen Fühe feharf umterjcheiven, ziemlich die aleihe gemwejen jein. Wenn die Echilo- 
fröten, berichtet nun Dartoin, auf ein beftimmtes Ziel zumander, legen die Tiere etwa bier englijche 
Meilen (ca. 6,5 km) im Tage zurüd. „MS ich auf der Chathaminjel Iandete umd zum exjten Male die 
Fährten der Schildfröten fah, Fonnte ich mir nicht vorftellen, welches Tier jo methodijch auf jorgfältig 
gewählten Wege wandere.” Während der Paarungzzeit ftößt dad Männchen, und nur diejes, ein ziemlich 
weithin vernehmbares, rauhes Brülfen oder Blöfen aus. Das Weibchen, das Heiner umd auch Furzichwänziger 
als das Männchen ift, legt die Fugligen Gier, die größer ald Hühnereier find, in den Sand ab. Die ausfriechenden 
Schilöfröten fallen in großer Anzahl Naubvögeln zur Beute. Wie die Eingeborenen erzählen umd wie 
au Porter berichtet, find die Schildfröten taub. Sicher ift, jagt Darin, daß fie e3 nicht hören, wenn 7 
jemand hinter ihnen hergeht. „Es machte mir immer Spaf, eines der ruhig dahinjchreitenden Ungeheuer 
zu überholen und nun zu beobachten, wie e8 im Augenblide Kopf und Beine einzog, ein tiefes Züchen 
hören ließ umd mit lmıtem Schall zu Boden fiel, ala wäre 8 tot. Jch ftellte mich dann Häufig auf Das 
Tier, und mwerm ich ihm num auf den hinteren Teil des Nücenjchildes ein paar Schläge gab, jtand es 
wieder auf umd ging weiter; e8 war mir jedoch jeher, mich im Gleichgewicht zu erhalten.“ Wenn bie 
Eingeborenen eine Schildfröte, deren leifch frijch wie gefalzen gegejjen wird, fangen wollen, jchligen fie 
dem Tiere nahe dem Schwanze die Haut auf, um zu jehen, ob die Fettjdhicht unter dem Rüden Diet genug 
ift. Die Wunde foll vajch wieder verheilen. Yon der Zählebigfeit der Elefantenjchilofröte weiß ein amijantes 
Stüclein auch ein in den Berliner zoologijchen Garten gelangtes Eremplar zu erzählen, das fchon vorher 
jahrelang in Gefangenfchaft gehalten worden war. Zulegt hatte die Schildkröte es fich nämlich gefallen Iajfen 
müfjen, den eingeborenen Dienern ihres Beliters als Hadflog zum Holsjpalten zu dienen. md das hat 
ihr nicht das geringfte gejchadet; denn fie lebt noch heute in unjerm zoologijhen Garten. 
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Über Wirbelftürme und Wetterjäulen. 


Von Dr. Carl Tingmaldt. 


Rn der Erdatmofjphäre, dem weiten, weiten Meere der Luft, auf dejjen mehr denn 100000 m tiefem 
3 Grunde wir Menjchen zugleich mit ungezählten Millionen, ja Billionen andrer organijierter Wejen wohnen 
und atmen, herrjcht viel weniger Nuhe, als felbft in den bewegteften Teilen der länderumgürtenden Calz- 
flut, worin ja auch alles Leben viel langjamer puliiert, aß hier oben im rofigen Lichte. Wie ericheint das 
Waffer jener Flut dem leicht beweglichen, elaftiich flüfjigen Clemente gegenüber, das unjre Lebensluft 
bildet, doch jo träge in allen feinen Bewegungen, e3 jei denn, daß eben die Luft ihm Gehjtwingen ver- 
leiht, Hier in dem wmindbewegten Ozeane, dort im Gemitterfturm, GSchneegejtöber oder Hagelichauer. 

Sn der Erdatmofphäre fann es nur an den wenigen Stellen Ruhe geben, imo der Luftdrud in aleicher 
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Serftörungen in einer nordamerikanijchen Minen-Anfiedlung, hervorgerufen durd; einen Wirbeljturm. 
(Mad; einer Photographie.) 


Höhe überall gleich groß ift. ft er dagegen am Orten, die gleich hoch über dem Meeresijpiegel liegen, 
verfchieden, fo wird die Luft jogleich von den Stellen höheren nad) denjenigen niederen Drudes hinjtrömen, 
und zwar fo lange, bi3 ein Ausgleich des Drucunterjchiedes ftattgefunden hat. Mit Hilfe von Beobachtungen 
an dem Schtweremefjer der atmojphäriichen Luft, dem Barometer, die am verjchievenen Orten zugleich 
erfolgen, ijt diefe Tatjache leicht feftzuftellen. Weilt die Luftdrudverteilung hierbei eine Stelle auf, von 
welcher aus der Drud nach allen Richtungen hin zunimmt, wo, wie man zu jagen pflegt, ein barometrijches 
Minimum herreht, fo zeigt fich, dah die Luft von allen Seiten auf dieje Stelle zujtrömt. Bon einem 
barometrifchen Maximum, von welchem aus ja der Drud nach allen Richtungen abnimmt, fließt die Luft. 
dagegen nach allen Seiten hin ab. Man Tönnte nun aus der jeweiligen Qage der barometrijchen Hoc) 
bzw. Tiefbrudgebiete ohne weiteres einen Schluß auf die Windrichtung ziehen, wenn hierbei nicht in ähn- 





Staubtromben in der Wülte. 
; Nad} einem Gemälde von Wilh. Kranz. 
Die Tromben werden durch Wirbeljtürme hervorgerufen. Es entitehen Wirbeltrichter, die ji aus den Wolken zur Erde niederjenken und eine 
enorme Saugkraft bejigen. Die Sandmajjen der Wijte werden in diejen Tangjam weiterziehenden T er hineingejaugt. 
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licher Weife wie bei der [heinbaren Veränderung der Schtwingunggebene des Pendels die Drehung 
der Erde um ihre Achje in Betracht käme. Um das leichter zu veritehen, denfe man ich einmal, daß gerade 
am Nordpole der Erde em Schiff feit verankert jei, über das ein bejtändig aus bderjelben Nichtung 
fommender Wind genau in jener Längsrichtung dom Border- zum Hinteriteven Hinfahre. Wermöge der 
Achjendrehung der Erde würde das Fahrzeug fich innerhalb 24 Stunden 3600 um feinen mit der Croachje 
zufammenfallenden Mittelpunkt drehen, und der jeine frühere Richtung beibehaltende Wind mirde nach 
6 Stunden jenfrecht auf die Breitjeite des Schiffes treffen, nach 12 Stunden aber wieder lang über das Fahrzeug, 
num aber vom Hinter zum Vorderfteven dahinfahren. Nicht mit der täglichen Drehung der Erde um ihre 
Achje rechnend, müßte ein Beobachter auf dem betreffenden Schiffe aljo glauben, der Wind Habe fich 
gedreht, während diejer in der Tat doch genau diejelbe Nichtung beibehalten Hat. Scheinbar dreht jich 
der Wind um das Schiff in derjelben Richtung umd in gleichem Mae mie die Sonne, deren Drehung um 
die Erde ja auch nur ee jcheinbare ift. 

An einer andern Stelle im hohen Nowden wiirde man auf dem Fahrzeuge ähnliche Beobachtungen 
machen und eine Drehung des Windes in der Nichtung Nord, Dft, Süd, Weit wahrnehmen; nur würde der 
Drehungsminkel jich Hier jchon etwas feiner aß 15% in der Stunde zeigen, weil hier die AUchje der Wind- 
toje nicht mehr mit der Erdachje gleich gerichtet ift, jondern mit ihr einen mern auch Heinen Winfel bildet. 
Se größer diejer Winkel wird, je meiter aljo der Beobachtungspunft und das barometriihe Marimum, 
von dem aus der Wind längere Zeit in 
derielben Richtung weht, von dem Nord- 
bzw. Südpol entfernt fiegen, um jo weniger 
wird jene der Erdrotation zuzujchreibende 
Drehung Herbortreten, und am quator 
felbjt wird fie überhaupt gänzlich weg- 
fallen. Um jich hierüber völlig far zu 
werden, bedarf es jchon einigen Nach- 
denfens; imdejjen jteht das nach Buys 
Ballot benannte Gejet, daz der Wind, 
der von den Gtellen höherın AXuft- 
drudes in der Atmojphäre ausgeht, durch 
die Umdrehung der Erde um ihre Achje 
auf der nördlichen Hemifphäre nach rechts, 
auf der jüdlichen aber nach linfs abgelenft 
wird, doch umumftößlich feit. Stellt fich 
aljo auf der nördlichen Halbfugel ein Be- 
obachter jo auf, daß er dem herrjchenden 
Winde den Rüden zufehrt, jo fan ex 
darauf rechnen, daß das derzeitige baro- 
metriihe Marimum etwas nach vorn zu 
jeiner Linken, und das barometrifche Mini- 
mum etwas hinter ihm auf der rechten 
Seite liegt. Da die Erdrotation bejtändig 
auf alle Luftteilchen, die von einem 
barometriihen Marimum wie die Waljer- 
läufe von einem Berge abfliegen, drehend 
eimtoickt, jo läht fich wohl denken, daß 
die herrjchenden Winde dDurchgehends groß- 
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artige Wirbel varjtellen, oft mit einem Abziehende Trombe in einer amerikanijchen Sarm. 
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Ducchmeffer von mehreren hundert geographiichen Meilen. Die barometriihen Marima, aud) Antizyflone 
genannt, die einige Zeit über derjelben Gegend verharren, zeigen mehr Auhe und Gtetigfeit. Anders 
ift e8 aber mit den Drucverhältnijfen, die an die zwijchen jenen Hochorudgebieten liegenden barometri- 
chen Minima gebunden find. Zu diefen jtrömt die Luft von allen Geiten hin, und e3 entjtehen in ihrem Be- 
reiche ebenfalß® Wirbel, die jogenannten BHyflone. Da Ilebtere fait immer zugleich von mehreren fich 
zwar langjam, aber doch ftetig verjchiebenden Antizyffonen abhängig find, jo zeigen fie eine viel größere Un- 
bejtändigfeit al3 Ddiefe, und fie gerade find es, die die Laumenhaftigfeit unjres Wetters verurjachen. 
VBergegenmwärtigt man fic) auf Grund des Gejagten die gewaltigen Bewegungen im Luftmeere der Erde, 
in welche ums, fomweit fie daS wejtliche Curopa berühren, die täglich erjcheinenden Wetterkarten der großen 
meteorologiichen Ynjtitute einen Einblid gewähren, jo wird man die bemerfenswerte Tatjache erflärlich finden, 
daß bei einem baro- den Ungleichheiten im 
metrijchen Minimum die Zuftdrude benachbarter 
Luft auf Bahnen von Negionen ab, und dieje 
allen Seiten nach innen werdenjelbjtwiederhaupt- 
fhömt, Die entgegen- jächlich durch die örtlich 
gejegt der Bewegung und zeitlich verjchiedene 
des MUhrzeiger® ge- Erwärmung der Erd» 
frümmt find, mährend oberfläche heruorgerufen. 
bei jedem barometrijchen Zuflone mit bejonders 
Marimum eine umge- fterfer Luftbewegung, 
fehrte Bewegung nach die zumeilen im furdht- 
zechtS zu beobachten ift. baren Gtürmen umd 
— Die Größe der Ab- Orfanen ausarten, be= 
lenfung vichtet ich, wie gegnen wir deshalb bor- 
wir gejehen Haben, twiegend unter den heißen 
eimerjeit3 nach der Himmelsftrichen und in 
geographiichen Breite Gebieten, mo die Tages- 
des Drtes, anderfeits temperatur meitgehen- 
vor allem aber auch den Schwanfungenunter- 
nad) der Gejchtindigfeit, mworfen it, wie 5. ©. 
mit welcher die Luft- in emigen &egenden 
frömung vor jich geht. des nördlichen Amerikas. 
Diefe Gejchwindigfeit Im allgememen Tann 
oder, mit andern Worten, man jagen, daß die 
die Stärfe des Windes Zuftrwirbel oder Zuflone 
hängt bon den beftehen- Große Wnffexknge KR Dei Sram mitlangjamerer, janfterer 
Luftfteömung, wie woir fie al. die normalen Winde unfrer gemäßigten Zone fennen, einen außerordentlich großen 
Durchmeffer befiten, jo da man fchier glauben follte, der Wind bemege fich hier in geraden, gejtredten Bahnen. 
Anders zeigt e fich in den Tropen und einigen der an fie grenzenden heigen Regionen der Erde. Dort entwideln 
fich nämlich nicht felten Zyffone von nur wenigen hundert Metern oder gar nur wenigen Fu; Durchmefjer, wie 
gewilfe Taifune und Tormados, dabei aber von einer exjtaunlich großen Gejchwindigkeit und einer furchtbar zer- 
jtörenden Kraft. Ir folchen Sturmwirbeln erreicht die Windgefchwindigfeit zumeilen die Größe von 130 bis 
100 km und felbft mehr in der Stunde, aljo von 35 bi 50 m in der Sefumde. Höhere Gejchtwindigkeiten 
fonnte man bisher noch nicht mefjen, da fein Windmeffer jolchen gewaltigen Luftbewegungen jtandhält. Hierbei 
fann der ganze Zyklon mit feinem Sturmzentum nahezu ftillftehen, wie man das bei einzelnen Wirbeljtürmen 
im Imdifchen Ozeane beobachtet hat, oder auch mit Riefenjchritten über Land und Meer dahinjahren. 
&o hat man amerifanifche Tomados umd europäifche Drehftirme in ihrer Bahn eine Schnelligkeit bon 
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5 Nah 9. DB. Koekoet. 
Die Derwüftung der amerikanijhen Stadt Meridian, im Staate Mijlifjippi, duch einen am 2. März 1906 aus- 
gebrochenen Wirbeljturm, 
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60 bis 100 km in der Stunde entwideln jehen. — Ein Gebiet echt tropijcher Wirbelftürme find zunächit die 
Antillen, two nicht felten die beriichtigten Hurrifane auftreten — jo benannt nad) dem indianischen Worte 
Hurrafen, welches Sturmmind bedeutet. Sodann treten dieje Drehjtürme häufig mit bejonderer Heftigfeit 
im nord- md füdindiichen Ozeane Mauritius-Drfane) auf, vor allem aber in den jüdoftajiatiichen Rand- 
meeren vom 5, bi3 20.0 nördl. Br. md nach Dften Hin bis zu den Philippmen, wo fie als Taifume 
(tai-feng, chinefiih — großer Wind) von den Schiffen mit Necht jehr gefürchtet jmd und mit einer 
Schnelligfeit von wohl 90 km in der Stunde über das Meer vdahinrafen, oftmals aud) den Küften- 
bewohnen Werderben bringend. Bon furchtbaren Zyflonen werden ferner Die Meeresgebiete um die 
Reuen Hebriven und die Samovainjein heimgejucht; die gemaltigjten von allen Wirbelftürmen find jedod) 
zweifellos die Tornados. Diefe tragen ihren nach dem jpanischen Worte tornada, d. i. umorehen, ab- 
geleiteten Namen mit Recht; dem bei dem oft exritaumlich feinen, nie mehr als 300 bis 400 m erreichenden 
Durchmeffer ihrer Lufttoibel tritt die drehende Bewegung der Luft in ihmen jehr jcharf hervor. Die 
Tornados entjtehen öftlich vom Felfengebirge in den Staaten Kanjas, Mifjouri und Soma, mo falte und 
marme Luftftrömungen fich„befonders in der mwärmeren Jahres- und Tageszeit auperordentlich häufig be= 
gegnen und rapide Ummälzungen im Luftmeere verurfachen müfjen. Dieje verheerenden Wirbelitürme 
verraten fich anfänglich durch eine nur Heine Wolfe, an deren Grumde jich verhältnismäßig jehnell ein zuexit 
trichter-, danı jchlauchförmiger Auswuchs bildet, von den Amerikanern treffend als „Clefantenrüjjel” be= 
zeichnet. Lebterer zieht fich immer mehr aus und nähert jich der Erdoberfläche. Bald jieht man, wie er 
durh Saugwirfung auf diefer einen Staub, Sand, Laub, Baumäjte ufto. in jich jchliegenden, umgefehrten 
Trichter hervorruft, der jich in Fürzefter Zeit mit ihm verbindet und mit ihm zujammen als eine überall 
Vernichtung und PVerderben bringende Wetterjäule durch das Land dahinjauft. Bäume, Tiere umd Menjchen 
werden bon ihr ganze Kilometer weit fortgetragen, Blodhäufer 100 m und Höher emporgehoben, und 
zugleich entladen jich nicht felten Gemwitter und Hageljchauer der allerfurchtbariten Art. Wie riejenhaft oft 
das Berftörungswerk diefer räumlich jo bejchränften Wirbelftieme it, zeigt der jeimerzeit viel bejprochene 
Tornadg von St. Qouis im Jahre 1896, welcher in fürzefter Zeit einen Schaden von mehr als 40 Milli 
Mark anrichtete und den Tod von mehr als 300 Menfchen herbeiführte. Nicht jelten bildet jich, nach 
die Kraft des Tornados gebrochen, in der Nähe jener Bahn ein neuer, md das famm ich werichiebe 
Male wiederholen. Übrigens treten derartige Wirbelftirme nicht nur im Norden von Amerifa, jondert 
in andern Gegenden der Welt auf, jo 3. B. auf dem Fejtlande von Auftralten, two jie unter dem 
Willg-Willy jehr gefürchtet find. Much der verheerende Tomado, der im Jahre 1902 einen Teil von Kr 
heimfuchte, wird noch vielen in der Crimmerung fein. 

Tormados, meilt nur von Fleimen Dimenfionen, find eigentlich auch die befannten Winohojen 
Wetterfäulen, welche wohl ein jeder jelbft fehon beobachtet hat ımd die häufig auch durch der Mer 
Zutun, bei Wald- umd Präriebränden, Feuersbriniten uf. entjtehen. Bei der Bildung einer jolcdhen U 
hofe frönt die Luft auf engem Naume von allen Seiten herbei, umkreiit in Spiralvindungen das 
und fteigt dann in ihm in die Höhe. Oben tritt darauf die aufgeftiegene Luft nad) allen Seiten Hin 
aus der Säule hevans. Ift die aufwärts gerichtete Bewegung eime bejonders energijche und die Luft | 
genug, jo bilden fich in den höheren Teilen der Wetterfäulen Wolfen, die mie Schläuche auf die 
herabhängen, und aus denen oft Hagel und Negen herabjällt. Kommen die Windhojen, deren 3 
fich gewöhnlich mehr oder weniger ehnell fortbewegt, mit Wafjerfläcden in Berührung, jo entjtehen 
Saugrirkung die oft geradezu wunderlich gejtalteten Wafjerhojen. 

Wie 68 neuere Unterfuchungen, namentlich die von A. Streit, wahricheinlich machen, pielen bei 
Bildung der groken Wirbelftinme der Erde auch uftjtrömungen eine Rolle, die in ungeheuren Höhen 
Zuftmeeres, 300 bis 400 km über der Erdoberfläche, vor fich gehen. Der Meteorologie, die ji heute 
jagen noch in den Sinderjchuhen befindet, an der Hand umjichtiger Gelehrten aber eimer hoffnung 
Zukunft entgegengeht, gelingt es hoffentlich einmal, uns hierüber Gewißheit zu verichaffen! 


Nah Arthur Smidle, 


Leuchtende Sijce. 
Oben Aethropsora effulgens, mit einer Laterne am Kopfe. Darunter Stomias boa, bei dem befonders die Seiten- und Baudypartieen Teuchten, 
Unten Astronesthes niger und darüber Colletia ratinesquei, beide mit CeuchtpunktReihen. 








Selbjtleuchtende Fijche. 


Von Carl W. Neumann. 


Se. unten aber ift’3 fürchterlich!” Das war nicht nur die Anficht des Echillerichen Taucher: vom 
‘ Grunde der Tiefjee: das war bis um die Mitte des vorigen Sahrhyunderts auch noch die Memung der 
Naturforscher, nur daß dieje den vagen Begriff des „da unten” ein wenig präziier fahten. Tiefer als 
550 m follte nach Edward Forbes, einem anerfannt tüchtigen englischen Zoologen, das organische Zeben 
des Meeres überhaupt nicht Hinunterfteigen. Senfeit3 diefer Tiefenlinie herrichte pechichwarze, einige Fin- 
fterni3, das Wajfjer jei eifig falt und fein Drud fo enorm, daß unter ihm feineswegs lebende Wejen zu 
erijtieren vermöchten. Heute willen wir, daß das Leben in mannigfaltigiter Form und Geitalt weit über 
5000 m tief in den Abgrund des Meeres Hinabgeht und dort in dem finiteren Lebenzbezirf eine Märchen- 
pracht noch entfaltet, die aller Bejchreibung jpottet. Wie die Hochgebir 
jo haben fich die Tiefjeebeivohner dem ftarfen Wafjerdrud, der in der größten Tiefe rund 900 Atmojphären 








stiere dem verminderten Luftdrud, 





Gab A. Tmwidle, 


Der Tiefjee-Aal (Saccopharynx pelecanoides) mit gejdlojjenem Maul 


beträgt, auf das trefflichite angepaßt, und die Kälte der unterften Meeresbereiche (die übrigens mur im 
der Polarzone unter den Gefrierpunft herabjintt) jchredt fie ebenjomwenig mie die jchaurige, pechichmarze 
Nacht in den Meilentiefen des Ozeans. Im Gegenteil! Wo die Leuchtkraft der Sonne verjagte, Die 
höchitens bi3 600 m Tiefe im Meere noch fpirbar ift, da erfand fich das Leben im Kampfe ums Dajem 
jein eigne3 Licht zur Erhaltung der finfteren Wafferrwüjte, da wurde das Auge des Lebens jelbjt „jonnen- 
haft" umd erwarb die erftaumliche Fähigkeit, fich die ftygiiche Heimat aus eigener Kraft zu ducchitrahlen. 
Diejes Leuchtvermögen, das unmillfürlih an die in milden Juminächten die Büjche Durchhufchenden Liebes 
(ateınen umfrer Johannisfäfer erinnert, it zahlreichen Meeresbewohnern eigen, meijtens als Lod-, un ber- 
einzelten Fällen vielleicht auch als Schredmittel. Man Fan fajt jagen: e3 gibt Feine einzige große Tier- 
Kaffe im Ozean, die nicht an der magijchen AJllumination mit beteiligt wäre. Am befannteften it wohl die 
Noctiluca miliaris, ein winziges Planftongejchöpf, das fich in warmen Sommemächten zu Moriaden auf 
der Oberfläche des Wafjers vereinigt und das bezaubernde Meerleuchten Hewworruft. Daneben gibt es bell- 


ftrahlende Bolypen und Storallen, 
Aftinien und Medufen, prachtvoll er» 
glühende Schlangenjterne, fadeltragende 
Krebfe, phosphoreizierende Wirmer 
und jogar Tintenfische, deren gejpen- 
ftifcher Körper mit zahlreichen, in herr- 
lichiter Farbenglut leuchtenden Edel- 
jtenen bejeßt zu fein jcheint. Am 
häufigiten und zugleich am vollfommen- 
ften aber finden wir die „BeleuchtungS- 
technik” entwidelt bei ZTiefleefilchen, 
von denen unfte Bilder in bunter 
Neihe eine Auswahl bejonder3 be- 
merfenswerter zur Anjchauung bringen. 

So verjchieden wie die Geltalten 





Nah A. Swidle. Her Tiere, jo verjchieden ijt auch die 
Leuhtfiih aus der Samilie der Sternoptndiden. Art und die Anordnung ihrer Leucht- 
Lebt jomwohl an der Oberfläche, wie in großen Tiefen. 

organe. Bald fäumen fie ein- oder 

mehrreihig, al3 Blendlaternen mit Hohlipiegen und Linfern ausgejtattet, den Bauch umd die Seitenteile de3 
Körpers, daß ihre Träger den Eindruck machen, al3 feien fie mit regelmäßig auf Schnüre gezogenen, winzigen 
Glühlämpchen behängt, bald bligen jie wie eleftriihe Scheinwerfer am Kopfe auf oder pendeln als frei 
jhwebende Diogeneslaternen an langen und jtarren Hautauswüchjen vor diefem Her. Auch die Kiemen und 
Kiefer, die einzelnen Flojienjtrahlen, die Region vor der Schwanzflojje und die Schwanzipite jelber fünnen 
als Träger von Leuchtorganen erjcheinen, Die ftarf genug glimmen, um wenigjtens die nächte Umgebung 
mit einem PDämmerungsjchein zu erfüllen. Dabei find alle Negenbogenfarben im Lichte vertreten: vom 
feurigjten Rot über Gelb, Grün und Blau bis zum Piolett, und in vielen Fällen bejigen die Sllumina- 
tionsträger auch noch die Fähigfeit, ihre Leuchtorgane vermittels bejonderer Nerven beliebig oft aufbligen 
umd fvieder verjchwinden zu fallen. Das ift z.B. bei Echiostoma der Fall, der hinter jedem Auge dreiedige 
Laternen mit prächtigem Blaufeuer bejitt, während ein Mitglied der Gattung Malacosteus rubinrote Leucht- 
flede unter den Augen und weiter nach hinten am Kopfe [maragdgrüne aufblinfen läßt. Meift ift zum 
Schmerze des Tiefjeeforjchers das 





© 








Leuchten der Fiiche vorüber, jobald 
das Fangneg jie der Tiefe entriffen 
hat. DVergebens eilt er mit ihnen in 
eine Dunfelfammer, um ihre Pho3- 
phoreijzenz zu erforjchen — fie glühen 
nicht mehr, feit der Sonne Strahl 
lie bejchämt hat. Getötet durch den 
auf ver Fahrt nach der Oberfläche fich 
jtändig verändernden Wafferdruck, oder 
doch Franf und matt bis zum Sterben, 
verweigern fie jegliche Direfte Aus- 
fumft über die Art ihres Leuchtens. 
Nur die Vergleichung der metit fehr 
auffälligen Organe mit ähnlichen, früher 
ichon ficher als phosphoreizierend er- 





Nah A. Tiwidle, 
fannten Gebilden ift dann noch im- Leuchtende Sijche mit Leuchtorganen in Sorm von Punktreihen. 





ftande, dem Forjcher das eine oder andre Geheim- 
nis zu enthüllen. 

Das größte bleibt freilich troß allem im Dunkeln: 
die einheitliche Deutung des biologijchen Wertes 
der Slluminationsorgane. Wo, wie beim Tiefjeefiich 
Aethropsora effulgens, der Scheinwerfer vom 
am Stopfe Tist, ift fein Ziwed unverfennbar; im Glanz 
diejes Scheinwerfer3 jucht und erfennt der auf Kaub 

Leuctfiih aus der Samilie Echiostoma, ausziehende Jäger die Beute. Wo aber die 
Lichter den Bauch umd die Flanfen umjäumen oder gar von den Schwanzflojien funteln, it's 
ichwer, emen ein für allemal gültigen biologijchen Grund für die Anordnung der phosphoreizierenden 
Leuchtflede zu finden. Gibt e3 doch jelbjt einen völlig erblindeten Tiefjeefiichh (Barathronus bicolor), 
der an Stelle der Augen zmei Beute zu hajchen. Und mie das 
paraboliich gefrümmte Hohlipiegei Sohanniswürmchen Die Liebes- 
führt, die in goldigem Glanz reflet- laterne entzündet, wenn’ gilt, in 
tieren. Am nächjten der Wahrheit der Juninadht Hochzeit zu machen, 
fommt wohl die Deutung der fo wird nicht zulett auch das Funfeln 
Leuchtapparate als Unlocungs- und Glühen dort unten in jtygiicher 
mittel für Beutetiere. Wie eleftrijche Tiefennaht jeinen Liebeszmwed 
Schwimmlappen, die die Valdivia- haben. Als Schredmittel zur Ab- 
Erpedition auf das Waljer Herab- wehr von Femden dürfte e3 höcdh- 
ließ, in finzefter Frilt von einer er- jtens in Ausnahmefällen zu werten 
ftaunlich großen Zahl pelagiicher jein. Die Mehrzahl der leuchtenden 
Organismen umjchwärmt wurden, ; 























Tiefjeeberohner ift derartig trefflich 
jo werden wohl auch alle die Glüh- bewehrt und bewaffnet, dak fie 
auch ohne den Phosphorglanz ihrer 
Sichtapparate im Kampfe ums Da- 
jein bejtehen Eönnte. 


ämbehen der Leuchtfiiche zahlreiche 
fleinere Tiere in ihren Lichtbezirk 
yannen, jo daß dann die Großen 





; Kopf des oben dargejtellten Ceuchtfilches. 
nur zuzufchnappen brauchen, um 





Sicher ift freilich, daß nirgend- 
wo auf dem Cxrdenrumd diefer Dafeinsfampf heftiger tobt als im Dunkel der Ogeangründe. „Ein emiger 
Hunger,” jagt Rrofejfor Carl Chum, der verdienftvolle Leiter der Deutjchen Tiefiee-Erpedition, „it die 


Signatur für Organismen, denen der Nahrungserwerb wicht leicht gemacht wurde. Gelbjt während des 


Au 
tvir, daß ein Tiefjeefijch andre 
wertvolle pelagische Drganis- 





men verjchlungen hatte oder 


jeinerjeits wieder bon ven 


r 


großen Kruftern durchbijien 
oder angefrejjen worden war.” 
Kein Wımder, daß jolche hom 
Leben im Sonnenlicht völlig 
verjchiedenen Criftenzverhält- 
nilje auch außer dem Leucht- 
vermögen noc) allerhand jelt- 
Jame Schuß- und Trugmittel im 
Wege der Anpafjung zeitigen 
mußten. Die meijten das 





hievens entbrannte in dem Endgefäß des Vertifalneges der Kampf ums Dajein, und mandmal bedauerten 


Nah A. Tmwidle. 


Seltjam geformter Tiefjeefijch, durch dejjen Körperwand die Beute durcjdeint, 





Leuchtende Sijche. 
Nad; einem Gemälde von Wilh. Kranz 
Die Tiefjeeforfhungen haben uns mit der merkwürdigen Tatjache bekannt gemacht, daß in Meerestiefen, in die kein oberirdijcher Lichtftrahl zu 
dringen vermag, die Sifche, die Krebje, die Stahelhäuter uff. jelbit die Beleuchtung übernehmen. Die einen tragen an langem Stiele ein jhwans- 
kendes Laternen auf dem Kopfe, die andern leuchten längs der Seiten oder am Bauche. Dieje Leuchtorgane bezwecken Anlockung der Beutetiere ufw. 








Nah Arthur Smwidle. 


Leuchtende Si 
Auf diejer Tafel ift befonders der unten mit offenem Maule dargejtellte Tiefjee-Aal (Saccopharynx pelecanoides) bemerkenswert. (Siehe auch 
Abb. Seite 242.) 
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Dimfel durchtreifenden Tiefjeefiiche, wie Stomias, Astronesthes, Malacosteus ujw., bejiten em unförmlich 
großes, mit furchtbaren, Häufig nad) innen gerichteten Zähnen bemwaffnetes Maul, das fie faftijch lebendigen 
Fiichreufen ähnlich macht und ihnen bei ihren Raubzügen im Finitern vortreiflich zujtatten fommt. Der ganz 
bejonders abenteuerlich ausjehende Belifanfifch (Saccopharynx pelecanoides), den unjre Bilder auf Seite 242 
und 245 fowohl mit gejchlojfenem wie mit geöffnetem Rachen vor Augen führen, ift überhaupt bloß noch 
Löffel und Trichter: an emem aalfürmig fchlanfen Leibe gähnt vorne ein äugerit geräumiger PRelifanjchnabel. 
Daneben gibt e3 Tiefjeefiiche wie Melanocetes, bei denen das Maul, das Dreiviertel des Körpers einnimmt, 
in einen riejigen Kehliaf mündet, 
der wie eme Worratsfammer die 
Beute umischliegt, und wiederum 
andre wie Labichthys, die ihre 
Kiefer in mwunderlicher Weile zu 
langen, gefrümmten, mfinöpfe aus- 


laufenden Angelruten verwandelt 





haben. Hier jpiel e bezahnten 





Kiefer vermutlic ich eine Rolle 
als Taitapparate im Sinne von 


die ihrem Beliger jomohl 





Fühlern, 


den ich nähernde als 





auch das mwıllfon 


feinem Rahriwajier rechtzeitig jig- 





naliieren. jolhe Tajtorgane 





ind auch die Barteln zu deuten, 


die zahlveiche Fiiche bald Tänger, 
bald Ffürzer vom Unterfiefer herab- 
pendeln laljen, jowie die monitrös 
verlängerten Bautchflofjenitrahlen, 
die obendrein Häufig in jeltian 
gefiederten oder Inopfartigen Bil- 
dungen enden. 

Yan findet fein Ende auch 
nur in der bloßen Andeutuna all 
der verichtedenen Schuß-, Truß 
und Lockhmittel, die die Gejtaltunas- 
fraft der Natur ihren Kindern vom 
Grunde. des Meeres verliehen hat. 
Jahr für Jahr holen die Tiefjee 
Nah u. Tiwidle. 
Leuchtende Tiefjeefijche aus der Gattung Malacosteus und Nemichthys. 


forscher mit ihren Funstvoll Fon 
Itinierten Neben noch neue fabel 
hafte Geftalten herauf und vermehren damit unjre Kenntnis der Anpaffungswinder im Tierreich. Wie 
fremdartig aber das Märchen der Tiefe uns immer auch anmuten maa: e3 regiert in den lichtlofen Schlünden 
des Meeres dasjelbe Gejet alles Leben wie oben im rojigen Sonnenlicht. Abjonderliches, nie borher 
Gejchautes in Hille ımd Fülle; doch jelbjt das Werblüffendfte niemals jo grumdjäklich neu, dal es nicht 
jein Analogon fände im Leben der Oberfläche. 

Heute erzählt nur das Tiefjeenek don der Welt auf dem Grumde des Ozeans; was e3 nicht zut- 
fällig fat, bleibt uns vorläufig unbefannt, aber das Wenige fchon zeigt uns, dal; die Forschung lange Zeit- 











räume brauchen wid, um diefes Neuland zu ducchmeifen. Der glücklichere Foricher der Zukunft wird 
zweifellos jelber noch einmal hinabjteigen Fünnen in die düfteren Tiefen, um dort im elektrifchen Lichtjchein 
die Wunderwelt ganz aus der Nähe zu fehen: das Märchenbild, das twir heute nur ahnen. Wie der 
Derwijch aus „Taufendundeiner Nacht” wird er fich fühlen, dejjen Auge mit Zauberjalbe bejtrichen ward, 
umd der nım in höchjtem Staunen durch die Mauern des Feliens hindurch das bunte Edelgeftein und 
all die taufend Eojtbaren Schäte aufleuchten und erftrahlen jah. Die Melodie, die das Leben aber dem 
Forjcher jingt, wird ihm auch dann noch befammt und vertraut fein; es it das uralte Lied von der Sehn- 
jucht nach Harmonie mit der Umwelt und ihren Nebenbedingungen, das alle Exrden- und Himmelstäume 
durchzittert. 


Der Spigenborkenbaum. 
Bon R. 9. France. 

Sy Gejchichte der menjchlichen Erfindungen und Entdedungen it reich an Kuriofitäten aller Urt, an- 

gefangen von der jchrwingenden Lampe im Dem zu Bila, an der Galilei jeine Weltgejee ablas, bis 
zur Entdedung des vegetabiliichen Elfenbeins, das ein englijcher Kaufmann im Jahre 1826 gelegentlich eines 
Spazierganges entdedt haben joll, bei dem er vor einer Dlprejferei weggeworfene Balmfruchtichalen aufhob, 
deren außergewöhnliche Härte jeinem „jmarten” Bhie auffällig war. Heute trägt fait die aefamte Männer- 
welt Sinöpfe, Die aus „vegetabiliichem Elfenbein‘ gevrechjelt find, das die Elfenbeinpalme jeitdem zu einen 
Millionenartifel in der Ausfuhrbilanz Sidamerifas gemacht hat. 

Solche Millionenentdedungen im Bereich der Natur find noch immer möglich, auch heute, nachdem 
jcheinbar jchon jeder Winfel 
des Erdballs ducchforjcht und 
durch Die alles verwertende 
Technif in den ungeheuern 
Kreiz der Weltiwirtichaft ge- 
zogen it. Vielleicht am 
ehejten blüht diejer Erfolg 
einer noch immer in man- 
chem rätjelhaften Pflanze, die 
unter den „Wunden der 
Natur“ nicht fehlen darf, ob 
der Bejonderheiten ihrer 
Ninde, deren ausgezeichnete 
Schönheit in den hier fol- 
genden Abbildungen feit- 
gehalten ijt. Ein Blid auf fie 
erklärt den eigentümlichen 
Namen (Lace-Bark-Tree) 
des Gemächjes; denn das 
feine Netmwerf jeiner Bait- 
fajeın — um dieje handelt 
e5 jich Hierbei augenjchein- 
fich — Tann wirklich den 
Wettbewerb mit feinem 
Spibengewebe aufnehmen, 
und vollends umübertvefjlich Der Spitenborkenbaum: Natürliche Spigenkraufe, hergejtellt aus einem zwei Soll 
in feiner Anmut ift der ftarken Sweig durd; Auflockerung der Baitteilhen. 
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Anblid eines Zmweiges (Abb. Seite 247 u. 249), mit den allerdings Fünftlic aufgeloderten Baftihichten, die 
ton zarter Cremefarbe, duftig wie die Ballettrödchen einer Tänzerin, dennoch, jo ausdauernd und wiberftands- 
fähig jind, daß viele Generationen fchon aus ihnen Seile und namentlich Sflavenpeitichen angefertigt haben. . 

Eine folche lieat im berühmten Mufeum des Londoner Kem-Garden, des eriten botanijchen Gartens 
der Welt, wo auch der Baum jelbft, dem das eigentümliche Gebilde entitammt, in emigen älteren 
Srenplaren jeit 1844 gepflegt wird 

Er ift ein Kind der Tropen, im bejondern der Snjel Samaifa, die auch jonjt reich an merfwürdigen 
Bäumen, namentlich Farbhölzern und Wollbäumen ift. Dort jcheint er auf die Diftrifte Elizabeth, Clarendon 
und Bere bejchränft zu fein, in denen er auf trodenjtem Boden, wahrhaft zwijchen glühenden Teljen ge- 
deiht. Den entfpricht auch jeine anjpruchslofe Tracht, die nur dann den Blid auf fich Ienkt, wern er jich 
mit feinen reinweißen, an Maiglöcchen erinnernden Blüten jchmüdt; was auch in den engliihen Warın- 
häufern zu jehen ijt, mo EEE TEEN 
die Bäume allerdings die Er 
onjehnliche Höhe von fait 
10 m, die der Borfenbaunt 
in jemer Heimat aufmweilt, 
nicht erreichen, wenngleich 
e3 gelang, auh in SKemw 
ihre ovalen, platten Stein- 
früchte zu ernten. 

Mit der Anpafjung an 
den trodenen Standort mag 
auch die eigentümliche YAus- 
bildung des Baltes zujanmen- 
hängen, der, in dem jähr- 
lihen Wachstum entfprechen- 
den Ringen fich bildeno, 
auch leicht in folche Sahrez- 
tinge zerlöft werden fann, 
wenn man die BZimeige in 
Wafjer aufweiht. Dur) 
jolhe Operation entjtandeit 
die Originale der Abb. ©. 247 
u. 249, die aljo nicht einem 
natirlihen Zuftand ent 
Iprechen. Diejer it vielmehr 
in Abb. ©. 250 feitgehalten, 
zu der jedoch zu bemexfen ift, 
daß die Majchen des Baltes 
hier vergrößert erjcheinen, 
in Wirklichkeit alfo bedeuten 
feiner find. 

An ji überrafcht dieje 
regelmäßige Bildung des 
Gefäßbündelneges den Bo- 
tanifer nicht allzujehr; it Dort. ©. 3. Mutik 
ihm doc, joldes aud) von Junger Spigenborkenbaum aus dem Kew:&arden bei London. 
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den Balmen befannt Ein andre Beilpiel ähnlicher jchöner Ausbildung von Gefäßbündeln ift auc 
weiteren Kreiien neuerdinad befannt geworden aß „Yuffabadeihwmamm det a 
ringjte mit der Gruppe der Schmammtiere zu jchaffen hat, fondern die Frucht der japan 1 | 
ifanischen © nfürbispflanze daritellt, deren Gefäkbündelneß aleich dem Balt Spit { 
nes Yultand fich rauh anfühlt, aber in Mafjer aufgemweicht fich ähnlich mie j ' 
Die Bevölferung von 9 fa hat jic ein jolches natürliches Gewebe nicht entgehen lafjen und 





Der Spigenborkenbaum: Natürliche Spigenkraufe, hergeite 


It aus einem Sweig des Baumes. 


jteht mit großer Gefchiclichfeit daraı 


5 SKtlewer, namentlich) Häubchen, Müben, aber auch beionders Ruk 
lachen: 


Schleier umd vollftändige Spitengamituren, Srauenhüte, Handichuhe umd derlei 


mehr anzufertigen 
Erjt der fpanisch-britiichen Herrichaft, 


der es nad) faum fünfzigjähriger „Regierung“ aelana, die Ureinwohner 
der herrlichen Snjel auszurotten und das Eiland mit 500000 Neaeriklaven zu bevölfern, die noch heute, hundert 


Sahre nach Aufhebung der Sflaverei, jeden Auffchwung der Bivilifation dort hemmen, da ihnen mır 


14.000 Weiße gegenüberftehen, erft dem Europäer blieb e3 in jeimer Art vorbehalten, den Spitenborfen- 
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baum zur Anfertigung Höchit dauerhafter Peitichen zu verwenden. Aber jeder jolcher Mißbrauch trägt jeine 
Strafe in ji. Denn zweifellos ift eS augfchließlich diefer unglücliche md barbariiche Stand der Dinge, 
der e3 verhindert hal, die wunderbare Pflanze in dem Mahe zu Kultivieren, da jie einer Iohnenden Ju- 
duftrie das Material liefern Fünnte. 

Heute ift der Baum ein Kuriofum er wird den zum jchmwerreichen Mann machen, dem e3 ge= 
Iimgt, Diefes „Dornröschen” im modemen Einn zu erweden, indem er einen Ssnduftrieartifel aus den 
Schleieın des Naturfindes macht. 


Der Indri. 


Son Dr. Mar Hilzheimer. 
I, ienderes Snterejfe fommt den Halbaffen oder Leniuren zu, weil jie einmal in tammesgejchichtlicher 


Hinficht zwijchen den Infeftenfreffern und den echten Affen vermitteln, ımd dann, weil jie eine jehr 


l 


eigenartige Verbreitung haben. Gie beivohnen nämlich die ganze äthiopijche, madagastiiche und orientalische 
Region von Weftafrifa, im Weiten bis zu den Mhilippinen, Celebes umd dem Timor-Arhhipel im Dften. 
Dieje zerftreuten Wohnorte hatten früher zur Annahme eines einheitlichen, jenen Kompler umfallenvden 
Kontinentes, Lemuria, geführt, für vejfen lebte ftehengebliebene Neite eben jene ven den Semmmen be- 
wohnten Pläge gehalten wurden. Für die Annahme eines jolchen Kontinentes wurde vie beutige Ner- 
breitung der Lemuren als beweiend angejehen, Doch zivingt Ddieje mindeftens zu emer jolchen Auffafjung 
ticht. Die Halbaffen brauchen Feineswegs in jenen Gebieten entftanden zu fein. Sehrt ums dor die Grd- 
gejchichte, daß fie im Eozän 
eine weite Verbreitung hatten 
md m Gutopa und Nord 
amierifa Tebten. 3 fömnen 
aljo Die Lebenden SHalbaffen 





jebr mohl aus einem nord 





ichen GEntjtehumgszentrum in 
ihre heutigen Wohnfige einae- 
wandert fen. 


Da3 Zentrum des heuti 





gen DVerbreitungsgebietes der 
Halbaffen ift Madagaskar. Und 
einen der größten lebenden 
Halbaffen, den Smort (Indris 
brevicaudatus Geoffroy), 
jtellt - unfer Bild vor. Das 
Tier hat mit feinen reichlich 
60 cm Länge etwa Fuchs« 
größe; es Iebt auf Päumen 
umd nährt fich von Früchten 
und Snfeften. Cein fchöner, 
twolliger Relz it gelblich-meih, 
braum umd jchwarz gejchedt. 
Doh it die Verteilung der 
Slede indivivuell jehr ver- 
Ichieden; ja fogar ganz weile 
Smdividuen follen vorfommen. Naturaufnahme eines Bajtjtückes des Spigenborkenbaumes. Scwad) vergrößert. 








| 
| 





Mit Erlaubnis Sir 9. Johnftons. 


Der Indri (Indris brevicaudatus Geoffroy). 
Das Tier gehört zur Familie der Halbaffen oder Lemuren. 








Der Schwanz ift ein Furzer Stummeljchwanz. Die außerordentlich langen Hinterbeine befähigen das 
Tier, gewaltige Sprünge im Geälte bis zu 30 Fuß meit auszuführen. Auf dem Boden gehen die Lemuren 
aufrecht, indem fie die Arme über den Kopf Halten. Diefe haben eine an beginnende Fallihirmbildung 
erinmernde Hauffalte, wie fie au) font bei baumbemwohnenden fpringenden Tieren, 3. B. bei den jüd- 
amerifanifchen Satanzaffen, vorkommt. Aus folchen jhmachen Anfängen entwidelte fich dann wohl die nur 
als Fallfchiem dienende Flughaut der fliegenden Eichhörnchen, de3 Tlugbeutlers u. a. Die jein zugejpiste 
Schnauze gibt dem Imdris einen fuchsähnlihen Gefichtäausdrud. 

Sn der Gefangenjchaft werden die Tiere jehr zahm. Über ihr Freileben ift wenig befannt; es jind 
durchaus baumbeivohnende Tiere. Vielleicht dürfen wir einige Rüdjchlüffe machen aus dem, mas über ihre 
nächften Verwandten, die Echleiermafis (Propithecus) -befannt ift, mit denen fie zufammen die Tamilie 
der Indrisinae bilden. Die Schleiermaktis find Langgejhmwänzte, ebenfalls jehr jpringgewandte Tiere, die in 
Heineren Gefellfchaften von 6 bis 8 Stüd Ieben. Ohne eigentlich nächtliche Tiere zu jein, ruhen fie doc) 
am Tage, während der größten Hite unter dem fehüsenden Blätterdad, ihres heimatlichen Urmwaldes. Räh- 
rend der Morgen- und Abendftunden jind fie am lebhaftejten. 

Die Indris gelten den Madagafjen als heilige Tiere, die fie nicht töten. Wahricheinlih it hierin 
indifcher Einfluß zu fuchen, da ja auch die Indier Heilige Affen haben und wohl fchon lange mit Madagaskar 
in Verkehr ftehen. Die Madagaffen bringen dieje Heiligtellung ja auch jelbjt mit der Einwanderung 
eines fremden Volkes, der wohl aus Sumatra ftammenden Hoba, in Verbindung. Cie nennen die Sndris 
„Babafoto”, was „Vaterföhne” Heifen foll, und reifen folgendes über die Lrjache der Heilighaltung zu 
erzählen: Shre Vorfahren Iebten als ein großes, glückliches, mächtiges Volk umd bauten in Frieden ihren 
Neis. Da kam das fremde Volf der Hova ins Land. 3 lebte an der Küfte und drohte die Madagajjen 
zu unterjochen. &3 fam zu einer blutigen Echlacht, und die Madagafjen waren in Not und auf dem Runfte, 
zu unterliegen. Da kam eine Echar von [dhmarzen Babafotos und eıhob ein lautes Gejchrei. Die Hoba 
glaubten, daß viele Taufende von Kriegern den Madagafjen zu Hilfe eilten, umd ergriffen voll Schreden die 
Flucht. Die Madagafjen befamen neuen Mut umd vermichteten die feindliche Heeresmacht. 

Während der Indri der größte jebt lebende Halbafje ift, Fannte die Vorzeit Madagasfars nod) viel 
größere. Die größte, al Megaladapis bejchriebene Gattung muß bei einer Cchäbellänge von 33 cm die 
Größe eines ftarfen Wolfes erreicht haben. 

Intereffanter aber al3 diefe Niefenform ift eine andre auögeftorbene, al3 Nesopithecus bejchriebene 
Gattung. Sie vereinigte im Cchädelbau wie im Skelett in eigenartiger Weije Charaktere der Halbaffen 
mit folchen der echten Affen. Ihr Entdecker, 3. Major, läßt daher die Frage offen, ob Nesopithecus 
die Affenmerfmale jelbftändig ertvorben habe, ob er aljo der höchftitehende Halbafje oder der niedrigfte echte 
Affe fei. Das legtere wäre befonders merkwürdig, da jonjt in Mapagaslar fein echter Affe lebt noch 
jemal3 gelebt hat. 


Nimikr. 
Bon Dr. Curt Thefing. 


DU andren Anbfit bietet heutzutage ein Manöver als früher. Die glänzenden Raradeuniformen aus 
früheren Tagen find verjchtwunden und am ihre Stelle einfarbige unauffällige Uniformen getreten, 
fo da man fehon auf Kurze Entfemung die Truppe faum vom Cröboden zu unterjcheiden vermag. Auch 
hier haben die Menfchen, wie in fo vielen Fällen, von der Natur gelemt. Spielt dod) die Tarben- 
anpaffung auch im Dafeinsfampfe der Lebeweien eine wichtige Rolle. Manche jonit jchusloje" Arten 
wären ficherlich fchon Yängft von dem Erdboden vertilgt, wenn ihre mit der Umgebung übereinftimmende 
Färbung fie nicht den Blicden väuberifcher Jeinde entzöge. WE Beifpiele, die jedem geläufig find, brauche 

id) mur an die zahfreichen wei gefärbten Bewohner der Echneeregion, an Rolarfüchte, Schneehajen, 
Schneehühner, Cchneceulen, Cisbären und Hermeline, oder an die gelb gefürbten Wüftentiere, an die 














Gras und Laubbewohner, bei denen die grüne Farbe vorherricht, und endlich an die vielen glashellen und 
ducchlichtigen Meeresbewohner zu erimern. Namentlich bei vielen nördlichen Tieren oder Gebirgsberwwohnen, 
Wiefeln, Hermelin, Schneehühnern, wird die Zwedmäßigfeit ihrer Färbung befonders evident, da fie nur im 
inter, wenn das ganze Land mit einer Schneedede überzogen ift, ihr mweihes Kleid tragen, zu Beginn 
der wärmeren Jahreszeit e3 jedocd mit einem diumfleren Gewande vertaufchen. Sn gleichem Sinne, d. h. 
als Edhukfärbung, ift auch an die allbefannte Tatfache zu denken, da; bei vielen Vogelarten wohl die 
Männchen ich durch prächtiges Gefieder auszeichnen, die brütenden Weibchen jedoch in fchlichtes Braun 
oder Grau gehüllt find. Ohne hier vorläufig auf die Entjtehungsgefchichte der Schubfärbung näher eingehen 
zu wollen, darf man wohl behaupten, dal; e3 fich in all diefen Fällen un äuferjt ziweslmäßige Anpaffungs- 
ericheimumgen handelt. Doch diefe Anpaffung geht in zahlreichen Fällen noch viel weiter, al3 wir es bisher 
fennen lemten. Jeder Naturfreumd und namentlich jeder Schmetterlingsjammler hat mohl hundertfältig 
Gelegenheit gehabt, jich dabon zu überzeugen. Mit dem Neb in der Hand ftreifen wir durch den Wald. 
Plöslich fliegt vor uns ein Schmetterling, ein votes Ordensband auf, deijen rote Hinterflügel hell in der 
Sonne leuchten. Wir eilen den Flüchtigen nach, jehon glauben wir ihm zu haben, doch mit einem Male 
it er verjhwunden, als habe ihn der Erdboden verjchlungen. Num beginnt das Suchen, und endlich nad) 
langem Mühen erbliden wir das Tier dicht vor uns an den Stamm eines Baumes gedrüdt. Won dein 
totgefärbten Unterflügeln ift jest nichts zu fehen, fie werden vollitändig bon den grau, braun und weiß 
gemufterten DOberflügeln überdect, jo daß fich der Jalter faum von der flechtenüberzogeren Ninde abhebt 
und leicht von einem weniger aufmerfamen Jäger itberfehen werden Fan. Ähnliche Beijpiele Kiegen fich 
mm in großer Zahl anführen, und unjre Abbildungen zeigen ja verchiedene fchöne Fälle foldher fchügenden 
Ahnlichfeit bei den verjchiedeniten Schmetterlingsarten und andern Snieften. 

Während bei den Eulen ımd Schwärmern, die in der Nuheftellung die Unterflügel mit den Ober- 
fügen bededen, nur die Ießtern eine Schusfärbung bejiten, die Unterflügel aber gewöhnlich Teuchtende 








Bbot. E. Step. 
Das Injekt (auf dem in die Rinde eingejchnittenen Budjtaben L) ahmt in der Sarbe die Sledhten auf der 
Baumrinde nad). 



































fung (vergl. Abb. ©.257). Wohl das jchönite 
Beijpiel bietet aber die berühmte Callinıa, 
ein mdijcher Tagfalter, der, wie unjre Tafel 
zeigt, an einem Zweige jibend, in Form und 
YZarbe täufchend genau ein irodenes Blatt 
„Imitiert“, jelbit Blattjtiel, Mittel- und Seiten- 
tippen find von der Natur nicht vergejjen. 
Das fliegende Tier dagegen leuchtet in auf- 
fallendem Farbenjchimmer und zieht jchen 
von weiten den Blif auf fich. Das mil 
zuerjt recht unzwedmäßig erjdheinen. Wäre 
es nicht viel vorteilhafter, werm aud) Die 
Oberflügel unauffällig gefärbt wären? Nach 
der Anficht der meiiten Forjcher jollen aber 
gerade dieje jtarfen Farbengegenjäte zwüchen 
dem fliegenden und ruhenden Tiere zu einem 
erhöhten Schuße beitragen. Wohl üt es 
tihtig, daR die bunte Färbung den fliegen- 
den Schmetterling leiter fichtbar macht und 
die Verfolger jtärfer anlodt. Wenn jich aber 
der Falter jett plöglich in einem Straud) ver- 
birgt, jo hat der Feind noch inımer das Gr- 
innerungsbild eines bunten Beutetieres vor 
fich, jucht nach diefem umd überjieht um jo 
leichter das unfcheinbare, trodene Blatt, das 
bewegungslos vor ihm jißt. 





Bot. F. Enod. 
Dieje Spanner-Raupe gleicht in der Sarbe, Form und Haltung : \ a 
täufhend einem der Rofenzweige. Auf dem gleichen Zweige wie die Callima 


fit aber noch em andres interejfantes Jri- 


Farben tragen, prangt bei den meilten 
Tagfaltern die gejamte Dberfeite beiver 
Flügelpame in Schmudfarben, die Ylügel- 
unterfeite dagegen it in der Negel nt 
Icheinbar gefärbt. Die Erklärung fi dieje 
auffallende Werjchtedenheit jieht man 
darin, daß die Tagjchmetterlimge in der 
Nuhe ihre Flügel über dem Nücden zus 
fammenflappen, jo dal nur die Unterjeite 
fihtber ift. 

Häufig wird die Farbenanpafiung noch 
durch eine Formanpajjung unterjtüßt md 
die Täuschung dadınd vollfommen gemacht. 
Gewilje bei uns heimische Falter 5. B. 
fönmen in der Nuheftellung leicht mit einem 
abgejtorbenen Eichenblatt verwechjelt werden. 
Noch auffallender. it die Blattähnlichkeit bei un 5. End. 


dem befannten „wandelnden Blatt“, einem pie in der Mitte hängende Raupe ahmt täufchend die abgeltorben: 
nie fehlenden Paradeftüd jeder Schaufjainnt- Sweige nad). 





Pot. &. Enod. 


Schußfärbung von Injekten. 
Auf den hier wiedergegebenen Narurphotographien find jogenannte „Eulen“ dargejtellt, die durch ihre Form und Sarbe fo jehr Pflanzenteilen 
ähneln, daß fie nicjt nur dem menjclichen Auge, jondern aud; dem Blicke ihrer Feinde (Dögel und Reptilien) entgehen. 





fett, da3 eine ebenjo gute Anpafjung zeigt. Man nu; chon recht genau Hinjehen, um das Tierchen über- 
haupt zır entdeden. C& ijt ein Vertreter der merkwirdigen Stabheufchreden, die eine geradezu frappante 
Ihnlichkeit mit trodenen Äftchen befiken. 

Gleich den ertwachjenen Infekte genießen vielfach auch bereits die Zugendftadien einen entiprechen- 
den Echuß. Al Beleg verweije ich mur auf die beiden fchönen Phntographien von Spannerraupen, Die 
dank ihrer bräimlichen Färbung und ihrer eigentümlichen ftarren Nuheftellung wie trodene Iftchen aus 
jenen. Andre Raupen täufchen in ihrer Zeichnung Blütenftände ihrer Wirtpflanzen vor (vgl. Abb. auf 
diefer Geite), die Kofons mancher Käfer gleichen überrafchend den Eamenfapjen ihrer Futterpflanzen, umd 
fo fießen fich unschwer noch zahlreiche entjprechende Beijpiele namhaft machen. Cbenjo verbreitet 
wie die Farb- und Formanpafjung ift die Mimifch im engeren Einne, die Nachäffung einer Tierart 
durch eine andre, verwandtjchaftlich oft 
recht fenjtehende Art. Das Modell oil 
dann gewöhnlich ein Tier fein, das 
wegen feiner Giftigfeit, Wehrhaftigfeit 
oder infolge widrigen Gefchmads alfjeitig 
gemieden tird umd nur wenig unter 
feindlichen Nachjtellungen zu leiden hat, 
während die Nachäffer felbft mehrloje 
und viel verfolgte Gejchöpfe ind. Die 
Horniffe mit ihrem gefährlichen Giftjtachel 
wird von emem Gchmetterling, dem 
harmlofen Homifjenchtwärmer, nachge- 
ahmt, ımd die hnlichkeit ift jo groß, 
dag der Laie fich wohl Faum getrauen 
mirde, einen Hormifjenjchwärmer ohne 
weiteres in die Hand zu nehmen. Wir 
fermen ferner berjchiedene Fliegenarten, 
die nır der Nenner von Hummeln, 
Weipen oder Bienen zu unterjcheiden 
vermag. 3 gibt Wanzen, Spimmen umd 
Käfer, die fich die wehrhaften Ameijen 
als Modell „gewählt” Haben. 

Noch ein amdres Beijpiel aus dem 
Leben der Schmetterlinge mag hier Cr- 
mähnung finden. An den Ufern des 
Amazonenftromes beobachtet man Häufig 
bunt gefärbte Schmetterlinge, Helifoniven, 
die, zu großen Schwärmen vereint, in 
trägem Fuge die Büjche umflattern. 
Obmohl die Tiere bereits auf weite Ent- 
fernung hin fichtbar find, merden jie 
doch faft niemals von Feinden beläftigt. 
Bergreift fih aber mirfli” mal ein 
unerfahrener junger Vogel an einem 
jolhen Schmetterling, jo läßt er feine 
Beute fofort mit allen Zeichen des Cfels 
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Bhot. &. Step. 


. A i = i i ig (i Mi igend d diejem 
fahren. Die Helifoniden befigen nämlich a ae a Be 








einen jo twiderwärtigen Geruch und Gejchmad, day 
fie von allen Tieren verfchmäht werden. Schon vor 
vielen Jahren war es mın Bates aufgefallen, daß 
jich unter dieje Helifonidenfchwärme regelmäpig einige 
andre, zu einer verwandtjchaftlich fernitehenden Gat- 
tung gehörige Schmetterlinge, nämlich Weiklings- 
arten (Pieriden) mijchen, die in Farbe, Zeichnung 
und Geftalt, ja jogar in der jchwerfälligen Art des 
Fluges, genau die betreffenden Helifoniden fopieren. 
Obmohl dieje Tiere einen jehr wohlichmedenden Braten 
liefern, werden fie dank diejer Ähnlichkeit ebenfalls von 
den Vögeln gemieden. Das ift wenigjtens die Anjicht 
von Bates und amdern Gemwährsmännern. 

Seit der Batesjchen Entdedung find in den ver- 
ichiedenften tropischen Gegendenzahlreiche entjprechende 
Fälle von Mimikiy nachgewiejen worden. Den er 
ftauntichjten Fall bietet ein jchöner afrifanijcher Tag- 
falter, Papilio Merope, der von Abejjinien bis nach 
dem Kaplande jajt über den ganzen dunklen Erbteil 





verbreitet ift. Hören toir, wa Auguft Weis- „Das wandelnde Blatt“ (Phyllium siccifolium), eine Ge= 
Z 2 ipenitheujchrecke, erjheint völlig wie ein Blatt. 


marn, einer der energiichiten Borfämpfer der Dar- 
minjchen Geleftionstheorie, darüber jchreibt: „Das 
Männchen ift ein jchöner, großer, gelblichweiger Falter | 
mit etwas Schwarz und mit Schwänzchen an den | 
Hinterflügeln, ähnlich unjerm Schwalbenihmwanz. Eine 
ganz nahejtehende Art fommt in Madagaskar vor und 
hat dort ein ebenjo gefärbtes Weib- 
hen, das fi nur durch etwas mehr Schwarz auf 
den Flügen unterjcheidet. Auf dem Feitlande von 
Afrika aber jmd die Weibchen von Papilio Merope 
m Farbe und Flügeljchnitt fo verjchieden, 
dag man ihre Zugehörigfeit zu den Männchen nicht F A 
glauben mwirde, wären nicht mehrfach aus den Giern & 
eines Weibchens beide Gejchlechter erzogen worden. ! 
Die Weibchen ahmen nämlihin Südafrika eine Amauris- 
Art nad), A. Echeria, von jchiwarzer Grundfarbe mit 
weißen oder bräunlichweien Spiegeln und Flecken, und 
gleichen ihr in der Tat aufs täufchendfte. Was aber 
den all in theoretischer Beziehung noch interejfanter 
macht, ijt der mftand, daß die nachgeahmte A. Echeria 

in der Kapfolonie fich ziemlich ftarf von der in Natal ! 
fliegenden A. Echeria unterjcheidet, und da; die Weib- 
chen von Merope diejen Lofalvarietäten gefolgt find h 
und ebenfalls eine Kap- und eine Natal-Lofalform dar- EEE Eee 





Re 
ftelfen. Aber auch damit find wir noch nicht am Ende, Phot. ©. Step. 


denn im der Kapfolonie fliegen nod) zwei andre Die auf dem Baumjtamme unten, nahe der Mitte jitende 
go: P he ER ) e .__ Waldeule (Moma orion) gleicht täujchend der zerrijjenen, 
Weibchen von P. Merope. Tas eine davon hat eine mit SIechten bewachjenen Rinde. 
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gelbrote Grundfärbungund gleicht 
der dort mafjenhaft lebenden 
immumen Danais Chrysippus; 
das andre ift vollfommen ver- 
Ichieden davon, denn es ahmt 
jeht gut die in derjelben Gegend 
Afrikas Häufige und immune 
Danaide, Amauris niavius, nach, 
nicht nur in dem jchönen reinen 
Weiß ıumd tiefen Schwarz der 
Flügelfläche, fondern auch in der 
Verteilung dieferzarbenzueimem 
Zeichnungsmufter. Wir haben 
alfo in Airifavier verjdhie- 
dene Weibchen von P. Me- 
rope, bon denen jedes eine ge- 
Ihüste Danaidenart nachahınt.“ 
Bbot. © Etep. Auch aus dem reife der 
Das Injekt ahmt in der Seichnung der STügeldecken jelbjt die kleinen Rijje in höheren Tiere lajjen fich meh- 

der Holzplanke nad). 





tere entiprechende Beijpiele an- 
führen. So lebt in der Waldumgen ton Guatemala die wegen ihrer drohenden Giftzähne gefürchtete Ko- 
tallenjchlange, Elaps fulvius, ein auffallend prächtig gefärbtes Tier, dejjen glänzend xoter, bon fchwarzen 
Duerbinden umzogener Körper weithin leuchtet. Tiefe bei Gifttieren oder auch bei Tieren mit widerlichem 
Gejchmad, 3. ©. den vorhin erwähnten Helifoniven, häufig vorkommende grelle Färbung deutet man im 
allgemeinen als Wamımgsfignal, um etwaige Feinde von einem Angriffe abzufchreden. Wergejellichaftet mit 
der torallenjchlange lebt eine zu einer andern Gattung gehörende, Harmloje Schlange, Erythrolampus venus- 
tissimus, die der Korallenfchlange in allen Rımften jo ähnlich fieht, da nur ein guter Kenner die beiden 
Tiere zu unterjcheiden vermag. ... un r Zu Se A = 
I andern Gegenden, in denen ; 
Elaps fulvius son einer ver 
wandten Art mit Schwarzen, gelb 
gejäumten QDuerbinden erjett 
wird, ift auch Diefe Cigen- 
heit getreulih bon ungiftigen 
Nachahmern fKopiert worden. 

Wer mollte nach folchen 
Beilpielen, die Leicht noch um 
viele gleich fchlagende vermehrt 
werden fünnten, an der hohen 
Ihüßenden BedeutungderSchuß- 
färbung umd Mimikiy zweifeln? 
Troßdem erheben jich bei einer 
hitiihen Würdigung der Tat- 
jahen manche gewichtige DBe- 
denfen, und es muß zuaeftanden 
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Boot. ©. Step. 
werden, daf; in der Konftruktion Das marmoriert erjcheinende Infekt gleicht täujchend den Moofen und Slechten 
bon Mimikrhfällen vielfach arg auf verwittertem Geitein. 
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gejündigt wird. Weil ein Tier ein jandfarbenes Stleid 
trägt, einem trudenen Zweig oder einem Blatte ähn- 
(ich jieht, ift e3 noch nicht erwiejen, daß ihm dieje 
Eigenjchaften auch wirflich Nußen bringen, und es 
bejjere Ausfichten hat, jeinen Berfolgern zu ent- 
gehen, als feine ungejchüßsten Artgenojjen. Schr häufig 
wird man finden, dal; Tiere, die in der fimftlich ge- 
wählten Umgebung einer Schaufammlumg ausge- 
zeichnet angepaßt erjcheinen, jich im der Natur mit 
Lorliebe auf Gegenftände jeben, von denen jie deut- 
fi) abjtechen. Das gelbe Orvensband, Catocala 
nupta, 3. B. ahmt in Farbe und Zeichnung dunkle, 
flechtenüberzogene Mauerjtücte nach, man findet e& 
aber meijtens an hell beleuchteten Plägen figen, mo 
feine Schußfärbung ihre Wirkung verliert. CE märe 
wirklich von größter Wichtigkeit, die zahlreichen Fälle 
angeblicher Schußanpajjung einer genauen, kritiichen 
Nachprüfung zu unterziehen und auch das Erperiment 
Iprechen zu lajjen. Leider ijt das bisher noch recht 
vernachläfligt worden. Mür it werigftens nur ein 
Berfuch mit pofitivem Ausaange befamt. In Neapel 
band man an einem belaubten, an erpamierter Stelle 
ftehenden Strauche zahlreiche braun und grün ge- 
Färbte Gremplare von Gejpenjterheujchreden (Rhaz- 
miden) jet. Während nach verhältnismäßig kurzer 
Zeit die meiften braunen Heufchreden ein Opfer ber 
Vögel geworden warert, blieb von den grünen Eremp- 
3 A laren ein größerer Prozentjat verjchent. Doch jelbit 
Das Injekt (links) ijt in der Särbung von ae (U SCI. NEUE TON EEE ee 
Planke kaum zu unterfceiden. prüfung, ehe man es als vollgültigen Beweis an- 
Iprechen darf, denn der Zufall jpielt jo wunderbar. 
In vielen Föllen bedarf es aber Tediglich einer einfachen Überlegung, um zu zeigen, dak den Tieren ihre 
Ipmpathiiche Färbung nicht von fo lebenswichtiger Bedeutung jein Fann, wie man gemeinhin annimmt. Was 
joll 3. B. den großen Taßenartigen Naubtieren der heijen Länder, den Tigem, Löten, Jaquaren, Ranthent 
ur. eine jchüßende Färbung und Yeichnung nügen? Man meint, die Schugfärbung erleichtere in diejen Fällen 
den Nüäubern die Annäherung an die Beute. Das flingt jehr einleuchtend. Eind aber nicht die Hagen gerade 
ausgejprochene Nachttiere, beginnen und endigen ihre Naubzüge nicht mit der Dunfelheit? Bei Nacht 
find aber nicht nur die Klagen, jondern auch alle andeın Tiere grau. Auch für die Beutetiere ift der Nuten 
einer Schußfärbung vielfach vecht problematifch, da ihre Femde, die verjchiedenen Kaßenarten, fich haupt 
fächlich Durch das Gehör, Wölfe und Hunde durch den Geruch leiten lajjen. 

Die jchügende Ahnlichleit vieler Injekten wird doch aber wenigjtens einen Zmwed haben? Ich mill 
das natürlich gar nicht beftreiten, nur auch hier wieder vor einer Überjchäßung der biologischen Bedeutung 
warnen. Böte die Anpaffung den Tieren wirklich ein jolches Übergewicht über die in diefer Hinficht nicht 
angepaßten Arten, wie fommt es dann, dal fie diefe noch immer nicht im Konkurrenzfampje vemichtet 
haben? Man mühte dam wmenigftens annehmen, daß die gejchügten Arten die ungejchügten an Ver- 
breitung md Sndividuenzahl weit übertreffen, eine Worausjegung, der die Tatjachen jedoch Kar twiver- 
iprechen. Man denfe nur einmal an die Pieridven (Weiflinge) und Vanejjiden (Füchje, Pfauenaugen ujm.) 
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unfver Heimat. Jeder Infeltenfanumler weiß; außerdem, tie jehnell fich das Auge übt, auch die am beften 
angepaßten Tiere in ihrer jchütenden Umgebung zu entdeden. Sollten fich da die tierifchen Verfolger, 
deren Sinme im allgemeinen fo viel jchärfer find als die unfrigen, wirklich von einer oberflächlichen Shnlich- 
feit täujchen lajjen? 

Wie fan man fich endlich folche Fälle erfläven, in denen eine Tierart eine andre aus einem weit 
entfernten Gebiete nachahmt? Ein charakteriftiiches Beiipiel hierfür führt Nigner-Abafian von einem 
brafilianifchen Schmetterling, Semnia auritalis, an, der die verwandtjchaftlich jehr jene jtehende Caryatis 
viridis fopiert. Hier fan es fi) doch mm um eine zufällige Ahnlichfeit Handeln. Wirde man jedoch die 
beiden Arten in dem gleichen geographijchen Gebiet finden, jo fünnte es gar nicht fehlen, daß auch diejer 
Fall als ein jchlagendes Beilpiel von Mimikry angejprochen twoinde. 

Wenden wir uns endlich nochmals den Giftichlangen und ihren ungiftigen Nachahmern zu. Nach 
der üblichen Deutung follen die leßteren bon den Feinden ebenfalls für Giftichlangen gehalten und Deshalb 
gemieden werden. Wer fan nun aber eim fchlangenfreljendes Tier nenten, das zwilchen giftigen oder 
ungiftigen Arten auch nur den geringiten Unterjchied macht? Mit gleichem Behagen verzehrt unjer gel 
eine harmloje Ringelnatter oder eine Kreuzotter, und der Genuß der Giftorüfen verurfacht dem Tierchen 
auch nicht das mindeite Unbehagen. Gelbit gegen den Bil der Schlangen erjcheinen die meiften tierijchen 
Schlangenjäger nahezu immun, daher verjagt ihnen gegenüber auch die Nachäffung vollitändig. Der Menjch 
endlich, der dann als Feind übrigbleibt, macht bei jener Verfolgung doch Höchitens den Unterjchied, dag 
er den giftigen Arten noch jchärfer nachjtelft. 

Wir jehen aljo, da hier noch manches umngelöfte Problem vorliegt, und daß nur jorgfältige Unter- 
juchungen und planvoll angejtellte Erperiniente zu einer gerechten Windigung der biologischen Bedeutung 
der Minifry führen Fönnen. 


Der Kaiman. 
Bon Dr. %h. Zell. 


pn Vollsmumd unterjcheivet nicht genau zwilchen Krofodilen und Alligatoren, was auch weiter nicht 
wımnderbar it, denn die wiljenjchaftliche Einteilung it ziemlich verwidelt. Man teilt die jebt lebenden 
Krofodile in Gaviale oder Schnabelfrofodile, Alligatoren und SKrofodile ein. Zu den echten MAlligatoren 
zählt man den Hechtfaiman (Alligator mississipiensis) in dem jüplichen Teile von Nordamerifa und 
den China-Alligator (Alligator sinensis) im Unterlaufe des Nang-tie-fiang. In Südamerifa leben fol- 
gende Arten von Alligatoren: Der Schafare (Alligator latirostris), der Brillenfaiman (Alligator sclerops) 
und der Mohrenfaiman (Alligator niger). Andre rechnen diefe Arten zu den Brillenfaimans, die fie von 
den echten Kaimans, dem Orinofo- (Alligator trigonatus) und dem brafilianiichen Saiman (Alligator pal- 
pebrosus) trennen. 

Die Aufzählung der einzelnen Unterjchiede wiirde zu weit führen; nur fei hier darauf hingewiejen, 
daß die Alligatoren ftumpfe, die Krofodile gewöhnlich jpige Schnauzen befiten. 

liber die Lebensweie diefer großen Echjen find wir einigermaßen unterrichtet, obwohl natürlich noch 
viele Punkte ver Aufklärung bedürfen. Sie ift im allgemeinen auffallend übereinstimmend. 
Gemilje Unterjchiede find lediglich eine Folge der Umgebung, in der jich die Tiere befinden. So legen 
die Kaimans ihre Eier — gewöhnlich 20 bis 60 Stück -— in den dichten Pflanzenwuchs der Flußränder, 
während die Ktofodile der alten Welt ihre Nefter im Sande anlegen und mit einer dicen Sandichicht be= 
decen. Auffallend ift die geringe Größe diejer Eier, die Gänfeeiern gleichen. Das Ausbrüten wird durch die 
Wärme der Sonnenjtrahlen beroirkt. 

Sobald die Jungen zum Auskriechen fertig find, laffen fie jchrille Töne erjchallen, worauf die Krofodil- 
mutter die Eier ausgräbt. Das Zerbrechen der Schale gejchieht durch einen horigen, jchnabelartigen Fortjah 
am Opberkiefer, den jogenannten Cizahn, der bald nach dem Verlajjen des Eis abfällt. Bei dem Kaiman- 
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meibchen ift ein folches Ausgraben nicht erforderlich, da es mur die Schicht Holz oder Laub fortzunehmen 
hat, mit der die Jungen bededt jind. Bei den Krofodilmüttern ift eS zweifelhaft, ob fie ji) der Zungen 
annehmen und fie behüten, bei den Kaimanmeibchen hat man dagegen eine jolche Brutpflege beobachtet. 

Auffallend ift das langjame Wachstum der Echjen. Bei ganz alten Cremplaren, die eine Länge bis 
zu 6 m bejigen, nimmt man ein Alter von Hundert Jahren an. Alle Ranzerechjen find ausgejprochene 
Nachttiere. Am Tage liegen jie träge auf Candbänfen und laffen ji von der Sonne beicheinen, in der 
Dämmerung gehen fie auf Raub aus. m erjter Linie bejteht ihre Nahrung aus Fichen, doch verichlingen 
fie alles, was jie überwältigen fünnen. Gie jallen insbejondere Die zur Tränfe fommenden PVierfüßler, jelbit 
Rinder und Pferde an. So ungejchiet fie auf dem Lande find, jo pfeilichnell bewegen jie ich im Waijer. 
Die erfahte Beute roird zunächit unter Waffer gezogen und dadurd erjtidt. Hierauf wird fie auf eine Sand- 





Junge Kaimans, die joeben den Eiern entjchlüpfen. 
Die Eier gleichen an Größe Gänfeeiern und find fehr hart. Mit Hilfe eines „Eizahnes“ befreit jih das junge Tier aus jeinem Gefängnis. 
banf gejchleppt und dort verzehrt. NKleinere Tiere werden im Schteimmen, während der Kopf jich über dem 
Wafjer befindet, verjchlungen. 

Da bereits die Jungen Töne von fich geben, jo mu; man die von manchen Naturforichern behauptete 
Stummbheit der Krofodile bezweifeln, obwohl fie am Kehlfopf Feine Stimmbänder bejiten. Den gleichen 
Wiveripruch zwifchen Körperbau umd Lebensweile finden wir beim Geruchsorgan. Aus jenem Bau mühte man 
ichliegen, daß; das NRiechvermögen aller Krofodile nur mäßig jei. Da es jedoch allgemein fejtiteht, daß jämtliche 
Ehjen zur Paarungszeit einen durchdringenden Mojchusgeruch ausftrömen, jo fann man fich mit diejem Er- 
gebnis nicht einverftanden erklären. Der Mofchusgeruch ijt jo jtark, daß er dem Cimropäer den Genuß des 
Fleifches verleidet, außerdem find die Mojchusprüfen ein begehrter Handelsatifel, da fie von den Schönen 
de3 Landes zum Einfalben der Haare und damit zur Erhöhung ihrer Reize begehrt werden. 

Dem Winterfchlaf unfrer Säugetiere entjpricht bei den Krofodilen ein Vergraben im Schlamm, 
fobald die Lagumen und Flüfje austodnen. Wenn fie fich dann wieder mit Wafjer füllen, erwachen auch die 
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Echfen aus ihrem Traumzuftand. Auffallenderweije flirchtet man dieje großen Räuber in manchen Gegenden 
jehr, in manchen gar nicht. Wir können an andern Tieren ähnliches beobachten, 3. B. beim Ruma, der ge- 
möhnlich als feig gilt, aber an mancden Gtellen mehr als der Jaguar gefürchtet wird. 

Alle Krofodile find auf dem Lande entjeklich feig, mögen jie im Wafjer auch noch jo angriffsluftig 
fein. Wahrfcheinlich haben die Tiere zu diefem Verhalten allen Grund. Wie oft hat man nicht jein Er- 
ftaumen darüber geäußert um eimen ähnlichen Fall anzuführen — dal; ein jo mutiger Räuber mie der 
Wanderfalf fich von Bufjarden und anderm Gejindel, gegen die jich eine Glude verteidigt, jeine Beute 
abnehmen läßt. Der Wanderfalf ift eben auf dem Grobsden machtlos. Genau jo wird eS bei den Kirofo- 
dilen liegen. Shre Waffen find das riefige Gebi; und der Schwanz, mit dem jie ji) die Beute vor den 
Nachen jchlagen. Wuchtige Schläge mit dem mächtigen Schwanz fünnen jie jedoch nur im Waljer aus- 
führen, auf dem Lande dürfte ihnen das mwegen des Gewichtes jehr jchiwer fallen. 

Wie die Seelümen, jo verjchlingen auc) alle Krofodile Steine. Dal; Dadurd) die Verdauung angeregt 
werden joll, wie allgemein angenommen wird, erjcheint mir nicht glaubhait. In meinen Büchern habe ich 
diefen Punkt eingehend erörtert. Sch halte die Anfchauung der Eingeborenen jür richtig, daR diejer Ballaft 
das Tauchen erleichtern fol. Wie unjre Hunde, jo haben dieje Wajjertiere ihren Magen jo in der Gemalt, 
daß ihnen das Herausgeben nicht die geringite Schwierigfeit verunjacht. 

Über die Feinde der alten Krofodile ift man ganz im unflaren. Die jungen Banzerechien werden 
von zahlreichen Vögeln, namentlich aber von den größeren Artgenojjen veripeit. Das ausgemwachjene 
Krokodil foll fich vor dem Haififch und den großen Delphinarten fürchten, der Kaiman imebejondere mit 
der Anafonda fämpfen. Bon andrer Geite wird das beftritten. Wihmann meint, da beim Nahrungs- 
mangel der Kannibalismus unter den Srofodilen ihre Zahl in Schranfen halte. 

Seit Einführung der Feuerwaffen ift die Macht der Panzerechien gebrochen. Jm Nil und in Nord- 
amerifa jind fie fat ausgerottet. Früher fing man fie an der Angel, die Kaimans insbejondere mit Schlingen 
oder Neben, umd exjchlug jie mit Arten. 








Bhot. W. P. Dando. 


Der Kaiman. 


Ein Kaiman ijt weder ein Krokodil noch ein echter Alligator, obwohl er zu der Gattung der Alligatoren gehört. Seine Haut ift tiefjchwarz mit 
gelben Partien. 











Gletjherjpalte im Gebiet des Gabelhorn-Gletjchers. 
Nad; einem Gemälde von Wilh. Kranz. 
Die Gletjherfpalten haben zumeijt ihre Urjahe in jtarken Unebenheiten des Untergrundes. An den Spalten zeigen die Eismajjen 
oft eine wundervolle, grünlihe und blaue Färbung. 
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BDhot. Bittorio Gella. 


Der Märjelen-See am AletjdyGletiher in Wallis. 
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Die Gletjcher im Hochgebirge. 
Bon Prof. Dr. Adolf Marcuje. 


DI man fich in die Höhen der eisumtmobenen Gebirge begibt, fühlt man den Zauber einer bejondern 
Welt auf diefer Erbe, mo eine erquidende Befreiung von irdiichen Feljeln Herrjcht, und mo zugleich, 
bei bejonderz ftarfer Erregung der Geele, eine außergewöhnliche Betätigung der menjhlihen Kräfte verlangt 
wird. Sehr treffend und padend jchildert Paul Güßfeldt in feinem Hafjiihen Buche „Der Montblanc” 
den Aufenthalt in den Eisregionen de3 Hochgebirges und den ungewöhnlichen Eindrud in jener hohen umd 
abgejchloffenen Welt der Gfletfcher. Nicht das Bemwußtfein, Durch Wände und Klüfte von den Menichen 
getrennt zu fein, nicht die NRüchtvirfung vorangegangener Straftausgabe auf den augenblidlichen Zuftand der 
Nuhe, fondern in exrjter Linie eine merkwürdige Konzentration der äußeren Eindrüde durch die gemaltige 
Einfamfeit wirft auf die Seele de3 Schauenden. Umd oft erblühen auf dem Boden von Tele md Eis 
Sreuden höchjter Art, die weder auf dem Boden des Neichtums noch des äußeren Glanzes dem Menjchen 
zuteil werden fönnen. 

Sn dieje hehre Welt der Gletjcher follen uns die folgenden Betrachtungen führen, die unter anderm 
im Anflug an das ausgezeichnete Buch von Sohn Tyndall einen allgemeinen Einblid in die Natur jener 
höchjiten, in die reine Atmojphäre ragenden Eisgebilde der Erde geben jollen. 

Unter Gletjhern verfteht man gewaltige Eisjtröme, die aus Feldern von Firnjhnee im 
Hochgebirge entjtammen und Yanajam talabwärts wandern. Die Firnjchneefelder ihrerjeits entitehen Durch 
die atmofphärifchen Niederfchläge innerhalb der ewigen Schneezone der Hochgebirgzaipfel oder ihrer höchiten 
Taleinjchnitte. Der immer mehr jich fteigernde Drud durd) unaufhörlich ftattfindende Schneefälle in jenen 
Regionen verwandelt den zuerft ganz loderen NWeujchnee in den qroblömigen Firn, der daher aus 
allmählich fich fteigernden Schneeanhäufungen entiteht. Diejer grobförnige Firnjchnee jöngt bejonders an 
den tiefern Stellen des Firnfeldes zu bereilen an und tritt fehlieglich an der jogenamnten Fimlmie als 
Gletijherei3 in Geftalt eines mehr oder weniger breiten Etrones aus, der langjam talabwärts zieht, 
bis er in den tieferen Negionen zu Gletfhermajjergemworden, Bäche und Ströme jpeilt. Bei dem 
BufammenballendesFim- BONN EN LEN hängt, zwar für den je- 
jchnees umd beim Bilden en. | meiligen Moment durdh- 
von Blöden im Gletjcher- jchneiden, erhält jedoch 
eis aus einzelnen Stüden niemal® zwei Teile, da 
jpielt der phnfifalifche das in der Schnittfuge 
Borgang der fogenannten befindliche Wafjer jofort 
Negelation (fiehe wieder gefriert und die 
Abb. Negelationserperi- oberhalb der Himdurdh- 
ment) eine große Rolle. gehenden  Drahtjehlinge 
Der Hergang ift dabei liegenden Eisjlächen von 
folgender: Wenn zwei &is- neuem zujammenfügt. Bei 
jtüde ich mit den fchmel- den Gletjhern untexjchei- 
zenden Oberflächen be- det man nun Firne 
rühren, jo frieren fie fogar Ichnee, Firneis umd 
bei hoher Lufttemperatur ichließlich Gletjchereis, 
zufammen, fobald ftarker die fich äußerlich jchon 
Drud vorhanden ift. Auf durch den verjchiedenen 
diefe Weije farın man z.B. RO ES | Anblid umd der Konftitus 
einen Eisblod, umdenman Regelationserperiment. tion nach dur) die dom 


R s Eine Drahtichlinge, an der ein jhweres Gewicht hängt, wird über einen \ N 
eine durch Gericht be- Eishloc nn nes mm Deuces ja au diefer Stelle, fojen Firnjchnee bis zum 
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unter wachfendem 
Drucdmehrund mehr 
abnehmende Luft- 
menge innerhalb des 
Gebildes Tennzeich- 
nen. Se nachdem 
die Gletjcher, deren 
Struktur im allge- 
meinen fürmig oder 
blätterig jein fan, 
mit Rillen und Stret= 
fen, außnureinem 
oderausmehreren 
Simfeldern entjtam- 
men, heißenjieein- 
fahe&letjcdher 
oderzufammen- 
gejegte. PIE) 
Haffiiche Typen für 
einfache Ofletjcher 
gelten der Nhone- 
und Oberaar-Ölet- 
jcher, während als be- 
fonders charafteriftijch 
für zufammengejeßte 
Gletjcher der &orner- 
gletjher am Monte 
Rofa und der Aletjch- 
gletiher im Wallis 
zu bezeichnen find. 
Ferner unterjcheidet 
man zhoichen Cis- 
feldern, die bis tief 
ms Tal hinabgehen 
(Zalgletjden), 
und folchen, die nur 
auf Hochgebirggab- 
hängenliegen (Hoch- 
gletjher). Emd- 
(ich Hat man neuer- 
dings je nach der 









x Original-Aufnabme der PBhotoglob-Go. Bürid). 
Gletihermühlen im Luzerner Gletihergarien. 


geographiichen Lage oder Himatifchen Zone noch vier mehr oder weniger verjchievene Typen von letjchern 
auf der Erde fejtgeftellt, die al alpine, norwegijhe, grönländifche md tropische Gleticher- 


formationen bezeichnet werden. 


Die alpinen Gleticher, die ji unter amderm im aftatijchen Hochgebirge 


borfinden, weijen jchmale, langgejtredte Cisftröme auf, während die norwegiichen Gletjcher gewaltige, oft 
ganze Hochebenen bededende Eisfelder darjtellen. Die grönländiichen ©letjcher, die zumeiit jchrwach geneigt 
gegen das Meer abfallen, charafterifiert mar als Inlandeis, umd die tropiichen Gletjcher endlich stellen 
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fleinere, aber ftarf an der Oberfläche zerjeßte Eisftröme dar. Ye nad) der Beichaffenheit des Untergrundes 
machen fich verjchiedene Arten von Spalten in den Gletjchergebilden geltend, die als Längzipalten oder 
QDuerjpalten auftreten können. 

Nachdem fomit die Entjtehung und Bejchaffenheit der Gleticher ganz Furz im allgemeinen gejchilvert 
worden ilt, jollen jeßt, bevor zu einer fpezielleren Betrachtung diejer Eisgebilde übergegangen wird, exit 
noch einige Daten über die geographiiche Verbreitung jowie über die Bewegung der niemals in Ruhe 
befindlichen Gletjcher mitgeteilt werden. Sn Europa befinden fich die zahfreichjten Gletjcher in Spitbergen, 
Ssland, im norwegifchen Hochgebirge, in den Alpen ımd den Pırenäen. Allen im Gebiete der Alpenfette 
fommen fajt 1200 Gletfcher vor, die fich) manchmal über 20 km lang und beinahe 2 km breit erjtreden. 
Auf dem ajiatiichen Kontinente trifft man die größten Gfletiher im Himalajagebirge, das zugleich den 
höchjten Berg der Erde (vumd 8900 m Erhebung) enthält, ferner ine Hindufufch- und Karaforumgebirge, 
two Gletjcherfelder mit faft 60 km Länge vorfommen. Während der afrikanische Kientinent bis auf wenige 
Hochgebirgsgipfel (Kilimandicharo, Kenia und Nunjoro) ganz gletjcherfrei ift, befinden jih auf Neujeeland 





Gletjhertiich auf dem Rhonegleticher. 


zahlveiche und bedeutende Gfetjcher. Auch in Nord- ımd Südamerifa kommen großartige letjchergebilde 
bor, unter denen als der mächtigfte der falt 100 km breite Humboldtgletfeher zu nennen ift. 

Sletjcher ftehen nie ftill,. jondern wandern langjam talwärts. Die Schnelligkeit diefer ewigen Berne: 
gung ift jehr verjchieden je nach der Neigung der Eisfelder, die bon menigen Graden bis zu 30° gehen 
fan. m allgemeinen wandern die letjcher pro Tag um Beträge, die zwijchen 6 und 20 cm liegen. 
Eine Ausnahme hiervon machen aber die Gfetjcher Grönlands, die troß geringer Neigung ganz exrftaunliche 
Geichreindigfeiten in ihrer täglichen Bewegung aufweifen. Dajelbt bewirkt offenbar der Foljjale Nachjchub 
des Srlandeifes fo ftarfe Fortbewegungen der Sletjcher, daß fie bei einigen 6 m, bei andern jogar bis zu 
22 m am Tage betragen. Durch Abjehmelzen bei Qufttemperaturen über 0° nehmen die Gletjcher natur- 
gemäß ab, md das dadurch entjtehende Schmelzwafler verjinft in Spalten oder in größeren Öffnungen, 
die man aß Gletijhermühlen zu bezeichnen pflegt. ‚Endlich tritt das Schmelzwaljer am unteren 
Sfetjcherende durch das fogenannte Gletjchertor als Gletjhermwaffer aus. Dieje untere Grenze 
der Gfetjchergebilde wechjelt in exjter Linie mit den Jahreszeiten, dann aber auch in ganz befonderen Pe- 
tioden, die als deutlich ausgeprägte Epochen für Vorrüden oder Zurüdgehen der Gletjcher gelten Fünnen. 





"DI21S ‘779 'R "109 





& 


uaupaoyız Hauıol iu aalplyajdangsasgun aa 





ıE 














Wunder der Natur I. 





Sm allgemeinen find gegenwärtig nach neueren Unterjuchungen alle Gleticher auf der ganzen Erde im 
Nücgange begriffen. Als ein Flaffifches Beijpiel fann der Grindelmaldgleticher im der Schweiz gelten, der 
in den legten 20 Jahren faft um 240 m zurüdgegangen: it. 

Die genauere Erforjchung der Gletjcher Hat ext im 19. Zahrhundert begonnen, wenn auch jchon die 
berühmten, 1760 erjchienenen Unterfuchungen des erjten Montblanc-Bejteigers Saufjure unjre Kenntmijje 
über die Eisperhältniffe im Hochgebirge wejentlich fördern fonnten. Jebt ift jeit etwa 18 Jahren jogar eme 
internationale Gletiherfommifjion tätig, die alle auf Erforfchung der Gleticher bezügliche Arbeiten jammeln 
und herausgeben joll. 

Betrachten wir jchlieglich den ©letjcher noch alS bejondere geologijhe Formation, jo Fönnen wir 
uns das folgende Bild von feiner Bedeutung und Wirkung machen. Nicht nur Eismafjen werden durch 
die Gletjcher aus Hohen Bergregionen talmärts gebracht, fondern zugleich aud, erhebliche Gejteinsmailen, 





BDhot. Wundt. 


An der Wiege der Gleticher: Matterhorn und Dent d’Herens. 


die bon den Felswänden des @letjcherbettes hevabjtürzen und auf dem Rüden der jich fortbewegenden 
Eismafje ins Tal geführt werden. Jeder Gletjcher wird von Bergen begrenzt, die der Regen ausmäjcht 
und der Froft zerreißt. So wird der Gletjcher an jenen Rändern immerwährend mit Trümmern bederkt, 
die von den begrenzenden Bergen herrühren und teil aus großen oder Heinen Steinen, teils aus Schutt- 
majjen bejtehen. Solche Streifen von Trümmern oder Schutt nennt man Moränen, die bejonvers 
haralteriftiich am den Geiten des Gletjchers entlang al fogenannte Seitenmoränen auftreten 
(iehe Abb. Seite 269: Die breiten Moränen des Unter-Nargletichers). Stellen wir uns jest einmal einen 
größern, auf dem Gletjcher liegenden Felsblod dor. Dur die Einoirkung der Sonnenmwärme umd die 
Eihikung des Gteines muß da3 Ei um den Stein rajcher fortichmelzen al das unter ihm liegende Eis. 
Sp entjteht der fogenannte Gletjfchertijch, bei dem der Stein auf eimer ftehengebliebenen Eisjäule 
ruht (jede Abb. Seite 268: Gfetjchertijch auf dem Ahonegleticher). Wenn jolche Gfetjcherfteine genügend 
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Phot. Wundt. 


Öletjherwanderung. 
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bon der Sonne beftrahlt werden, fo fann man aus ihrer Neigung gegen die Unterlage unmittelbar md 
fiher auf die Südrichtung (Marimum der Sommenbeftrahlung) jchliegen. Mber nicht nur auf der Ober- 
fläche der Gletfcher, fondern auch inmerhalb des Gifes, ja jogar am Boden der Gletjcher, fommen Gejteins- 
maffen vor. Die erjteren zeigen die jogenannten Gletjherjchliffe, die Iekteren werden zumeift 
zerrieben und finden jich dann in den Gfetjcherbächen als jugenannte Gletjhermilch ver. Jeder 
Gletjcher, der fich zurüczieht, Hinterläßt außerdem in feinem Gejteinsbett deutliche Streifen als charatte- 
riftiiche Gletfherjchliffe. Colche geologichen Stennzeichen dienen zur genaueren Forjchung über 
die Ausdehnung der Gletfcher in früheren Epochen der Entividlung unfjres Planeten, insbejondere in den 
geologijchen Vorzeiten oder den jogenannten Ciszeiten, wobei auch die von den Gletjcherbewegungen mit- 
genommenen großen Steine oder die erratiihen Blöde eme jehr merfwürdige Rolle jpielen. 

Zur Epoche der leßten Eiszeit, die nach befonderen Unterfuchungen am Ahonegletiher und unter 
gemwiljen Annahmen geologijcher Art etwa 15 000 Sabre Hinter uns liegen dürfte umd vielleicht nach vielen 
Sahrtaufenden, wenn die für 
Entjtefung der Giszeit ange- 
nommenen ajttonomijchen Ur= 
jachen richtig ind, wiederfehrt, 
war ein großer Teil der Erd- 
oberfläche mit gewaltigen Glet- 
ichern bededt. Wir treffen über- 
all in umfrer deutjchen Heimat 
auf die Spuren jener Eismajjen, 
die in grauer Vorzeit das Land 
bedectten, und ganze Landjchaften 
verdanfen ihr charafteriftiiches 
Gepräge jener Epoche. Yebt jind 
jie in der warmen und gemäßig- 
ten Zone der Erde mu noch im 
Hochgebirge zu finden, imo jte 
die Spigen der Bergriejen Teuch- 
tend frönen und den Menjchen 
zur Befteigung Ddiejer hehren 
Gebilde anjpornen. 

Nirgends gilt das Wort 
„auf den Bergen ift Freiheit” 
mehr als in der Negion der 
Hochgebirgegletjcher, deren Zau- 
ber jich jeßt nicht nur dem mit 
Aufbietung aller Kräfte empor- 
jteigendenBergtwanderer, jondern 
neuerdings auch demjenigen er- 
Ihließt, der im Ballon, frei in 
der Luft jchtwebend, das Hoch- 
gebirge überfliegt und fo einen 
Überblie über das Gebirgsganze 
gewinnt, der dem Wanderer ver- 
jagt bleibt. i 3 
Öletjchergebiet unter dem Jungfraugipfel, nahe der Station Eismeer. 














Ungekannte Bekannte. 


Bon Dr. Adolf Heilborn. 


%G ift Schon eine aute Meile her, daß wir draußen am Yeldrain mit unfern Spielfameraden fangen: 
„Schnede, Schnede, Schniere, zeig mir deine Hörner alle viere...” und uns dabei über die Hand eine 
jener buntgehäufign Schnirfelfchneden (Helix) Friechen Tiefen, die uns dann zumeijt auch den Ge- 
fallen tat und ihre „Hömer alle viere” herborftredte. ES ift jchon eine gute Weile her, und unjre harnılofe 
Freude an den jeltiamen Weichtier hat jich längjt in Gleichgültigfeit, in Abjcheu und, wenn wir ivgendivo 
ein Stücdchen Land mit Gemüje oder Blumen bebauen, gar in Haß verivandelt; denn Bflanzenjchädlinge find 
die Schnirkelfchneden ganz gewiß. Aber auch etwas Geheimnisvolles, Miytiiches haftet nun den Lebens- 
Äußerungen der Schnede an, die dem finnigen Naturfreunde von ehedem al Symbol der Häuslichkeit 
und Sinnbild des Langjamen oder richtiger der zielbemwußten, jicherer al3 jähe Haft zu rechtem Ende 


> 


führenden Gtetigfeit er- 
jchien. Zumal die jonder 
baren Sinnesorgane der 
Schnede jchemen etiwas 
Hätjelhaftes zu haben. 
„Siehit du die Schnede 
da? Gie fommt heran- 
gefrochen”, jagt Mephiito 
zu Fauft in der Wal- 
purgisnachtizene: „Mit 
ihrem tajtenden Ge- 
lit hat fie mir jchon 
mwasabgerochen. Wenn 
ich auch will, verleugm’ ich 
hier mich nicht!” 
Wieviel mehr noch My- 
ftiiches muß die Schnede 
aber für das Mittelalter 
gehabt haben, da der alte 
Gesmer in jeiner durchaus 
mwiljenichaftlich gemeinten 
„Zierfunde” über Die 





Bhot. E. Step. 


Weinbergsjchnede. 
Schneden noch) berichtete: Dieje größte Schnirkeljhneke Europas wird bekanntlich gezüchtet und namentlich in füdlihen Ländern als 
Sajtenjpeije in Mengen verzehrt. 


„Die Schneden mwachjen 
aug dem faulen jchleim der Erden bnd NKreuter, dann jolcher jchleim erhartet in ein fchalen, in 


welcher fie wohnen; jo er feiner jchalen beraubt toird, ftirbt der Schned... Die Schneden auff Latein 
Ariones genandt, — gemeint ift vermutlich eine Nactichnede — betriegen jhre Feinde, die Wachteln 


bnd Nedger, lijtiglich: dann wo fie folche herzu oder herumb fliegen merden, jo Friechen fie auf ihren 
Ihalen, wenden fich ohne gefahr. Die Wögel aber fliegen zu den jchalen, exgreiffen fie, welche jo fie leer 
funden, lafjjen fie diefelbigen fallen, fliegen darvon. Die Schneden aber wol geweydet und gejettigt, Friechen 
wieder in jte fchalen." So jpielten md fpielen die Schneden denn auch in der NWolfsmedizin eine bedeutende 
Rolle, ımd vor gar nicht allzu langer Zeit führten jelbjt die Apotheken noch offizinell einen „Syrupus 
Helicum‘“, zu deutjch „Schnedenfyrup”, der durch Beftrenen von Weinbergs- und Gartenjchneden mit 
Zuder gewonnen wurde umd unter anderm gegen Schwindjucht helfen jollie. In ganz Deutjchland mind 
bejonders die Wegjchnede vom Volt zum „Wegbeizen” von Warzen benußt. Sn Niedexöfterreich gelten 





Scnedenzähne, gemeint find damit aber die Fühlhörmer, als Mittel gegen Zahnkrämpfe, und in gemiljen 
Gegenden Bayerns glaubt man, an die Wand geworfene Scneden verwandelten fi in Geld; wer das 
Tier aber an den Fühlhömernn ziwide, werde Franf. Wollends der merkwürdige „Liebespfeil” mancher 
Gehäufejchneden Hat ganze Leaenden hervorgerufen. Wenn auch Die moderne Naturwiljenichaft länaft 
die meiften Geheimnifje, die die Schnede umgaben, enthüllt hat, bleibt doch noch, wie wir weiterhin 
jehen werden, an diefem Bauchfüßer ums manches rätjelhaft, was mwohl berechtigt, von den Schneden 
als „ungefannten Bekannten” zu fprechen. 

E3 foll nun Hier nicht von der Höchit umficheren Shftematif der Bauchfüger mit ihren ungezählten 
Arten, noch von der Einteilung der Gehäufeichneden in „Drolle”, „inte“, „Schneile” und „Schlurche”, 
wie Lorenz Ofen, der erjte zoologijche „Werdeutjcher” jie benamjet, die Aede jein: wir wollen vielmehr 
durch unbefangene Betrachtung der in allen Gärten anzutreffenden Gartenjhnede in die Geheimmilie 
de3 Schnecdenvätjels einzudringen verjuchen. 

Freilich, „Gartenschnede” ift ein recht vager Begriff. Nicht zwei von den zehn Schnirkelichneden, 
die ich eben im Garten jammelte, zeigen das gleichgebänderte und -gefärbte Gehäuje. Die eine hat Fräftige 
und breite braune Bänder auf einem ausgejprochenen Gelb des Gehäujes, die andre zeigt als Grund- 
farbe ein deutliches Graugrüm mit. jchmaler, einfacher, brauner Bänderung, die Dritte wieder ein mehr 
cötliches Ge- ichnede (Helix 
häufe, ohne jeg- nemoralis), die 
liche Bäanderung, Baumjchnede 
und wenn ich (Helix arbusto- 
derBejchreibung rum) und end- 
einzelner Shjte- lich die eigent- 
matifer folgte, lihe Garten- 
mären unter die- ichnede (Helix 
jen zehn Garten- hortensis) zie- 
Ichneden nicht gleich in verjchie- 
weniger als drei denen DVarietä- 
verichtedene Ar- - ten eine jede ver- 
ten, nämlich die Ss Nah Rofmäfler. treten. Garten- 
Hainfchnintel- Reibplatte der Schneckenzunge (Bithynia) unterm Mikrojkop. und Sainjchnede 
follen fich vornehnmtich Durch die verfchievdene Färbung des „Mundjaums”, bei diejer ein Kajtanienbraum, 
bei jener ein Weiß, unterfcheiden. Die Baumfchnede endlich ift in ihren Weichteilen dımkler gefärbt als 
die beiden andern Gchneden. 

Keines don diefen Merkmalen ift meiner Erfahrung nach wirklich beftändig, wenn auch der Grundplan 
der Bänderung natürlich der gleiche bleibt, umd ich möchte annehmen, daß die jo abweichende Färbung 
der einzelnen Schnedenhäufer — von den zweifellos möglichen und wohl auch ziemlich häufigen Fällen 
einer Variation infolge von Baftardierung abgejehen — vomehmlich auf das Material zurücdzuführen it, 
das jeweils zum Aufbau des Kalfgehäufes verwendet wird, und weiterhin von der bejonderen Bejchafjen- 
heit der Nahrung, der Beftrahlung durch die Sonne und ähnlichen Faktoren abhängt. Dafür jpricht meines 
Grachtens auch die Beobachtung, dal; voir faft bei jedem Schnedenhaufe innerhalb der Grumojarbe hellere 
und dumflere Streifen und Xleden, neuen Bauzonen umd anderm Rigmentmaterial entjprechend, mahr- 
nehmen fünnen. Im Dunkeln lebende Echneden haben ein faft jarblojes Gehäufe, wie 5. ®. die in den 
Höhlen des füdöfterreichifchen Karftgebietes gefundenen Zospeum-Arten; die die Sonne lebenden Schneden 
tragen dagegen ein buntgezeichnetes Haus, umd die Vänderung entjpricht den Schattenftreifen der Äftchen 
umd Gräfer, fo dah mir wohl in der ganzen Anordnung eine Art von Schukfärbung jehen dürfen. Die 
Wüftenfchnivkelfchnete ift in der Umgegend von Kairo und Alexandria braun, in der Sahara jelbjt aber 
einfarbig weißgelb. Wagner fand das Gehäufe der in Algier häufigen Helix hieroglyphula unter dem 














Sonnenjchukdadh der Feigenfafteen mit fortlaufenden, an jonni- 
geren Stellen jedoch ftets mit unterbrochenen und ftellenmeije 
jelbft verlöfchten Bändern geziert. 

Das Schnedenhaus wird jchon im Gt angelegt: 
mit Ausnahme weniger, lebendig gebärender Arten, zu denen u. a. 
die im Zimmeraquarium leicht zu beobachtende Sumpfjchnede 
(Paludina vivipara) unfrer Teiche und Flüffe gehört, legen die 
Schneden hHartjchalige Cier, die bei unfrer größten Gehäufe- 
jcinede, der Neinbergsjchnede (Helix pomatia), etiva erbien- 
groß jind, bei gewiljen tropiichen „Riejenjchneden" aber die Größe 
eines Fleineren Wogeleis (20 bis 30 mm), ettva eines Drofjeleis, 
erreichen (jiehe Abb. Seite 275). CS beiteht vorwiegend aus 
Kalt, und zwar fohlenjaurem Kalf, den wir im Gehäufe der 
Hainjchnede zu 82,62, in dem der Weinbergsjchnede zu 98,5 Proz. 
finden, und ift em Mbjonderumgsproduft des jogenannten 
„Mantels“, der als fleiichige Hautfalte den Rumpf der Schnede 
umhiüllt. Bei jungen Tieren und an der Wachstumszone, d.h. 
bom an der Mündung, it das Gehäufe vorerjt zart umd teich. 
Durch Einlagerung von Kalf wird es nach und nach feiter, 
durch Ablagerung von Pigment erhält e3 feine Färbung; ander _ Schneceneier. 

2 n : > Die Schnecken legen zumeijt Eier, die je nach der Art 
feits gibt der von dem lebenden Tiere fortwährend abgefonderte von der Größe etwa eines Hirfekorns bis zu der eines 
Schleim iym eine getwifje Widerjtandsfähigkeit. Neben dem Aut Fri ir hanhenart wor Temied, Das ann 
finden wir in der Schale aber noch eine bejondere, dem Chitin öffnete Ei zeigt, a ee Schnee bereits 
der Käferflügel uff. verwandte, organische Subjtanz, die Fremy 
„Conchiolin” genannt Hat, und die wir als ein häufiges Gebilde („Dberhaut” der Schale) erhalten, wenn 
wir den Kalf des Gehäufes etwa durch verdünnte Saljäure auflöjen. Die ganze Manteloberfläche vermag 
Gehäufefubitanz auszufcheiven, umd Verlegungen der Schale werden, wie zuerit Neaumur gezeigt hat, in 
verhältnismäßig furzer Zeit von der Schnede wieder ausgebejjert. Dabei fommt es dann nicht felten zu 
merftiwürdigen Migbildungen. An ihrem Gehäufe baut die Schnede nun Frühling und Sommer hindurch, 
‚ zum Herbit aber ver- 
lieht fie es mit einer 
At von Tür: fie 
dedelt jih zum 
Winterichlaf ein. 
Diejer Dedel beiteht 
aus einer mehr oder 
minder Falfhaltigen 
Platte, und in bejon- 
ders ftrengen Winter 
produziert die Schnede 
auch mohl mehrere 
jolcher Dedel; die ein- 
gededelte Schneide ver- 
mag dann, wie Pictet 


in i Be 2 3 - - egperimentell nach- 

Gehäufe einer Dielfraßichnecke. Be i8 
Die ‚ausjcilieglich auf Kalkboden lebenden, meijt tropiihen Dielfraßjchnecken (Bulimus) verdanken ihren Namen der De Rue = R . 
„ohjenmäßigen” Gefräßigkeit. Das hier in natürlicher Größe dargeitellte Gehäufe entjtammt einer Artleu-Kaledoniens. 10° Kälte ohne ficht- 
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Schon im Ei, jagten wir, 


das im übr 
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zur Mimdung nach rechts (im 








Querjchnitt durch das Gehäufe der Her Hreit vo 
Schlammjchnece. 


Man fieht deutlich; die reditsgewundenen AUF halber Höhe etwa, anjegt, der jtarfe Spirdelm 


Umgänge um den Spindelpfeiler. 





fann, geftattet ver Echnede, dus Haus nach ihrem Belieben zu 
regieren, und fie jchrwingt es oft mit einer geradezu eleganten 


Bewegung herum, wenn jie, vorwärts Friechend, plößlich Die 
zu ändern geziwungen toird. 


Richtung 3 
Diefes Krie chen geichieht num mit Hilfe des jehr muS« 
fulöfen, auf der Bauchjeite zu breiter Sriechjohle abgeplatteten 


Fußes, in dejjen Innern eine reichlihd Schleim produzierende 


Auporiife eingebettet it. Wenn die Schnede ruht, liegt der Fuß, 


etwa in Geftalt einer Traube oder einer Niere, mit breiter, 


jellex, Dunfel umrandeter Sohle dem Boden auf; jobald ie 
ft 


aber zu Friechen beginnt, ftrecft jich der Fuß, und alsbald 





aufen über die verjchmälerte Sohle man fann das bei der 





auf eimer Glasicheibe Friechenden Schnede deutlich jehen — 


e Wellen oder Nauchroölfchen, und jcheinbar 


ununterbrochen, iv 


in ziemlich regelmäßigen Abjtänden dunklere Streifen, merk 











mirdigerweile von hinten nach vorn, bald jchneller, bald lang- 





jamer, und im gleichen Mahe friecht die Schnede vorwärts. 


63 jieht aus, al3 ob der Fuß nicht das Treibende wäre, jondern 





eher das Getriebene. Seder diefer Streifen entjteht durch Ab- 
ziehen der Sohle von der Unterlage infolge der Zujamment- 
ziehung des Fußmusfels und it aljo eine Falte. Durch dieje 
Mustelfontraftion wird das Hinterende des Fußes etwas nach 
born gezogen, umd indem die Zufammenziehung meiter über den 
Fuß von hinten nad) vorn fortjchreitet, werden nad) und nad) aud) 





Gaspard fand, day Jich die Weinbergs| 
+ 5° mie bei + 20° eindedelte, und auch wenn man die Schneden im 
geheizten Zimmer hält, dedeln jie fich zumeist im Herbite ein. Das { 

auf einen Vererbungsporgang zu deuten. Eine andre Art der Eir 
hermetijchen Berjchluß durch eine helle, papierdünne Echleimfchicht, wählen die 
Schneden bei anhaltender Dürre im Sommer z 


©. 275), um dejjen Achie, die jolide ‚Spindel, die Schn 
treppenartig ihre Windungen baut; auf einem QDuerjchnitt des Gehäu 
igen in jeiner Geftalt durch die; 
des Eingemweidefnäuels der betreffenden © 
deutlich wahrzunehmen (jiehe Abb. ©. 276). 9 
Schnirfelfchneden jollen über 9 Jahre alt werden fü 
Spiralgänge muß es bilden, und um jo | 
Umgänge anlegen. Meit find die Gehäuje der 


mwunden; doch gibt es auch linfsgewundene ie ef 
Nah M. Eifer. „Echnedenkünige" von Cammlern hoch bezahlt wurden. Ein bejonderer W 





baren Schaden zu ertragen. Merkwürdigermeije richtet fich aber dieje Wer- 


bs 


dedelung weniger nad) den Sältegraden, als vielmehr nach dem Datum. 





mede im Dftober ebenjomwohl bei 


as jcheint 





edlung, einen 








m Echuge gegen Eintrodnung. 


ericheint daS Gehäufe angelegt (fiehe Abb. 





de dann mendel- 
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orm des Aumpfs oder 


chne 








DIE gen 
der Spibe 
Sımne Des Heigers an der Uhr alio) ge- 








ı der Fußmusfulatur entjpringt und jich oben 





friechenden Gchnede, wenn man das Gehäufe Durchleuch 


Nah Präparaten des DBerf. 


Pfeiljäcke u. Pfeile (oben) von Schnirkeljhnecen. 
Aus den an Eingeweidefäden hängenden, prallgefüllten 
Pfeiljäcken jehen die Spigen der Pfeile hervor. 





die andern Teile der Sohle vorgejchoben. Anı Worderende des Fußes bverebbt die Welle, wobei e3 manch- 
mal jo ausjieht, al3 würde der äußere Rand verdidt und erlangte fo die Fähigkeiten eines Saug- oder 
Saftfußes. Gleichzeitig jcheivet der Fuß fortwährend Schleim ab, modurch der Neibungswideritand fait 
völlig aufgehoben wird und die Schnede ftets „einhertritt auf der eignen Spur”. Diefe Schleimfjpur Der 
Schnede ift auf Blättern und Wegen im Garten überall wahrzunehmen. Sm allgemeinen bewegt ich die 
Garten- und Hainichnede in der Minute um etiva 6 bi& 7 cm vorwärts; ift aber die Gleitungsbahn günftiger, 
etwa wenn bei Regen der Boden durchfeuchtet ift, jo erhöht fih die Gefhmwindigfeit wohl aud 
bis zu 9 oder 10cm. Die Weinbergsichnede Friecht etwas langjamer, etwa nur 4 bis 5cm in der Minute; 

Tropen kommen noch weniger jchnell voran. Doch „wer langjam geht, fommt aud) 











die NRiejenjchneden der 





Riejenjchnedte. 
Dieje in Nigeria heimifhe Acatjcnecke (Achatina) gehört zu den größten aller bekannten Landjchnecen (j. a. S.5). 


zum Ziel", jagt das Sprichwort, und jo hat Steams fonjtatieren fünnen, daß eine vor 15 Jahren bei 
Can Francisco ausgejeßte Schnedenart, eine (etwas jchneller Friechende) Nadtichnede (Amalia Hewstoni) 
freilich, ich heute bereit über die gefamte Sidfüfte der Vereinigten Staaten verbreitet hat. 

Beim Vormwärtskriechen jtredt nun die Schnede, wie mwitteınd oder jichernd, ihre „Hörner alle viere” 
aus dem Kopfteile hervor. Dieje „Hömer”, die Fühler, ein Fürzeres vorderes und ein längeres Hinteres 
Taar, werden, gleichjam nach allen Seiten tajtend, fortwährend ausgeredt und bei der geringiten Be- 
tührung wieder eingezogen oder richtiger eingeftülpt, wie etwa ein Hamdjchuhfinger. Das Ausitreden 
geichieht durch Einprefien von Blut im diefe Hautjchläuche, das Einziehen ift das Werk bejonderer Muskeln. 
Die in der Nuhe am Grunde des zweiten Fühlerpaares geborgenen Augen werden beim Neden der Fühler 
nach oben gejchoben und find num auf der Spige der Fühler als jchtwarze Punkte deutlich fichtbar. Daj; 
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die Schnede troß diefer Augen herzlich jchlecht fieht, fan man leicht beobachten; fie jtößt jozujagen immer 
evt mit der Nafe auf den Gegenftand, bevor fie ihn wahrnimmt, und diefe Nedensart hat hier injofern 
eine bejondere Berechtigung, al3 die Fühler offenbar aud als Geruhsorgan dienen. Diejes jheimt 
weit bejjer a3 das Geficht entwidelt zu fein. Die Weinbergsjchnede wird von dem Duft namentlich 
des Kürbifjes fichtlic) angelodt. Die große, nadte Waldjchnede (Limax maximus) verändert fofort ihre 
Kriechrichtung, wenn fie den Duft des von ihr jehr begehrten Becherlingpilzes (Peziza) mittert. 

Noch ein andres Geheimnis enthüllt uns die friechende Schnede. Wir jehen nämlich an der Mündung 
de3 Gehäufes, namentlich wenn das Tier e3 dreht, auf der rechten Ceite ein fich bald erweiterndes, bald 
wieder verengermde3 Loch: das Atemloch, den Luftjat der Lunge. Bei der Teichichnede u. a. dient 
diefer Luftfad zugleihh alS eine Art von Schwimmblaje, die, gefüllt, das Tier an der Dberflähe erhält. 
Gine weitere Öffnung am SKopfe der Schnede, auf der Unterjeite, verrät fih unjrer Beobachtung des am 
Glafe Friechenden Tier aß Mund. Nun mölbt ji die Lippe Freisartig hervor, die Zunge taucht auf, 
und deutlich hören wir das Najpeln ihrer Neibplatte (jiehe Abb. ©. 274) an der Glaswand. Unter dem 
Mikroffope glitert diefe aus Conchiolin - Häkchen und -Plättchen gebildete Keibjläche (Radula) wie ein 
facettierter Spiegel, und je nad) der Art der Schnede find vieje Häfchen und Wlättchen anders gebildet 
und angeoronet. Mit der Zeit nüßen jich die „gähne” ab, fallen aus der Platte und werden verjchludt; 
an ihre Stelle rüden neue. Von diefem Wunder der Schhredenzunge foll noch an andrer Stelle aus- 
führlih) die Nede fein. 

Wir mollen unjre Plauderei mit ein paar Worten über ein gewik nicht minder mabei 
Dıgan der Schnede bejchliegen: mit der Betrachtung des „Liebespfeils“. Diejer Liebespfeil, in eimem 
bejonderen Köcher, dem Wfeilfad (jiehe Abb. ©. 276), im Innern des Gchnedenleibes geborgen, gleicht 
bei unfrer Gartenjchnede und der Weinbergsichnede völlig einem römijhen Schwert, bei andern er- 
icheint er al3 Gicheldolch, ald Lanzenjpibe, ala einfache Navel uff. Cr beiteht aus Half umd findet jich > 
nur bei den Helix-Arten. Welche Berwandinis Hat es num mit diefem Gebilde? Der Liebespfeil it jeit 
etwa 150 Jahren der Wifjenjchaft befannt, oft geleugnet umd jchließlih wieder fajt bvergejjen wmorden. 
Seine Funktion bejchrieb wohl zuerft Ofen genauer und nach ihm NRofmähler, und e3 ımterliegt feinem 
Zweifel mehr, daß er bei den Liebfofungen der Schnede eine bedeutende Rolle jpielt. Die Schhneden jmd 
nämlich — obichon zwittig — überaus verliebte Tiere, und das PVollsmwort vom „berliebten Scmed“ 
charafterifiert den Überfchwang der Verliebtheit aljo treffend. Schon der alte Anatom Smwammerdam 
ergögte fich an diefen Liebfofungen, die er „vor ein beftändiges Herzen und Küfjen“ anjah. Die Schneden 
richten fich bei ihren Liebfofungen in die Höhe, betaften jich) umabläjfig mit den Fühlen und legen die 
Sohle des Fußes eng ameinander, in mwiunderliden Windungen dahinkriechend. Dabei wird jhlieglich der 
Pfeil herausgejchleudert und bleibt, wenn er getroffen hat, in dem Wleijhe der Schnede haften. „Hat 
das Tierchen”, jehildert Swammerdam naid weiter, „aljo jeine Luft gebüfßet, jo betrübt es fich, da es 
feine Lebenskraft jo Liederlich verjchwendet hat, umd begibt jih im jeme Schale, ftille zu jißen und aus 
zuruhen, bi8 daß der tolle Trieb wiederum die Oberhand gemoimmt und die vorige Neue in Vergejjenheit 
bringt.” Man fan fich den Liebespfeil unjchwer verfchaffen. Wir töten zu diefem Ziwede die betreffende 
Schnede, indem wir fie in fiedendes Wafjer werfen, ımd lajjen fie darin Turze Zeit fochen. Nun zer- 
trümmern wir borfichtig das Schnedenhaus und entnehmen ihm den Schnedenleib. Wenn mir. dann mit 
einem jpigen Mefjerchen die Schnede längs des Rüdens öffnen, bemerken wir alsbald an langen weihen 
Eingeweidefäden den gleichfalls weißlichen Pfeilfat hängen. rjcheint der Pfeiljad prall gefüllt, jo dürfen 
wie darauf rechnen, in ihm einen Pfeil zu finden. Wir tun ihn in ein Probiergläshen mit Kali- oder 
Natronlauge und Fochen die Lauge vorfichtig auf. Der aus Kalt beitehende Pfeil wird von der Lauge nicht an- 
gegriffen umd fällt zu Boden. Er wird dann mit der Lauge in ein Schäldhen gegofjen und mit Wafjer abgejpült. 

Etwa fünf Wochen nach der Paarung erfolgt die Ciablage, und nad drei bis vier Wochen Friechen 
die jungen Tierchen aus, freffen die Cijchale, beginnen dann fich nach Vlättchen, zarten Pflanzenjtengeln ujj- : 


umzufchauen und ihr Haus auszubauen. 


Copyright Underwood & Underwond, 


Roßhaarpflanzen. 


Eine Baumtallee in STorida mit dem für die amerikanifchen Tropen kennzeicdnenden Behang von „pflanzlidiem Robhaar“. 
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Roßhaarpflanzen. 


+ 2 N a. e ee Be - 2 . a 
(* ı entzücdendes Bild vollendeter Tropenjchönheit tritt uns auf der umjtehenden Photographie aus Florida, 
dem jchönften und füblichiten Lande der Vereinigten Staaten, in diejer mächtigen Allee uralter Bäume 


entgegen, Bäume, deren Erjcheinung jchon durch den Behang mit lang wallenden Flechtenbärten den 
Eindrud des Ehrwürdigen und Uralten mwachruft, wie ihn niemand ergreifender geichilvert Hat, als der länajt 
nicht nach Gebühr gemwürdigte Charles Sealzfield in jener „Prärie am Zacinto”. Das Bild erimmert in 
manchem an den Behang der heimifchen Gebirgsmwaldtannen mit ihren Flechten; der Unterfchied it nur, 


da; bei uns niemal3 derartige Galerien’ voll pflanzlicher Ctalaftiten entitehen, wie unter dem üppigen 





Klıma des firdlichen WUmerifa, das auch Heute noch ein 





„Wunderland” genannt zu werden verdient. Die 


eigentliche UÜberrafhung jteht dem Bemunderer diejer Gebilde aber erjt bevor, wenn er vermimmt, dab 








e3 Sich hier feineswegs um Flechten, jondeın um echte und wahre Blütenpflanzen, noch dazu um nädjite 





Verwandte der Ananas handelt. Tillandsia usneoides nennt der Fachmann diejes eigentümlich 





vermummte Gemwächs, was man deutjch mit Noßhaarpflanze wiedergeben fünnte, wenn man wicht die Bulgür- 
ramen, die die von Argentinien bis Louijiana geradezu zur Charafterpflanze jumpfiger Wälder gewordene 
Tillandite erhalten Hat, nämlich „ipanifches” oder „Louifianamoos”, gebrauchen will. Das eigentümliche 
Produft, das jeit einiger Zeit als „pflanzliches Nophaar” in den Handel fommt und als Füllung von 
Rolitermöben und Matragern das echte Nokhaar erjekt, jtammt von diejem eigentümlichen Fremdling, der 
jo recht eindringlich die unerichöpfliche Gejtaltungs- und Anpafjungskraft der Nflanze predigt. 

Denn nur aus der Anpaffung an das Leben in der Luft fann man es erklären, dak Diejes 
Hr 
die jich mittels 


änzchen auf jede gewohnte Pflanzengeftalt verzichtet umd jich in lange, grüne Füpden bermarelt, 
wenn man nicht 


hafenartig ge= annehmen till 


friimmter Enden daß ihr die winzi« 
feithalten, dadas gen Mengen mie 


ipanische Moos neraliicher Sul- 





auch feine Wur- 


tanz genügen, 


‚ein mehr bildet. die das Negen- 





Man darf Die wafjer auflöft, 


Nobhaarpflanze und die jie mit 


jedoch ebenjome- 
nig wie die hei 
milcheBartflechte 
alseinen Schma=- 
toßer betrachten; 
lie beansprucht 
bon dem Baume, 
der jie trägt, 
nicht3 al den 
Stüßpunft, Die 
Wohnung, umd 
weiß jich allein 
ihre Nahrung zu 
bereiten. Wo- 
raus? Das er- 
icheint wahrhaft 
al3 ein Nätjel, 





Sopprigbt 9. &. White Co. 
Roßhaarpflanzen: Tillandjien im tropiihen Sumpfwald. 


dem himmlischen 
Naf, als dem 
einzigen Naß,das 
fie zu trinfen be» 
fommt, gierig 
duch den ganzen 
Körper aufjaugt. 
Und aus diejen 
zarten und be» 
icheidenen Wü- 
den brechen zur 
Blütezeit ganze 
Büchel jchöner 
und leuchtender 
Blumen, fo daß 
einRaldvollblüs 
hender Tilland- 











ppings Wright. 
Seeadler, Haliastus albicilla (L.) 
Diefer größte der europäiichen Adler brütet ganz vereinzelt noch in Deutjcland. aatlicherjeits gejchont, hat diefer herrliche Dogel in dem 
perjtändnislofen Scießertum jeinen jchlimmjten Seind. Die Slugbreite diefes, an feinen unbefiederten Läufen und an dem bei aiten Dögeln 
weißen Schwanz leicht kenntlichen, etwa 5 kg jchweren Adlers beträgt 21/4 bis 21/2 m. 











Riejen-Seeadler. 
Die Photographie zeigt den riejigen Seeadler von Japan und der Nordküjte des Stillen Ozeans. Er hat einen glänzenden, zitronengelben Schnabel, 
und die dunkeln Stellen jeines Gefieders find tiefbräunlich, während das übrige weiß it. Die Spannweite jeiner Slügel beträgt mehr als jechs 
Fuß, feine Länge fajt vier Sup. 





fien zu den jchönften Bildern der Tropenmwelt gehört. Er ift aber auch zugleich ein Symbol der wımder- 
baren Lebenskraft der Pflanze, die auch unter den wibrigjten Berhältniffen noch einen Triumph des 
Lebens zu feiern weil. 


Der Seeaödler. 
Bon Dr. Th. Zell 


Peginens der Adler fich überall der größten Wertihägung erfreut, fan man vom Seeadler nicht das 
gleiche behaupten, obwohl er feinen Verwandten an Größe übertrifft. Man vermigt bei ihn das 
majejtätiiche Dahinjchweben. 

Der jchwerfälligere Flug des Ceeadlers hängt mahrjcheinlich mit einem Vorzug feines Gefieder: 
zufammen, den der GSteinadler nicht bejigt: nämlich mit der merkwürdigen Erjcheinung, da die Flügel 
des Geeadler3 dur) die Nälfe ihre Gebrauchsfähigfeit nicht einbügen. Würde em Noler jo tief tauchen 
wie ein Geeadler, jo wäre er mwahrjcheinlich verloren. Denn mit feinem durdmäßten Gefieder Fünnte 
er bon der Wafjeroberjläche nicht auffliegen. Der Seendler Hingegen ruht jih auf dem Meere aus und 
erhebt ji) vom Wafjer ohne jonderliche Anitrengung. 

Überall machen mwir die Beobachtung, daß Vorzüge mit Nachteilen erfauft werden. Die Mletter- 
fühigfeit der Kae macht fie zu ausdauerndem Laufe unfähig, genau wie die beiten Flugfünftler, 3. ©. 
die Segler, auf dem Eröboden entjeßlich unbeholfen find. 

. Seeadler gibt es fait in der ganzen Welt, an allen Meeresfüften, jowie an Strömen und aroßen 
Seen. Naturgemäß gibt e8 von diefer Gattung eine große Anzahl von Formen. Der gemeine Seenpler 
(Haliaetus albicilla) lebt in Europa umd Nordafien, der mweihfüpfige Seeadler (Haliattus leucocephalus), 
das Wappentier der Dereinigten Staaten, in Noroamerifa, der Schreijeeadler (Haliaktus vocifer) im 
tropiichen Afrifa uf. Ein herrliches, durch Größe und Echönheit ausgezeichnetes Gejchöpf it der Riejen- 
Geeadler (Haliadtus pelagicus), der im nördlichen Oftafien heimijch it. Ein prächtiges Eremplar diejes 
Adler3 Tebt feit vielen Jahren im Berliner Zoologifchen Garten. Im Gegenjab zu diefem Niejen find Die 
auftralifchen Seeadler nicht größer als Habichte. i 

Einer der beften Kenner de3 Geeadlers dürfte der befannte Tiermaler Liljefors fein, der wieder 
holentlich Junge aus dem Neft genommen und großgezogen hat. Liljefors macht bejonders darauf auf 
merffam, daß der fliegende Seendler die Fänge ausftredt umd nicht, wie man es häufig auf Bildern jieht, 
fie anzieht. 

Übrigens ftellt der Seeadler nach Liljefors den Wildenten mindeitens ebenjo nach wie den Filchen. 
Wenn die Enten nicht fortfliegen oder fich im Schilf verbergen können, jo find fie gewößnlich verloren. 
Dem ihre Tauchen nüßt ihmen gegenüber ihrem überlegenen Feinde nichts, da er jie jo andauernd ber- 
folgt, bis fie exfticlen oder fich ergeben. 

Sonft befteht die Nahrung des Seeadler3 aus allem, was er bewältigen fan. Wie fein Vermmandter 
die Jungen von Wildjchafen, Gemjen und Steimböden zehntet, jo joll er das gleiche mit den jungen 
Robben tun. Fir Nas, das der Steinadler nur im Notfalle beachtet, behmdet er eine gemwilje Vorliebe. 
Wenigftens findet ex ich regelmäßig nach den Hofiagden in Leklingen ein, um jich an dem Aufbruch 
des erlegten Wildes jowie an Fallwild zu laben. Bei jeimer Jagd auf Fiiche läßt er fich manchmal ber 
leiten, auf zu große Exemplare zu ftoßen, und er muß danıt jämmerlich ertrinfen. So hörte Kittlig von 
den Bewohnern Kamtfchatfas erzählen, daß der Geendler häufig verunglüde, wenn er auf die großen 
Delphine ftoße. Nhnliches erzählt Lenz: Ein Seeadler jchmwebte, Beute juchend, über der Havel und 
entvedte einen Stör, auf den ex fogleich herabjchoß. Allein, der kühne Adler Hatte feiner Kraft zu 
viel zugetraut: der Stör war ihm zu jchwer, und es war ihm unmöglich, ihn aus dem Wajjer empor- 
zuheben. Jedoch mar auch der Filch nicht ftarf genug, den Adler in die Tiefe hinabzuziehen. Cr 
Ihoß wie ein Pfeil an der Oberfläche des Wajers dahin; auf ihm ja der Adler mit ausgebreiteten 
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lügeln, fo dei beide wie ein Schiff unter Segel anzufehen waren. Einige Leute bemerften dies jeltene 
Schaufpiel, beftiegen einen Nachen und fingen fomwohl den Stör al3 den Moler, der jich jo jejt in den 
Fisch eingefrallt hatte, daß er feine Slauen nicht befreien Fonnte. 

Ob &8 die Abficht des Seeadler3 war, mit dem Stör an das Ufer zu jegeln, um ihn dort zu ber- 
zehren, wage ich nicht zu beurteilen. Manche nehmen an, daß der Noler in folcher Weije zu jchwere Fiiche 
in jeine Gewalt bringt. 

Bei diefer Gelegenheit möchte ich nochmals meinem Bedauern Ausdrud geben, daß zu einer Zeit, 
da dem Flugproblem die größte Beachtung zuteil wird, die Frage, welche Laften Naubvögel heben können, 
noch ziemlich ungeklärt it. Sit es an fich fchon ein Wunder, daß ein Tier fliegen fan, jo it e3 eigentlich 
ein Ddoppeltes Wunder, daß fliegende Gejchöpfe Laften tragen, die fchwerer jind als jie jelbit, daß Adler 
3. B. Gemsfise, Wildlämmer, Füchje ujw. tragen. 

3 märe von größtem Snterefje gewejen, wenn damals das Gewicht des in Frage jtehenden Störes 





Dhot. W. Bagihaw. 


Glasihwänmme. 
Durdhjchnitt durch das Gewebe des „Denus-Blumenkorbes”. 


jejtgeftellt worden wäre. Der Stör, der bis zu 6m lang werden fann, gewöhnlich aber nur 2 m wird, 
gehört befanntlich zur ımjern größten Fiihen. Bei diefer Länge fann man fein Gewicht auf 50 Pfund 
annehmen. Gelbjtverjtändlich ijt e3 erflärlich, daß ein Seeadler nicht einen halben Zentner in die Luft 
heben fann. 

ALS bejondere Eigentümlichfeit des Geeadlers mwird ftet3 hervorgehoben, daß er feinen jchmächeren 
Vetter, den Fiichadler, feiner Beute beraube. Das ijt aber gar Feine Bejonderheit diefes großen NRäuberz. 
Vielmehr fan man ftets die Beobachtung machen, dat jeder Naubvogel unmeigerlich einem andern das 
Autter fortnimmt, jobald es in feiner Macht liegt. Diefer Zug geht wahrfcheinlich durch die ganze Tier- 
welt, wenigitens ift er auch bei den Naubjäugern anzutreffen. Denn die großen Kaben, 3. B. Löwe und 
Tiger, verjagen die Schafale, falls dieje jelbftändig Beute gemacht haben. In der Natur gilt eben 
überall das Recht des Stärferen, von dem mir Menfchen jelbft uns ja exjt recht fpät losgejagt haben. 
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Glasihhwämme. 
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ollbehörde in einem von den Bhılippmen an 


\srofe)]ot Stiebold aelandten Blasıhwamn 


(Hvalonema Sieboldi, j. Abb. ©. 285) ein folt 





bare funitaemwerbliches” Erzeuanıs, Das hod) 
Bhot. W. Bagfhaw. periteuert werden mühte, und es bedurfte der 


Olasihwämme 


Der „Denus-Blumenkorb“ (Euplectella ganzen Überredungshunjt Siebolds, den Zoll 





jeamten Har zu machen, der Blasichwanm fer em Tier und nicht em Gebilde von Menichenhand. Freilich 
foll hierbei nicht unerwähnt bleiben, daß bei manchen der zuerjt nach Guropa gelangten Glasjchwämme, 
namentlich den jogenannten Wenusblumenkörbehen (Euplectella, jiehe bb. ©. 283), die betrügerifche Kunit- 
fertigfeit des japamifchen Händlers fchadhafte Partien mit Hilfe der Stiefelnadelfäden, die den Schwamm 
am Boden verankern, geichiett „ausgebeifert“ hatte, um für das „mohlerhaltene” Naturgebilde einen höheren 
Preis zu erzielen; das gejchieht auch heute des öfteren noch, und wer jolche Euplectella für jene ECamm- 
ung erwerben till, tut qut, jich daran 

in den Glasihwamm exit genau an 
sujehen. Selbit ein „natürlicher” Betrug, 


wenn ich jo jagen darf, läuft gelegent- 





ich mit unter, bejonder3 bei der fchon 
erwähnten Hyalonema. Der Schwede 





Sporen hat ibn zuerit ducchichaut, und 
der aroße Mifrojfopifer Mar Schulke 


dann uns das gegemjeitige Verhältnis, 





dieje merfwilrdige Art von Tijchgenoffen- 
ichaft zmwichen Glasihwamm ımd Ko- 
rallenpolypen dargelegt. Die Hyalo- 
nema zeigt nude derberen Körper von 
fein geflochtenem Bau und einen jchopf- 
ähnlichen, längeren Stiel von eloftifchen 





Kiejelnadeln, mit welchem der Schwamm 
im Schlamme de3 Meeresboden3 jteckt 
und fich jo verankert. Beinahe regel- 
mäßig jiedelt jich auf dielen Stiel eine 
Kolonie von Korallenpolypen (Palythoa 
fatua) an. - Sit jie ftarf und lebens- 
fräftig genug, jo vermag fie den 
Schwamm von jenem GStiele abzı- 
drängen. Der Schwamm jtirbt dann ab, 
die Korallenpolnpen aber, die urjprüng- 
(ich nur Gälte Des Schwanmmes waren, 
bejißen mım den Stiel, der fie vor dem 
Einjinfen in den meicher Schlamm 
bewahrt. Auch auf ımjrer Abbildung 
(©. 285) jind die erjten Anfänge folcher 
Tolppenfoloniebildung deutlich oben am 





Stiele erfennbar. 
Um die Befonderheiten der Glas- Glasihwämme. 

z * R E 5 Hyalonema Sieboldi, mit dem Schopf ijt das Tier im Schlamm des Meeresgrundes verankert. 

Ichwänme befjer zu verjtehert, ift e3 ziveck- 

mäßig, hier in Kürze eine Darjtellung des Baues und der Lebenstätigfeit ver Schwämme überhaupt zu geben. 

Schwänme find mit ganz wenigen Ausnahmen Meeresbewohner, und an Steinen, Pflanzen uff. haftend, eine eigent- 


Die 
liche Ortsbewegung fehlt ihnen ja, finden wir fie fowohl im feichten Küftengemwäffer, wie in bedeutenden Tiefen 
(615 zır 6000 m). Aber nicht nur die Dxtsbewegung fehlt den Schwämmen: e3 fehlt ihnen zumeiit auch 
eine irgendwie auffälligere Eigenbewegung, eine Stontraftion des Körpers. Nur mit Hilfe jehr jtarfer DVer- 
größerungen fan man gewöhnlich überhaupt eine Bewegung diejes jo jeltiam geformten Tierfürper3 wahr- 
nehmen: feine Wafjerfttömungen und em Offnen ımd Schliegen der Poren. Das Mikroffop zeigt uns 
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meiter, daß folche Wafferftrömung die Folge der Tätigteit jogenannter Geißeßellen ift. Dieje in Fugligen 
Hohlräumen befindlichen Zellen tragen fozujagen am Sopje über einer halzjürmigen Eimjcdnürung eine 
lange Geißel. Sobald nun die Poren des Schwammes geöffnet find, peitichen diejfe Geikeln — mir ichil- 
dern hier die anatomifchen Verhältniffe gleichiam nur in den Konturen — das Wafjer umd mit ihm die 
Nahrung durch ein Kanalfyftem in einen das Jnnere des Schmammes bildenden, unten jadartig gejchlojjenen 
Hohlraum, den „Kamin“ oder Mager, bon mo aus e3 jchlieplich, des Nährmaterials beraubt, durch eine 


gi 


größere Öffnung oben im Schwamme, den jogenannten „Schornjtein" (Osculum), wieder ausgejtoßen 
wird. Das Stüßgerüft, das Sfelett de3 Tieres wird bon imandernden (amöboiden) Zellen gejchaffen, vie 
ziiichen der äußeren Hautzellenfchicht und der Zellausfleidung der Binnenräume Hin und her Friechen 
und dabei die das Skelett bildende Gubftanz ausfcheiden. Diefe Subjtanz bejteht num aus fohlenjaurem 
Kalk oder Kiefelfäure, aus welch leßterer durch Rüdbildung bei gewijjen Schtwammarten eine Hornjubitanz, 
das chemisch dem Chitin der Käferflügel, des Wanzers der Krebje uff. ähnelnde „Sponain” hervorgeht. Der 
fohlenfaure Kalk findet fich in Form von Nadeln, und zwar einfachen, drei- umd bierjtrahligen, die Kiejel- 
fäure aber in feulen-, fpaten-, dreizad-, anfer-, quirl- und jternförmigen Gebilden, im vier- umd jechs- 
ftrahligen, ziemlich regelmäßig um gefreuzte Achjenfyfteme angeorbneten Nadeln in das Körpergemwebe des 
Schmammes einge 
lagert, wodurch die- 





je widerjtandsfähiger 
wird. Je mehr jolcher 
Kal oder Kiefel- 
gebilde im Gemebe 
des Schwammförpers 
liegen, und je felter 
fie miteinandergerüft- 
artig vertmachfen find, 
um jo höhere Ge- 
ftalt, um jo jchönere 
Form erreicht Die be- 
treffende Schmanmt- 
art. Nach diefem Sfe- 
lettmaterial unter- 
fcheidet die Syftematif num alfo: Salfichtoämme (Calcispongiae) und Kiefelichmwämme (Silicispongiae). 
Kiefelihwämme find aber fowohl unfre Badeichtwämme mit ihrem Sponginjtelett, alS auch die Glas- 
Ihwämme, bon denen nummehr ausführlicher die Nede fein fol. 

Heraftinelliden, d. hd. Sechäftrahler, jagten wir, nennt die Wiffenschaft diefe Kiefelihmänne, deren 
Skelett, nach Entfernen der geringen Weichteile, einem zarten Glasgejpinft oder Glasgewebe gleicht, und 
deren einzelne Nadelgebilde faft ftets jech von einem Mittelpunkt ausftrahlende Stiejelfäden, freilich in 
mannigfachiter Aus- und Umbildung zeigen. Wermutlich bedingt die bejondere Aufgabe, die die einzelnen 
Nadelgebilde im Gefamtorganismus des Schwammes zu erfüllen haben, auch die bejondere Form. Einzelne 
Naden find als Waffen, andre als regelrechte Anker zu deuten; die einen dienen dem Verjchluß der Poren, 
die andern find recht eigentlich ftügende Skelettftüce uff., und das ganze Gebilde erjcheint, tie Doflein, der 
neuerdings zahlveiche, bejonders jchöne Glasicywammarten aus mittleren Tiefen von der Dftkülte Japans 
(Sagamifee) befchrieb, in feiner „Oftajienfahrt” jagt, „mach mechanischen Prinzipien gebaut, die bei der 
größten Erjpamis an Material die größte Feftigkeit gemwährleijten. Bei jedem einzelnen Stüd fanın man 
das im einzelnen verfolgen und die individuellen Anpafjungen nachmweien, durch die das verjchiedene Wadhz- 
tum der einzelnen Stüde bedingt ijt.“ Gin beijpielshalber an der Seite eimes Steins angejiedeltes Stüd 
mwıchs zumächit wagerecht in das Waffer hinaus; dam aber bog es ich nach oben um, und jene Haupt 











Glasihwämme (Euplectella). 





machetumsachje jtellte ich mun parallel zur Wirfungsrichtung der Schwerkraft. Die Form der meijten 
Slasihmwämme ift die eines Bechers oder Kelches, dejjen Ojnung durch ein zartes, reujfenartiges Gitterneb 
iwie durch einen Dedel gejchlojfen erfcheint. Solche gitterartigen Verjchlüffe, Führt Doflein weiterhin etiva aug, 
mülen irgendwie mit der Lebensweije der Tiere in Zufammenhang jtehen. Man fünnte zunächit Daran denken, 
dak fie m ähnlicher Weile wie die Dedel von Neufen zu wirken hätten, um den Slasichwämmen aß feit- 


s 


fißenden Tieren den Erwerb der Nahrung zu ermöglichen. Tatjächlich erinnern manche der Regadrella- 


Arten in ihrem ganzen Aufbau in auffallendfter Weife an NReujen. Und wenn wir dann jehen, Daß manche 
Ningelwürmer, Stachelhäuter und Krufter al Larven in Diejfe Stiejelfchwämme geraten umd im ihnen 
heranmachjen, bis ihre Körpergröße es ihnen unmöglich macht, das Schöne Gefängnis zu verlajjen — bei 
gewiljen Euplectella-Arten finden mir fait regelmäßig ein Garneelenpaar (Palaemon) vergeitalt al3 Ge- 
fangene ıumd Tiichgenojjen des Schwammes jo jind wir noch mehr geneigt, diefe Deutung für die 
richtige zu halten. Und troßdem dürfte eine jolche biologijhe Deutung für die Mehrzahl der mit Dedel- 
sildung dverjehenen Heraftinelliden nicht zutreffen. Die richtige Erklärung dürfte nach Doflein vielmehr die 
fein, daß der Smmenraum des Glas- 








ichmwanımes durch den Dedel gegen die 
mit dent „organichen NRegen‘ der Tief- 
jee jtändig auf den Schwammförper 
hinabriejelnden, faulenden Subjtanzen 
und bejonders größere Tierleichen ge- 
ichügt werden joll, die den lebenden 
Schwamm vergiften fünnten. Die Nah- 
rungsaufnahme des Tieres erfolgt ja 
nur durch die Poren auf der Außenfeite 


©» 





des Körperz; der Innenraum aber muß 
für die bejtändige Zirkulation des Wafjer- 
jttoms3 freigehalten werden. Vorrich- 


tungen zum Fejthalten der Nahrung 





trägt der Slasichmamm in den meit 
aus der Sautjchicht hervorragenden 
Nadelgebilden, zmwijchen denen fich die 
berwejenden Körper des organijchen 
Regen in maijenhafter Häufung ver- 
fangen. 

Die verjchiedenartige Form der 
Slasihmwanımarten wird, wie wir Schon 
amdeuteten, durch den mehr oder minder 
feiten Zujammenhang oder Zufammen- 
Ihluß der Kiejelnadem bedingt. Solch 
Berwachlungs- oder Verlötungsprozeh 
Iheint exit dann einzufegen -— wenig- 
ftens ift das bei Euplectella jo —- went 
der Schwanım eine gemilje Größe und 
Ausbildung erreicht hat. Er jchreitet 
allmählidy von unten nach) oben vor 
und findet mit der Geftaltung des Sieb- 





dedel3 fein Ende. Damit ift auch das Glasihwämme. 
z FRE SARRE ; Das hier abgebildete „Dogelneft“ gleicht mit feinen überaus zarten Glasnadeln durchaus 
xüngenwachstum des Glasjchwammes einem künjtlichen Gebilde. 
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abgejchloffen. Die meiften Glasijchwammarten werden faum höher als etwa 50 cm. Die deutjche Tiefee- 
Expedition aber hat uns mit eimem ganz eigenartigen Vertreter diejer Dronung in den oftafrifaniichen 
Gemwäfjern befannt gemacht, der Monoraphis Chuni, deren Körper mit jenem Gerüft ijolierter Ktiejel- 
nadein um eime riefige Nadel von 1 bi8 2 m und darüber angeoronet ift. Auch die japaniihe Walteria 
Leuckarti gleicht übrigens im Anfehen etwa einem der Üfte und Ameige beraubten Fichtenjtämmchen. 
Die Mehrzahl der Glasichwämme bebölfert, joweit wir heute darüber unterrichtet find, den Boden der 
tropifchen Tiefjee; doch fommen manche Arten, wie 7. B. das auf umjrer Tafel (©. 289) abgebildete 
Pheronema weit nördlicher vor, und man hat Glasjhwämme auch bei den Tardem umd den Chetland- 
infen gefunden. m übrigen fcheimen die Glasichwämme weniger zur eigentlichen Tiefjeefauma zu gehören, 
als vielmehr einer „Stillwaljerfauna” zuzimechnen zu fein. Da fie fi) meilt ziemlich feft in: Boden ver- 
anfern, jind fie mit den großen, modemen Dredjchen und Trawlapparaten der Tiefjee-Erpeditionen nicht 
immer leicht zu entwurzelt, umd die primitiven Tangmethoden der eingeborenen Fiicher haben noch heute 
bejjere Ergebniffe. Die an der Küfte Borneos angewandte Fangmethode ift nad) Cruifjhanf, der ihr jahre 
lang oblag, ettva folgende: Während der eine der Bootinjajjen langjam über die Euplectellagründe zudert, 
toirft der andre eimen an mit Blei bejchwerter, dünner Leine befejtiaten Safen aus. Beim geringjten 
Wiverftande twird die Leine vorfichtig eingeholt. Trok aller Vorjicht erleidet das Tier aber durch den 
Hafen eine Verlegung. Der lebende Schwamm, der mit feinem grauen Feiich feineswegs ein fenderlich 
ihöner Amdlid ift, muß alsbald ausgewaihen und das Skelett jpäter gebleicht werden. Wie Eruifihanf 
angibt, jah er übrigens des öfteren bei den Schwämmen eine natürliche Vernarbung der Durch Den 
Hafen uff. Herborgerufenen Berlegungen. Das Fanggerät der Glasihwammfücher von Cebu (Bhilippinen), 
toher die erjten „Venusblumentörbchen" nach Europa Famen, jehildert Mojelen von der Challenger-Erpedition 
etwa folgendermaßen: Man fertigt hier aus gejpaltenem Bambus ein Gerüit mit zwei, vom jpiswinklig zu- 
fammenftogenden Geitenftreifen und einer Anzahl fpannender und jtükender Duerleiiten. Die Seitenjtreifen 
tragen unten in gemwijjen Abftänvden befeftigte Hafen, deren Spite der Zurichtung entgegengejtellt it. 
Der ganze, mittels eines dimnen Hanfjeils über den Meeresgrund gezogene Apparat wird mit Cteinen 
bejchwert umd zumal die Spike durch folchen Ballaft tief herabgedrüdt. Die Haken der Geitenitangen twirten 
wie die Zähne einer Egge umd pflügen die Haftorgane der aufrechtitehenden Schwämme aus dem Schlammt. 
Zur Zeit des VBefuchs der Philippinen durch die Challenger-Erpedition galten dieje Glasichwänme auf 
Cebu für mertvolle Heilmittel, wie auch bei uns früher (und in der Wolfsmedizin noch heute) „gebrannter 
Badefchwanm” (Spongiae ustae), pulverifiert oder mit Eijjig gemengt, al® Mittel gegen Kropf — das 
Spongin enthält, wie man jebt weiß, in der Tat einen nicht unerheblichen Prozentjat Jod — angewandt 
mwourde. Während die erjte (1841) nach Cngland gebrachte Euplectella noch, als fojtbare Rarität an 
geftaunt, mit rumd 1000 Mark bezahlt wurde, gab die Challenger-Exrpedition für das Dubend nur etwa 
zwei Mark, und „die Schwämme wurden uns in Waichfürben an Bord gebracht”. 
Wohl die fchönften aller Glasfchwämme find die Euplectella-Arten, deren Namen zu deutjch die 
„Schöngewobenen“ heit. Wie phantaftiiche Eisblumen find hier die langen Nadeln miteinander verflochten 
umd verwoben; zu Mafchen angeoronet, zu Längs- und Ningzügen gedehnt, bilden fie eimen ziexlichen, 
füllhormartigen Blütenfelch von jehimmerndem, jeneeigem Weil, das zu opalijieren jcheimt. Dies Gewebe, 
das alle menschliche Spitenarbeit bejchämt, vermag wohl feine Feder zu jchildern. Wielleicht gibt es über 
haupt in der ganzen Welt nichts, was fo märcdhenhaft jhön üft, wie joldh ein Glasichwanm, der jein Dajem 
in dem lichtlofen Dunkel ımd der ewigen Stille des Meeresgrundes verbirgt, und den ein Zufall nur ans 
Sonnenlicht bringt. Wo ift ein Kinftler, der foldhe Gebilde erjinmen, der foldhe „Wunderwerfe der Natur“ 
jo schön umd fo zweckmäßig in jeder Einzelheit, auch nur nachbilden fönnte? Hat Goethe nicht ewig t 
wenn er in feinem aphoriftiichen Hymmus auf die Natur begeiftert rühmt: „Sie ift die einzige R 
aus dem fimpelften Stoff zu den gröhten Kontraften; obme Schein der Anftrengung zu der größten Toll- 
endung, zur genaueften Beltinnmtheit. Jedes ihrer Werke hat em eigenes Wefen, jede ihrer Exjcheinungen 
den tjolierteften Begriff, und doch macht alles eins aus.” \ 
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Olasigwämme. 
Durch die neuen Tiefjeeforjhungen haben wir eine Sülle von Schsitrahlihwämmen (Hexactinellidae) Rennen gelernt und erfahren, daß jie audı, 
wie die hier abgebildete Art (Pheronema), in nördlichen Meeren vorkommen. 


Wunder der Natur I. 5 at 
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Die Welt des Jupiter. 
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Jupiter mit feinen vier größten Monden 
(Ste ftehen in faft gerader Linie nahe der Aquator-Ebene des Planeten.) 
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überhaupt einmal die Geumdbedingungen 
für das Beftehen lebender Subjtanz ge 
geben jimd. 

Unfer Wiffen über die Steme wäre 
außerordentlich mangelhaft, wenn es nicht 
gemwiljermaßen Kinder und Greije auch am 
Himmel gäbe, wenn nicht werdende umd 
vergehende, junge und alte Steme das 
Univerfum bevölferten. Wir miljen heute, 
daß alle Weltförper im Anfang große 
Gasbälle jmd, die ich langjam ver- 
dichten, langjam im den Sonmenzujtand 
übergehen, d.h. auf lange Zeiträume Licht 
und Märme ausjenden, bis die Kälte des 
Weltenraumes fie jomweit abgefühlt hat, 
dag die Stoffe ihrer Oberfläche, die an- 
fangs als glühende Gaje von Höchiter Ver- 
dünnung auftraten, allmählihd in den 
glühendflüffigen, jpäter in den glühendfeiten 
Zuftand übergehen. Dann bildet jich eine 





Krufte um den erlojchenen Stern, Die, Jupiter 1911. Mai 21 21h 57m 
difer und dider merdend ersdfich die Ge- Ncdh einer Beobahtung von M. Antoniadi, Paris. 


walten der Tiefe endgültig eingedämmt hat. Die feite Hülle it entjtanden; noch ift jie heil, noch vermag 
fi fein Wafjer zu bilden rejp. zu halten, aber endlich it die Temperatur auch jo weit gejunfen, und das 
Wafjer, das bislang in einer ungeheuer dichten Dampjjchicht die Weltfugel umgad, jchlägt jich nieder, zunächit 
noch Heiße Meere bildend. Num treten all die gebirgsbildenden Kräfte, die Kräfte des Wajjers, des Windes 
auf den Wlan, die die Dberfläche des Gejtiims mennigfach modellieren, wie mwir’3 auf der Eide, wie mwir’s 
auf dem Monde jehen. Num it auch die Zeit gefommen, wo in den Urmeeren die eriten Organismen,’ 
Zebemwejen in primitivfter Form, ich entwideln fünnen; freilich find wir über ihr Entitehen heute noch 
im unflaren. 

Nicht nur die Sonnen, au die Planeten, jene fleineren Körper, die in der Nähe der großen 
Sonnenjterne entitanden (offenbar aus derjelben Materie, die jene Sonnen bildete, vielleicht fich exit von 
ihnen loslöfte), müfjen die hier in großen Zügen flüchtig ffizzierte Entwidlung durchgemacht haben. Auch 
unjer Gröball muß jo entitanden fein, und das Studium der Sterne vermag uns daher indirekt die Ver- 
gangenheit und Zukunft unjres eigenen Wohnjiges im Weltenraum zu entrollen. Die Sonne zeigt uns die 
femjte Vergangenheit der Erde, der vollfommen exjtorbene Mond, der gänzlich exfaltet, ohne Wafjer und 
ohne Luft, als ein vom Leben verlajjenes Wrack durch den Raum zieht, jpiegelt uns die Zufunft der Exve 
mider. Aber e3 gibt auch noch Zmifchenftufen! So fjehen wir im Planeten Mars, mit feinen fat voll- 
kommen abgetragenen Gebirgen, jeinen meiten Wüftenflächen, feinen nur flachen Meeren, feiner jehr dinmen 
Lufthülle, die nächjte Zukunft des Eroballes vor uns, während ein andres, ungemem interejjantes Geftirn 
geeignet ijt, uns zu veranjchaulichen, wie umfer Planet in einer nicht allzu femen Vergangenheit aus- 
gejehen haben muß: diejes Gejtirm ijt der gemaltige Jupiter, der Niefe unter den Planeten. 

Abgejehen von der Venus, die uns aber als „Abendftern” immer nur furze Zeit durch ihren hellen 
Glanz erfreut, ift der Jupiter der Heilite umd auffälfigfte Stern. des Himmels; in milden, ruhigem Licht 
fehen wir ihn einen großen Teil des Jahres Hindurch am nächtlihen Firmament leuchten. Der Planet 
ift über fünfmal meiter von der Sonne entfernt ale die Erde, nämlich rund 777 Millionen Kilometer, 
eine GStrede, die ein Schnellzug erjt in nahezu 1000 Jahren durcheilen könnte. Die Sonne ijt in diefer 
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Entfernung jchon recht Hein geworden, und der Planet erhält von ihr fünfundzwanzigmal weniger Licht 
und Wärme al3 die Erde. Seine mächtige Bahn durchiwandelt der Jupiter in 11 Jahren 316 Tagen; 
fein „Sahr” ift aljo fajt zwoölfmal jo Lang als das Jahr der Erde. — Die gemaltige Größe des Gejtins 
twird uns bejonders deutlich ‚bei Betrachtung der oberen Abb. auf Ceite 294; die Erde ift dagegen ein ver- 
ichroindendes Pünftchen. Der Durchmefjer der Kugel des Jupiter beträgt am Nquator 143750 km, der 
Üquatordurchmeffer der Erofugel ift dagegen 12756 km lang; in die hohl gedachte Kugel des Jupiter 
ließen jich 1330 Crobälle einfüllen. Ein Blie auf die Bilder Seite 291 und 293 zeigt ums ferner, daß diejer 
Niefenplanet feine genaue Kugelform hat. Auch die Erde bejigt eine Heine Abplattung an den Rolen, 
tie allgemein befanmnt, hier aber ift fie ganz enorm entwidelt. Dieje Abplattung ift eine Folge dei 
Kotation der Weltförper. Steden wir durd) eine noch weiche Tonfugel eine Achje, die wir mit Hilfe 
irgendeiner Drehvorrichtung in Notation verjegen, jo plattet jich auch dieje Tonfugel in Furzer Zeit an der. 
RVolen ab. Diefe Deformierung wird um jo bedeutender, je jchneller die Kugel gedreht wird. Aus der 
ftarfen Abplattung des Jupiter fünmen mir daher jchon jchliegen, das jich das Geitim jehr jchnell um 
jeine Achfe dreht. Der Augenfchein beftätigt das. Betrachten wir den Planeten längere Zeit durch ein 














Der rote $lIeck auf dem Jupiter. 
1889 Sept. 5 gezeichnet von James €. Keeler am großen Sernrohr der Lich-Sternwarte in Kalifornien. 


genau am Rande verjchwindet, jo werden wir jehen, dal; diefer Wunkt nach ıumgefäht 5 Stunden tmieder 
am andern Rande auftaucht und bis zu feinem abermaligen Verjchioinden im ganzen 9 Stunden 
55 Minuten vergangen find; die gewaltige Kugel dreht ich aljo in vdiefer Furzen Zeit einmal um ihre 
Achje, und wir jehen, daß der Tag des Planeten ungemein furz it. Wie jeltjam mul es auf einer Welt 
zugehen, wo Tag und Nacht in jo jchmellem Wechjel folgen! Was vermöchten wir mit einem Tage an- 
zufangen, der im beiten Fall nur fünf Arbeitsftumden hat! 
Selbftverftändfich ift die Attraftionswirfung Jupitews (jene Anziehungskraft) ungemein viel größer 
als die der Erde; jo darf es ums nicht mundernehmen, dal diefer Nlanet über ein Niejenreich herrjcht, 


demgegenüber der Machtbereich der Erde verjchwindend Hein ift. Nicht weniger als act Monde um 


freijen diefe mächtige Weltkugel. Vier von ihnen find fehr hell, fie wurden jchon 1609 von Galilei entveckt, 
al3 er zum exjtenmal das eben erfundene Femwohr auf den Himmel richtete; ja jelbit in einem quten 
Veldftecher vermag man diefe vier hellen Monde zu erbliden. In eimem Heinen Fernrohr bietet dam die 
Welt Jupiters den Anblid, den das Bild auf Seite 290 vermittelt. CS ift interefjant, die wechjelnden 
Stellungen diefer Monde, die den Planeten umkeijen, zu verfolgen. Der eine Mond braucht nur einen 
Tag und 18 Stunden zu einer Ummanderung der Jupiterwelt, der vierte und äußerjte 16°), Tage. Da 





Der Planet Jupiter von einem jeir 

je der gewaltigen, jtark abgeplatteten Weltkugel die Wol 
einige feiner Monde, von denen der zur Rechten zwijhen dem Bejdhauer und dem Planeten fi 
Scatten auf die Jupiterkugel, r andere Schatten (Tinks) ift der m im Dord 
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Planet Jupiter 1899. Mai 16. 8h 45m ter der Blaneten 
Tach einer Beobadıtung von Bruno 5. Bürgel 3 
(Zinks unten, neben dem Planeten ein Jupitermond, dejjen Schatten auf die Kugel fällt.) tuigel, oder Jemen 
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Eintritt in den Schatten derjelben bis auf die Sekunde genau im voraus angeben. Der Seemann beobachtet 
diefe Creignijfe, er ermittelt den Zeitpunkt im „Aftronomijchen Jahrbuch“, vergleicht ihn mit der Schifisuhr 
und fan jo jeinen Schiffsort ermitteln. 

Die gemaltigen optijchen Mittel der Neuzeit Haben und vor wenigen Jahren erfennen laljen, daß 
außer diejen bier großen, längjt befannten Mondert nocd) vier andre, twinzige Körperchen zum Jupiterreiche 
gehören, jo daß aljo diefer Wlanet in Wahrheit acht Monde befigt, joweit uns jest befamnt it. Das fernite 
diefer Geftime it fajt 26 Millionen Kilometer vom Mittelpunkt feines Planeten entfernt und braucht 
26 Monate, um eimmal jene Bahn zu durchwandert. Wie ungeheuer groß jomit die Ausdehnung der 
Supiterwelt ift, zeigt uns am bejten die Kleine bildliche Darftellung auf Seite 294 unten. 

Betrachten wir die Kugel Jupiters in einem großen Fernrohr, jo jehen wir zunächit, daß fie von 
grauen Gürteln umzogen ift, die jtellenweife eine vötlichgraue und rötlichhraune Färbung annehmen. Je 
räftiger das verwendete Fernrohr ijt, dejto mehr jieht man, daß man es nicht mit gleichmäßigen Konfi- 
qurationen zu tum hat, jondern daß das Ganze einen mehr wolfigen Charakter trägt. &3 zeigen fich 
Streifen, helle und dunflere Flede und überall verwafchene Konturen. Aber alle dieje Gebilde find nicht 
fejt, nicht bleibend. Wohl behalten im großen und ganzen die Gürtel ihre Lage, aber e3 verändert jich 
ihre Breite, ihr Ausjehen und alle Details, die in ihmen zu erkennen find. Wir mwilfen heute, bejonderz 
auf Grund jpeftrojfopiicher Unterfuchungen, daß wir von der eigentlichen Dberfläce Jupiters feine 
Spur jehen; eine ungeheure, viele 1000 km dife Dampfihicht, offenbar eine Atmofjphäre von dichten, 
heißem Wafjerdampf umgibt dieje Kugel. In ihr mwallt und mwogt es bejtändig, und zwar ijt es nicht die 
Erwärmung durch die Sonne, die dieje Wafjerdampfmaijen in Bewegung hält, etiva jo wie jich in der 
Atmojphäre der Erde durch jtärfere und geringere Erwärmung die Strömungen bilden, jondern die be- 
megende Kraft Iommt von der Oberfläche des Planeten felber, die offenbar noch gar feine feite 
Krufte bejist, jonderm jich noch in einem Stadium tiefer Notglut befindet. Chen mögen fich hier, wie e3 
bor Jahımillionen auf der Erde war, die eriter Schollen der fejten Rinde bilden, immer wieder üiber- 
fiutet von den feurigen Gemalten der Tiefe. Davon zeugt vor allen Dingen der interejjante „rote 
led“, der 1878 auftrat und, wer auch jchwach, noch Heute fichtbar ift (fiehe auch unjre Farbentafel). 
Sehr wahrjcheinlich rührt er davon her, daß ein gewaltiger Ausbruch der Glutmafjen auf der Jupiter 
oberfläche ein ungeheures Becken glühender Lava erzeugte, dejjen Schein bis zu den Wolfenfchichten empor- 
drang md jich hier gewiljermaßen projizierte. Daß man es in der Tat mit heißer, ausitrömender Materie 
zu tum hatte, zeigen jpezielle Beobachtungen, die der amerifanijche Ajtronom Steeler angejtellt hat. Offenbar 
jind die weißen Streifen, die wir auf der AYupiterfugel jehen, die am höchjten gelegenen Teile der 
Atmosphäre, und die dunfleren Partien dichtere Wolfenschichten, die der Oberfläche des Planeten näher 
fiegen; vielleicht jehen wir an manchen Stellen twirfliche Teile diefer Oberfläche felbit, auf die wir durch 
Lüden in der Wolfenhülle blicten können. 3 zeigte fih num, daß die Wolfen, wie das bejonders unjre 
Abbildung auf Seite 292 jehr jchön veranjchaulicht, immer in einem Bogen um den voten Fled herum 
zogen;. offenbar wurden fie durch den Hikeftom, der von unten her von diefem led ausging, beijeite 
gedrängt. Der Fe jelbit hatte zuzeiten eine Ausdehnung von ungefähr 40000 km. Dah mir übrigens 
nicht die Oberfläche jelbit jehen, jondern auf verjchieden tiefliegende MWolfenjchichten blicken, lehrt der Um- 
ftand, daß die verjchiedenen Teile der Jupiterfugel eine verjchieden jchnelle Notction haben, was bei einem 
feiten Gebilde jelbjtverftändfich unmöglich wäre. 

©o jehen wir aljo, daß diefer große Bruder unfrer Erde eine noc) unfertige, eine noch werdende 
Reit ift, von Standpumft des Lebens, vom Standpunkt des Menfchen aus. Noch fümpfen dort die Elemente 
miteizander, und es mag noch Jahrhunderttaufende dauern, ehe fi in unaufhörlichen, gemaltige Zeit 
träume mährenden, heigen Negengüfjen die Dampfmafjen niederfchlagen, um die Urmeere diejes fewnen 
Planeten zu bilden. Noch ift diefer Planet feine Stätte des Lebens, noch dringt wahrjcheinlich fein Sonnen- 
ftrahl bis auf den Grumd diefer von Dichten Dämpfen umhüllten Weltkugel; das Iebenerwedende Wort: 
„ES werde Licht!” ift für diefe ferne Erde noch nicht gejprochen. 
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Bhot. Sir. H. IJohnfton. 
Skelett eines Ichthnojaurus, 


das ausgezeichnet die zu Ruderorganen umgejtalteten Gliedmaßen und die charakterijtiihe Schwanzkrümmung zeigt. 


Der Ichthnojaurus. 
Von Carl ® Neumann. 


Cox ihn Scheffel jo Muftig fir das Kommersbuch bejungen hat, ift ver Jchthyojaurus ein populäres Tier. 
Und da auch das Heinite paliontologijche Mujeum bereits jeine Steinplatte mit mehr oder weniger 
vollftändig erhaltenen Gfelettrejten der längjt aus dem Buche des Lebens gejtrichenen Sekumdärzeitaeichöpfe 
aufmweilt, jo bejteht in naturmwiljenjchaftlich intereifierten Laienfreifen auch über die äußere Form der 
Schthyofaurier fein Zweifel mehr. Filcheivechien waren es, Tiere, die jich zur großen Mafje der fupifchen 
Neptilien in bezug auf Gejtalt, Ertremitätenbildung und Lebensmweife genau jo berhielten mie die Wale 
zur Mafje der übrigen Säugetiere, aus der Art gejchlagene Nachkommen landbemohnender Civechjen- 
arten, die fich in allem und jedem dem Leben im Wajjer aufs trefflichite angepaft hatten. Jhr Tuummel- 
feld waren die Meere der Yura- und Streidezeit, umd ihre Verbreitung erjtredte jich nahezu über die 
ganze Erde: nicht bloß aus Curopa, auch aus Oftindien, Auftealien, Neufeeland und Eiidamerifa fennt 
man bereit3 ihre Überrefte. Die jchönften Skelette beherbergt der Lias, d. i. die ıumterjte Jurafchicht: in 
England liegen fie vor allem in der Gegend von Doretihire und Sommerjetihire, auf deutichem Bonen 
im Schwäbisch- Fränkischen Jura, deifen umerjchöpfliche Katatomben die überwiegende Mehrzahl aller Miujeen 
mit Schthyofaurierreften verjorgt haben. 

Als diefe Katafomben fich ablagerten, boten Europa und imsbejondere Deutjchland ein mejentlich 
andres Bild, al3 der heutige Atlas e3 darftellt. Die Alpen eriftierten noch nicht. Schranfenlos überflutete 
das Mittelmeer den ganzen Siden ıumjres Naterlandes, zum Teil auch noch Mittel- und Norvveutjchland, 
und Yoo nicht beiwaldete Infelgruppen umd mächtige Korallenriffe das Wajfer verbrängten, da wimmelte 
das Meer von gewaltigen Tierjchhwärmen mannigfaltigjter Art. Zu Haien ımd Stören, d. h. Sinorpel- 
fiichen und Schmelzichuppern, gejellten fich als exjte Wertreter der Snochenfiiche bejonders majjenhaft 
Heringe; Tintenfifche verjchiedener Arten und Größe räuberten aller Cefen und Enden, Moluffenkrebje, 
Garnelen umd Langquften bevölferten mit Seefternen und Seeigen, mit Mujcheln, Schneden und Würment 
den Meeresgrumd, umd riefenhafte Seelilien vereinigten jich zu herrlichen, unterfeeiichen Wäldern. Zu all 
diefem wimmelnden Tierleben Fam dann als zweifellos furchtbariter Feind aller Fiiche und Tintenfiiche der 
König des Yurameeres, unjer Schthyofaurus. Schon in der Triaszeit, die der Juraepoche voraufging, 
war er, wie ums vereinzelte Funde verraten, von Süden fommend, in Deutjchland eingewandert und mard exit 
mit dem Ende der Streidezeit — etwa gleichzeitig mit jenen großen Verwandten auf feitem Boden — 
bon abermals furchtbareren Feinden, vermutlic) von Haien und woalähnlichen Säugetieren, allmählich 
aufgerieben. 


AP EL Sıq ı 


+ 
9 uoa aanvloluurpg ag saaquolagt 


noyaa 
u "Urga] M12r0Qı panl 229 gupalpar 219 
-agı0g pıamalg uoa por 
snanvloloyiz woua u Jduoy um aaanvlougglipg 


“ 


PELVEIWEL REIT 








Nah Charles Knight. 


Schwimmende Ichthnojaurier, die Beherriher des Jurameeres. 
Ihre Skelette wurden zu vielen Taujenden auf deutihem Boden gefunden. Die erwacjenen Tiere hatten eine Länge von 10 Metern. 


Wunder der Natur I. 45 








Über die Abftammungsverhältniije der Jchtöhojaurier jind mir noch immer aufs denkbar jchlechteite 
unterrichtet. Nur joviel ift uns befannt, daß die gejtredten und getrennten Vorderarmfnochen der älteren Trias- 
formen bei weitem dem Wafjerleben nicht jo vortrefflich angepaßt waren, wie die verkürzten, plattenähnlichen 
Sinochen der geologijch jüngeren Filcheidechjen, was unbedingt für eine Abjtammung von landbewohnenden 
Xorfahren fpricht. Von den Tieren jelbft und von ihrer Lebensweije dagegen miljen wir ungleich viel 
mehr, aß der Wifjenfchaft font die Gfelettfunde ungewöhnlicher Meeresbewohner zu erzählen pflegen. 
Ein Wunder freilich ift daS nicht bei dem Neichtum an Saurierrejten, der allein in Schwaben (im der Gegend 
von Boll und Holzmaden) und in Franfen (bei Banz und Altvorf) gehoben wurde, ein Wunder vor allem 
nicht bei dem ausgezeichneten Crhaltungszuftand der Sfelette, die nad) Fraas in nicht jeltenen Fällen 
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Boot. Sir 9. Bohnfton, 


Teilanjicht eines Jchthnojaurier-Skeletts mit der hinteren Ertremität. 
Swijchen den Rippen ein junges Tier; unten links und rechts Kopf-$ragmente von jungen Tieren. 


„geradezu mufterhaft, wie auf dem Rräparierbrett ausgebreitet” daliegen. Ein im oberen Lias von Holz- 
maden gefundenes Gremplar war jogar nocd; mit Abdrudsveiten der Hautbededung umgeben und zeigte 
mit aller nur winjchenswerten Deutlichfeit auch den Umwig der Nüden- und Schwanzfloife! Dem uns 
geläufigen Bild eines Reptils allerdings entjpricht auch dies ftaunenswert qut Fonjervierte Skelett ganz und 
gar nicht. 

Der Ichtöhofaurus befaß, wie jehon Cuvier wuhte, die Schnauze eines Delphins, die Zähne eines 
Krofodils, den Kopf und die Bruft einer Eidechje, die Floffen eines Wal und die Wirbel eines Fiches, 
mit emem Wort: er war eines der feltjamften Tiere, die jemals im Meere gelebt haben. Am Schüpel, 
in dejjen Höhle mır Naum für ein Heines Gehen ift, fallen in exiter Linie die riefigen Augenhöhlen auf, 
die einen beweglichen, aus 14 bis 20 Platten zufammengejegten Anochenring enthalten, der höchitwahr- 
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fcheinlich eine beliebige Erweiterung und Verengerung der Pupille ermöglichte. Die delphinartige Schnauze 
ift kräftig bewehrt mit jehr zahlreichen: Ipigen Zähnen, die nicht in befonderen Be nie jondern 
in einer gemeinfamen tiefen Stieferrinme, worin fie lediglich x 
vom Zahnfleifch gehalten winden. Nur einige geologiich 
jüngere Ichthyojaurierformen find ganz oder nahezu zahnlos 
und Yajjen uns ahnen, warım das im Jura jo machtvoll die 
Meere beherrichende Gejchlecht der Fiicheivechien am Ende 
der Kreidezeit langfam das Zeitliche fegnete. Die kraftvollen 
Vorder- und Hintergliedmahen find völlig zu Nuderichaufeht | 
umgewandelt, umd ein nicht minder gut für das Leben im 
Wafjer geeigneter Bewegungsapparat ijt der Schwanz, dejjen 
leter Abjchnitt nach unten gelnidt ift und in den entjprechen- 
den Lappen der gewaltigen Schwanzfloffe verläuft. Den 
Körper des Reptils umfchloß, wie der prachtvolle Fund bon 
Holzmaden (Abb. Seite 299) uns Tehrte, anftatt des fonit. IM 
üblichen Ranzers eine die und runzlige Haut, die im bejten | 
Tall nur jchuppenartig verhornt war. 

Wie die Meichteile der Fchthyofaurier im einzelnen 
ausjahen, wird vielleicht jtets Geheimnis bleiben; doch dürfen | 
wir aus dem Mangel an Kiemenbögen, jowie aus der Form 
der Zungenbeine mit ziemlicher Sicherheit jchlieken, daß die 
Atmung der Tiere, wie bei ihren landbewohnenden Vetter, | 
durch Lungen gejchah. Und daß fie im Dar diejelbe Spival- 
falte bejaßen, die Molchfiihe, Störe und Haie noch Heute 
auszeichnet, bemweifen uns deutlich die großen, gewundenen N 
Kotballen (Koprolithen), die masjenhaft in den vieltaufend- ME 
jährigen Steinfärgen der Fiicheivechjen fiegen und — jeltfam 
zu jagen— zu Schmudjachen verarbeitet werden. Das hübjche, 
marmorierte Ausjehen, das ihnen beim Schleifen die unver- 
dauten Mahlzeitrefte (mie Gräten, Sepientejte und Fiidh- me 
chuppen) verleihen, war allzu verlodend, als dark jich die Jr- 
dujtrie diejes an umd für fich ja nichts weniger als appetit- 
liche Produft der Natur hätte entgehen lafjen mögen. : 

Die interejjantefte Enthillung, die wir den Katafomben | 
von Franfen und Schwaben verdanfen, betrifft aber die 
Bortpflanzung der Shthyofaurier. Niemand Hätte beziveifelt, 
dag fie, genau wie bei andern Reptilien, durch Ciablage 
gejchehen fein müfje, wenn man nicht mehrfach zwijchen den 
Nippen erwachjener Tiere aanz unverfennbare Überrefte ge- 
burtsreifer Jungen gefunden hätte. Bis zu acht an der 
Zahl Tagen gelegentlich ihre Skelette beifammen, ausnahmz- eg 
lo3 mit den Köpfen nach hinten gerichtet, und nicht das Ge- 
tingjte an ihnen bejtätigte die Vermutung, es fünnte fich an- | 
ftatt um Embryonen vielleicht um veripeifte Junge handeln. 
Wenn fie den Weg durch das furchtbar bezahnıte Maul der - 
Erwachienen hätten nehmen mühjen, jo wären fie fehwerlich Skelett des Ichthyosaurus quadriscissus 


z er 5 z mit erhaltener Rücken und Schwanszflojje und Rejten der Haut« 
jo unzerbijjen und heil in den Bauch gelangt. Kein Bweifel bedeckung. Aus dem oberen Lias von Holzmaden in Württemberg. 
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demnach, dag die Natur unjern Fihlauriern zu all ihren fonjtigen Geltjarhfeiten auch noch die Fähigkeit 
des Lebendiggebärens verliehen hatte. Das Muttertier war in den einzelnen Fällen ganz offenbar Furz vor 
der Stunde verunglückt, da ihre Jungen zur Welt fommen jollten. Eins freilich muß dabei deutlich betont 
werden: daß Ddiejes Lebendiggebären der Schthyojaurier nicht das geringjte mit jener verwidelten Fort- 
pflanzungsmethode gemein hat, die bei den Säugetieren in innigjter Verfettung von Mutter und Kind 
triumphiert. Die jungen Ficheiwechjen prengten nur vor der Geburt jchon die Hülle des Cies, in dem 
fie im übrigen fich nicht viel anders entwidelten, al3 es fonjt bei Reptilien Brauch it. Noch eim andres 
hat ums fürzlich folch ein wohl exhaltener, bei Holzmaden gefundener, nur 50 cm langer Schthhojaurus- 
Embryo gelehrt. Während nämlich bei dem erivachienen Tiere das hintere Ende des Echwanzes, wie tpir 
fagten, nach abwärts gebogen ift und der obere Lappen der Flofje mit dem unteren Teil des Schwanzes 
eine gemeinjame Flofjje bildet, die durchaus einer Schiffsichraube gleicht und wohl auch jo bei der Vor- 
mwärtsbewegung des Schthyojaurus gewirkt Hat, jißt bei Ddiefem Cmbrno der obere Lappen der Flojje jo- 
zujagen dem Echwanze noch auf. Tiefe Veränderung in ver Schwanzflojje, urteilt Traas, der das Präparat 
bejchrieb, ftimmt nun vollftändig überein mit Befunden an den uns erhaltenen Rorläufern der Jchthyo- 
faurier aus der Triaszeit. Alch für die Entwidlingsgeichichte der jojjilen Tiere gilt aljo, wie e3 jcheint, das 
biogenetijche Grundgejeß. 

Alles in allem: der Schthyofaurus war eines der interejjanteiten Urmeltgejchöpfe, von denen das 
Beinhaus der Erde ung Kunde gab. Lebte er heute, er würde vermutlich in vieler Beziehung den Stamm 
baum der Tierwelt verbollftändigen helfen. Die „Tränen im Auge“, mit denen ihn Ccheffel in feinem 
petrefaftifchen Liede daherichiwimmen läßt, geziemen fich alfo vielmehr für den Foriher, der auch in Diejem 
bejonders wichtigen Fall wieder bloß auf „Foljile Mlbumblätter” und Koprolithen angewiejen it, anitatt am 
dem lebenden Tiere daS Wunder des Lebens jtubiern zu Fünnen. 


Der Kerzenbaum. 


Nirgends zeigt fich die Natur in ihren Kindern vielgejtaltiger, nirgends auch bizarrer als in den 
Tropen. &8 ift, als habe die glühende Sonne hier auch ihrer fchöpferiichen Phantajie die bumteiten Schwin- 
gen verliehen, daß fie alle Schranken ütberfliege, Feiner Hemmung mehr achte. Zumal die Flora der Tropen 
bietet einen jeher umerjchöpflichen Formenreichtum und eme wunerhörte Farberpracht. 

So abjonderlich und eigenartig fchön, tie die auf eimer der vorhergehenden Geiten gejchilverte 
Tillandfie Louifianas, ift auch der nebenftehend abgebildete Lichter- oder Kerzenbaum (Parmentiera cerifera), 
der namentlich auf dem Sithmus von Panama, zumal im Tale des Chagres, fürmliche Wälder bildet und 
bon der durchaus an Wachsferzen gemahnenden Form, tie der gelblichen Färbung jeiner reifen Krüchte jenen 
Nulgärmamen: Kerzenbaum („‚Candle-tree‘‘) empfing. Wie beim Kafao fiten dieje „Itammitändigen" Früchte nicht 
an den jugendlichen Teilen des Baums, fordern direft am Stamm und auch an ftärferen Iften. Werm mar 
duch einen Wald von Parmentieren gebt, jagt Seemann, hat man ganz; den Eindrud, durch das riejige 
Magazin eines Machsferzenhändlers zu fehreiten; jo jehr ähneln die wachsgelben, einen halben bis einen 
Meter langen Früchte unfem Kerzen. 

Aber nicht nur Außerlich gleichen die Früchte der Parmentiere Wachslichtern: fie enthalten auch 
veiche Mengen eines talgigen Pflanzenfetts, daS fich zu Lampenöl verarbeiten läht. Solder Fettreichtum 
macht fie femer zu einem gejchäten Wiehfutter, und der apfelähnliche Duft, der der Frucht eigen ült, 
foll jich dem Fleifche des Wiehs mitteilen. Die Früchte einer andern Parmentiera- Art werden auch von der 
eingeborenen Bevölkerung Mexikos gem  genojjen. Blühende Parmentieren bieten einen wundervollen 
Anblid dar: die fchneeweißen, aus dem Baumitamm oder den ftärferen Üften hervorjpriegenden Blüten 
find groß und Tamafelchig; fie duften gleich der Frucht nach Ipfen. Nahe Verwandte der Parmentieren 
find übrigens die Kalebafjenbäume, deren des Martes bevaubte und am der Sonme getrocnete Früchte den 
Eingeborenen Nlafchen und andre Gefähe abgeben. 
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Der Kerzenbaum. 

Der bejonders auf dem Ijthmus von Panama häufige Kerzenbaum (Parmentiera cerifera) trägt Srüchte, die in ihrer Form und ihrer gelblichen 

Sürbung an Wachskerzen gemahnen. Sie enthalten zudem ein reichliches, talgartiges Fett (60%), das zu Beleuchtungszwecken verwendet wird. 





Ausgewachjene Dogeljpinne verzehrt einen gefangenen Kolibri. 


’ R 
Die Dogelipinne, 
Son Dr. Fr. Marfhall. 
GEL jo manchem Lefer, der in das Gebiet der Zoologie nicht tiefer eingedrungen it, mag es ähnlich 
ergehen, wie es dem Berfaller in feiner unfchuldsvollen Kinderzeit gejchah. Der Belis eines tier- 
fundigen Papas brachte es mit jich, daß oft von allem möglichen, abenteuerlichen „Viebzeu die Rede 
it der zoologische Water Fonnte e8 nicht verhindern, daß fein mißratener Siüngjter jich im 





var; aber jel 
mern eine Höchit phantaftiiche Vorftelling von der Wogeljpimme machte. Diefe mußte natürlich em 


gewaltiges achtbeiniges Ungetim fen, das Nee verfertigte, deren einzehte Fäden bindjadenjtarf waren, und 





darin die armen VBögelchen dent greulichen Vogeliteller ins Garn gingen. 

Dies tut aber die Vogeljpinne nicht; fie ift überhaupt etwas zu jehr in Mipkredit geraten beim 
Menichen, Hauptjächlich wohl durch ihren Namen, und auch mit diefem hat man ihr ziemlich unrecht getan, 
Sn diefem Falle rührt übrigens wirklich einmal alles bel von einer Frau her, umd ziwar von eimer jehr 
gelehrten, namens Maria Sybilla Merian, ihres Zeichens eigentlich Malerin, die ein Werk in latemijcher 





Sprache: Metamorphosis insectorum Surinamensium verfaßt umd auch illuftriert hat. Cie bringt eine 





Abbildung, auf der eine Vogeljpinne einen Vogel bearbeitet, und auch im Tert äußert Mademoifelle Merian, 








daß die „Bufchipinne”, nie unfer Tier auch Heißt, junge Kolibris im Nejte überfalle und ausjauge. C2 
fommt zwar vor, da; ein Woael von der Wogeljpinne verzehrt wird (Abb. ©. 302); aber im allgemeinen it 
doch das Federoölfhen zu behende, auch Fan es jich mit Schnabelhieben unliebjame „Anzapfungen“ jeitens 
der Bogelipinne energifch genug vexbitten. Cnölich aber jpielt fi) das Wogelleben in der Negel in der 
„Veletage”, im Baumgeäft, ab, während die Vogelipinme im „Parterre” Hauft, weswegen fie ja zoologijch zu 
den Territelariae gehört, d. h. zu den Spinnen, die auf dem Croboden wmeben. 
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Gegen gar zu himmeljchreiendes Unrecht müjlen wir alfo die Wogeljpinne in Echuß nehmen, 
wenn jie auch fonjt nicht gerade den Pfad der Tugend wandelt. Che wir fie aber auf diefem Pfade 
begleiten, wollen wir jie uns etwa3 näher betrachten (Abbildung Seite 303). Der Numpf der Vogel- 
jpinne, Bufch- oder Würgefpinne (Mygale avicularia) mißt 5 cm und mehr, mit ausgeftredten Beinen 
wird aber eine Gejfamtlänge von 18 cm erreicht. Liber diejes Tier jagt der alte Anatom Swammer- 
dam (Notabene in zeitgenöffifcher Überjegung) in feiner „Bibel der Natur”: „Vor Spinnen bewahre 
ich bey mir und Fann auf Xerlangen zeigen, die allergrößte giftige Brafilianiihe mit Nägeln, oder 
vielmehr mit ungebognen feinen Pfeilen, die jchwarz, nach Maalje des Thier3 jehr groß und fcharf 
find, endlich mit ziwey Armen, 
die den Füßen in allem gleichen.” 
Mit der Nägeln oder Pfeilen 
meint Smwammerdam die jehr 
kräftigen, gefrümmten Siefer- 
Hauen, die die Vogelipinne mit 
großer Wucht in den Körper 
ihres Opfers einjchlagen Tann; 
da außerdent vor der Spike 
diejer Klauen der Ausführungs- 
gang der ©iftorüje mündet, jo 
fann man jich denfen, daß die 
Bogelipinne eine jehr gefährliche 
Waffe in ihren Stiefern befikt. 
Die VBogelipinne ift braun bis 
Ichmwarz gefärbt, die Endglieder 
der Beme jind Furpferrof. Der 
ganze Körper trägt eine zottige 
Behaarung. Die gemeine Vogel- 
pimne lebt in Siidamerifa, und 
zwar in Brajilien, Surinam und 
Cayenne; aber auch in Weit- 
indien (j. ©. 304) und in den 
Zropen der alten Welt Haufen 
nahe verwandte Arten. Sie ijt 
recht gut ausgerüftet für den 
Kampfums Dafein; denn fie bejikt 
nicht nur tüchtige und bemährte 
Angriffswaffen, jonder auch ein 
wirfames Echugmittel, und das 
it ihre zottige Behaarung. C3 
mag wohl oft einmal gejchehen, 
da jie die Kraft eines Gegners 
unterjchäßt, und daß es jcharfe 
Hiebe aufihren Relz regnet; diejer 
aber jchwächt die Wucht der 
Schläge bedeutend ab. Noch einen 
andem Vorteil gewährt der 
Vogelipinne ihr dichtes Fell. C3 Brajilianijche Dogeljpinne (Mygale avicularia). 
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Bot. ©. Step. 
Dogeljpinne (Theraphosa Blondii). 
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ibimte erzählt Dr. Eugene Rey fehr intereffant. Er hat eine foldhe fat ein Jahr lang gefangen 
gehalten. Eine 15 cm lange Cidechje wurde jofort von ihr angenommen. Die Vogelipinne fprang auf 
fie zu, padte fie mit den vorderen Fußpaaren und fchlug ihr eine ihrer jcharfen SKieferflauen mit 
folcher Kraft von oben in den Schädel, daß die Spibe der Klaue aus der Kehle de3 Opfers herbordrang. Als 
das Tier feine Bewegung mehr zeigte, zog die Spinne ihr Schlachtbeil au der Wunde heraus und jpann das 
Opfer mit breiten Bändern am Boden feit. Hierauf begamn fie ihre Mahlzeit, indem fie den Leichnam mit 
ihren Kiefern gründlich zerfleifchte, mit Speichel amrührte und die jo mundgerecht gemachte Nahrung mit 
Behagen einjog. Das ganze Mahl währte 18 Stunden, war dafür aber auch ziemlich gründlich, es blieben 
nur einige Schuppen und größere Kochen zurüd. Am nächjten Tage war übrigens jchon wieder Appetit 
vorhanden, und es wurde etwas leichtere Koft, bejtehend in einer Anzahl von Snjeften, verzehrt. Wenn 
irgendein Gegenjtand den Zom der Vogeljpinne erregte, jo richtete jie fich Hoch auf, jo daß nur noch 
zwei Fußpaare den Boden berührten, und fchlug dam jehr jchnell und Fraftooll mit ihren Sieferkiauen 
auf den Gtörenfried ein. Am Zuftande der Erregung begann fie auch oft zu fpinnen. 

Merkwürdigerweife jcheinen die Indianer den Abjcheu der Europäer gegen diefes häßliche Snfeft 
nicht zu teilen. Wenigjtens ja Batez einmal, wie Indianerfinder im Spiel eine riefige Vogeljpinne mit einer 
Shlinge um den Leib, ähnlich wie wir einen Hund Halten, mit jich herumführten 


Pflanzen als Totengräber. 
Von Dr. Heinz Welten. 


Ve vollzieht jich der Stoffwechjelprozeg im ewigen Kreislauf des Werdens. Aus der Ktohlen- 

fäure der Luft nehmen die Pflanzen den SKohlentoff auf, bis fie jelbjt wieder zur Nahrung für 
Ziere ımd Menjchen werden, da diefe nicht „von der Luft leben“ fünnen. Die Tiere und Menjchen Iterben, 
teils eines gewaltjamen, vorzeitigen Todes, indem die einen von den andern verzehrt werben, teils eines 
„matürlichen" Todes, wenn ihre Lebensuhr abgelaufen ift. Die Leichen fommen in die Erde, werden hier 
bon winzigen PBilschen zerlegt, und die Zerfekungsprodufte werden wieder von den Tflanzen aufgenommen, 
die jie verwerten zum Aufbau ihres eignen Körpers. Co vollzieht ich ein etviger Streislauf, der ohne 
Anfang ift und ohne Ende. 

Sndes eine Lüde Hafft jeheinbar in diefer Kette, die Anfang umd Ende in eines verjchmilzt. Was 
wird aus den toten Pflanzen? Nicht alle finden ihr Ende im Magen eines Tieres; viele, die meijten 
PTlanzen fterben gleichfalls eines „matürlichen” Todes. Was wird aus ihnen? Hier jpringen die Sapro- 
phnten, die Humus- oder Verwefungspflanzen in die DBreiche. Nicht jede Pflanze ift imjtande, der 
Kohfenfäure der Luft den Kohlenftoff zu entreigen. Die Sonne muß ihr dabei helfen und das grüne 
Chlorophyll in den Blättern. Aber nicht alle Pflanzen haben grüne Blätter. Was follen diefe tun, um 
ihr Leben zu friften, um zum Kohlenjtoff zu gelangen, dejjen fie jo dringend bedirfen? Viele von ihnen 
num find teils aus Not, teil aus Bequemlichkeit (denn auch grüne, chloxophylihaltige Pflanzen gehören 
darunter) zu gemeinen Schmarogern md Parafiten geworden, die andern Iebenden Pflanzen, die bereits 
bon diejen zubereitete Nahrung ftehlen und jo als echte Schmaroger fich fatt ejfen an einer Tafel, die nicht 
für fie gedect wurde. Oft treiben dieje Räuber ihr ehrlofes Handwerk fo arg und frejjen dem umfreitwilligen 
Wirte alles weg, daß diefer verhungern muß. Viele Pflanzen aber verraten auch einen bormehmeren 
Charakter. Sie warten geduldig ab, bis die Pilanze oder auch das Tier, die fie beerben wollen, tot find; 
dann exjt ftürzen fie fich über den Leichnam her, zerlegen ihn, helfen der Natur, den Verwejungsproze 
zu bejchleunigen ımd die tote Materie mit Erde zufammen in Humus zu verwandeln, jenen Fräftigen, 
fetten Boden, den der Landmann über alles Ihäßt. Für diefe Arbeit aber holen fich die Humuspflanzen 
auch ihren Lohn, indem fie von dem toten Körper verzehren, foviel fie vermögen. 

Das Kapitel der Humuspflanzen oder Saprophhten gehört noch mit zu den unaufgeffärteften in der 
ganzen Botanik, zumal um deswillen, weil wir bei jehr vielen Pflanzen noch gar nicht wilfen, ob fie fich 
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Kleine Pilze bergen, mit denen fie eng verbunden find. Ya man hat fogar diefe Verunreinigungen von den 
Wunzelenden höher organifierter Blütenpflanzen durch Heinfte Pilze mit einem befonderen Namen belegt 
und als „Rilzwurzel” (Mycorrhiza) bezeichnet. Diefe Pilzwurzeln aber fönnen von zmeifacher Art 
fein, je nachdem die Pilze mantelartig die Oberfläche des Wurzelendes umhüllen oder in den DOberhaut- 
zellen, bez. in der Rinde der Wurzel felbft leben. Und es unterliegt faum mehr einem Zweifel, daß 
die eigentlichen Saprophptenpflanzen nicht die Gentianeen, Orchideen, Pirulazeen uf. find, jondern daß 
lediglich die winzigen Pilze, mit denen fie zufammenleben, die Fähigkeit befigen, den toten Körper in der 
Erde zu zerlegen und aus ihm eime Nahrung zu bereiten, die dam der Pilz teils fir fich felbft verarbeitet, 
teiß an die Blütenpflanze meitergibt refp. fich von diefer wegnehmen läßt. Sehr befamnt ift das ge- 
meinjame Vegetieren von Pilzen und Algen, bei denen die leßteren die chlorophyllhaltige Stärtefabrif dar- 
ftellen, während die erjteren für die Beichaffung der Rohmwaren zu forgen haben. Gie find jo eng miteinander 
berwachjen, daß fie wie eine Pilanze ausjehen und als „Slechten“ von den Tropen bis zur arftifchen 
Zone in den berjchiedeniten Variationen jich finden; denn da manche Algen mit verjchiedenen Pilzen fol 
ein Sozietätsperhälinis eingehen, jo mächit die Zahl der möglichen Verbindungen ins Große. 

Ein derartiges inniges Verhältnis befteht aber nicht nur zwifchen den Pilzen und chlorophyllarmen 
bzw. chlorophylloien Pflanzen, die ganz und gar auf den Pilz als ihren eigentlichen Cmährer angewiejen 
jind, fondern auch zwiichen Pilzen und großen, grünen Pflanzen: Leguminojen, Nojen und Nelten, Eichen, 
Buchen und andern großen Bäumen, die alle ganz allein für fich erijtieren Fönnten, aber doch meit bejjer 
gedeihen, wenn tief unten in der Erde an ihrer Wurzel noch Feine Bundesgenofjen jiben, die ihnen helfen, 
den Kampf ums Dajein leichter zu ertragen, davdurd), daß fie die auf und in die Erde gelangenden, toten 
Mafjen zerlegen und jo den großen Pilanzen die bereits halb fertig gemachte Nahrung zuführen. 

Nur eines erjcheint bei diefem jo interejjanten Verhältnis noch unflar und dürfte wohl auch jobald 
nicht aufgeklärt werden. Das ijt die Frage: was hat der Heine Pilz für einen Nußen davon, daß er den 
Dcchiveen und den andern größeren Pflanzen auf jolche Art die bereit3 halb zubereitete Nahrung zuführt? 
Der Umjtand, daß der Pilz oft in den Oberhautzellen ihrer Wurzeln jigt und jomit gleichjam freie Wohnung 
bon diejen Pflanzen erhält zum Danfe dafür, daß er fie mit Nahrung verjorgt, dürfte jo jchwer nicht ins 
Gewicht fallen, da ja der Pilz oft auch wie ein Mantel die Wurzelfpige umgibt, aljo zeigt, daß er auch 
ohne diefe Wohnung ausfommen und fie entbehren Fann. 

Bezieht nun der Pilz irgendein Entgelt für feine Mühe von der Pflanze — melches, miljen fir 
allerdings noc nicht —, dann Liegt hier der Fall einer freimilligen Gemeinschaft, eine Symbioje vor, eine 
Vereinigung zweier Lebewejen, in der eins dem andern Hilft. Solcher Vereinigungen der mannigfachiten 
Art fermen wir jowohl im ZTier- wie im Pflanzenreich in großer Anzahl. 

Erhält der Pilz aber nichts für feine Arbeit, dann müfjen wir glauben, daß er mır gezwungen die 
bon ihm bereitete Nahrung weiter gibt, d. h. jie jich wegnehmen läßt, und tie müffen die ganze Erjcheinung 
als einen Parafitismus, als ein Schmarogertum auffaljen, fo feltfam e3 uns auch fcheinen mag, daß eine große 
Orchidee oder gar ein Eichbaum bei jold winzigen Pilzen fich zu Gajte lädt, ihnen ihre bejcheidene Nahrung 
megnimmt, vielleicht gar mitjamt der Nahrung auch einige der Fleinen Wirte felbft verzehrt, — was 
natürlich ebenfalls vorfommt, da die Saugmwurzeln der großen Pflanzen, die in den Pilzkörper eindringen, 
auch diefen mit verjpeifen. 

Wenn diefe Theorie richtig ift, umd mir haben alle Uxfache, anzunehmen, daß fie es ift, dann 
wird die landläufige Auffaffung, daß immer die Pilze al Schmaroger an höher organifierten Pflanzen 
aufzufafjen find, Forrigiert werden müfjen. Denn mindejtens ebenjooft wird man das Gegenteil finden 
und in dem Pilze nicht den Schmaroger, fondern den (werm auch umfreitwilligen) Wirt zu jehen haben, aljo, 
daß beijpielsweije der Schwammpilz, der an den Bäumen hoch oben in den Üften und Bmeigen jein 
Schmarogerleben führt, gleichham jet als der Rächer exjcheinen wird, als der Nächer für die Unbill, die 
der nämliche Baum dem Vetter des Schwammes, dem Kleinen Wurzelpilze, der ja zur gleichen Familie 
gehört, tief unten in der Erde zufügt. 
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Der Ouereza-Seidenaffe- 
Bon Dr. Georg X. H. Körbiß. 


zreteist der jchönfte aller Affen ijt der im nördlichen und mittleren Dftafrifa Heimijche, zu den joge- 
nannten Stummelaffen (Colobus) zu rechnende Guereza. ES ift eigentlich verwunderlich, da& der Affe 
eben jeines fchönen Felß wegen nicht jchon längft ausgerottet worden it. Die europäiihe Mode icheint 
ihn bisher überjehen zu haben, und darin ijt er alüidlicher gemwejen als fein Better in Weitafrifa, ver Satanz- 
affe. MS es um etwa 1890 Node ward, Muffen aus dem glänzend jhmwarzen, Ianahaarigen Fell des 
Satansaffen (Colobus satanas) zu tragen, begann der Vemichtungsfampf gegen dies harmloje Tier. 
Nach eimer vom Gouverneur der englischen Goldfüftenfolonie aufgejtellten Gtatiitif wurden ;. B. 1893 
nicht weniger al3 200000 diefer Affen gejchojfen, deren Felle mit 600000 Marf bezahlt wurden. Drei 
Jahre jpäter mar aber der Catansaffe bereit3 jo jelten, dag nur noch 67600 Felle ausgeführt werden 
fonnten, für die man rund 300000 Mark bezahlte. Freilic) gänzlich hat jich auch der Guereza nicht den 
menschlichen Nachitellungen zu entziehen vermocht: eine Reihe han ovjtafrifaniihen Wölferichaften pflegt 
ihre Schilde mit dem Tell de3 Guerezas zu jchmücden oder trägt auch wohl, wie die Majei, Müben aus 
dem Fell diefes Affen. Aber fol ein aß Schmud begehrtes Fell ift nicht jo leicht zu erlangen; demm 
der fich meift in den Wipfeln hoher Bäume aufhaltende Affe jpottet des zu jchwachen Pfeil der Ein- 
geborenen, und jo fommt es, daß beijpielshalber in Gondar, der Hauptjtadt Abejjiniens, ein Guerezabalg 
früher jo hoch wie etwa fünf Schafe gewertet wurde. Die Grumdfarbe des Fels it ein jaites, jamt- 
meiches Schwarz; Kinn, Kehle und Hals, die Schläfengegend, ein jchmales Stimband, die üppige Schiwanz- 
quafte und vor allem ein merfwürdiger, Yanger Ceitenbehang dagegen jind graumeis umd bon jilbrigem 
Schimmer, der dadurch entiteht, Da jedes einzelne weiße Haar eine zarte, bräumliche Ringelung zeigt. 
Wenn der fehr behende Guereza im Spiel oder bei der Verfolgung von Aft zu At jpringt, flattert die 
prachtvolle, jchimmernde Seitenmähne wie ein Mantel um den dunklen Yeib, und Schimpers Vergleich 
mit dem Burnus eines auf feinem Nenner dahinjagenden VBeruinen it gar nicht übel. Mit der Pracht 
des Fells Harmoniert das Chbenmaß der Geftalt, deren Körperlänge nur eima 75 cm beträgt, während 
der Schwanz mit der Duafte fat 1m mefjen dürfte Nur jelten jcheint der Affe auf die Erde Hinab- 
zufommen: feine Nahrung bilden Knojpen, Blätter und Beeren vomehmlich eines riefigen Wacholders, 
und die findet er eben in den Wipfen der Bäume. Won den im Kilimandicharogebiete lebenden Guerezas 
— der Affe bevorzugt merfwiürdigerweije überhaupt beveutendere Höhen (2000 bis 3000 m über dem Meeres- 
jpiegel) — hat uns Hans Meyer eine anfchauliche Schilderung entworfen. An dem hochjtämmigen Galerie- 
malde von Nahe, fchreibt er, habe ich Guerezas mehrfach in Heimen Banden angetroffen, und zroar immer 
nur auf der riefenhaften Juniperus procera, die dort häufig it. Schon von weitem ijt die Anmwejenheit einer 
Schar Guerezas an dem eintönigen, jummenden Singen erkennbar, da in mechjenden Antwachjen md 
Abnehmen von den zufammenjigenden Familienmitgliedem ausgeht. Näher Fommtend, Tann man die 
prachtvollen Gejellen in Scharen von vier bis acht, alte und junge, in den hohen Wipfeln, teils ruhig 
verdauend umd fummend, teils von den frifchen Trieben und den Beeren des Wacholderbaums najchend, 
in Muße beobachten. Wird der Jäger entdeckt, jo verjtummt die Gejellichaft plötlich. Leije Duden jich 
die Affen hinter dichtbelaubte Beige oder Stammteile und bliden nım unverwandt herab, fliehen jedoch 
nicht. Das führende Männchen kommt jet behutjam näher, jehaut fich unruhig die verdächtige Gejtalt an 
und ftößt in funzen PBaufen einen Warnungsruf aus, der wie das Balzen eines Puters, gefolgt von een 
mehr oder minder langgedehnten „Da“, flingt. Auf einen Schuß erfolgt ein allgemeiner, rajcher Rüdzug, 
doch Feine eigentliche Flucht, und prächtig fieht e&$ aus, wenn bei den weiten Sprüngen — gelegentlich 
jpringt der Guereza aud) aus Höhen von 15 m zur Erde hinab — die weißen Mäntel und Schwänze 
allen: der Affe jheimt dann toirflich zu fliegen. Der Gejchojfene muß jehon jehwer getroffen jein, um 
zu fallen. Deshalb jagen ihn die Cingeborenen mur jelten; fie betrachten ihn als harmlojes Geichöpf, 
weil der Guereza nicht, wie andre Affen, ihre Pflanzungen heimjucht. 
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BPhot. Harold Baftin. 


Wajjerkäfer: Männdyen (links) und Weibchen (reits) von Dytiscus. 
Man jieht deutlich, wie dem Weibchen an den Dorderfüken die jchüfjelförmigen Haftorgane fehlen. 


Der Gelbrand-Wajjerkäfer. 
Bon Brof. Dr. Rud. Hejje. 


nieften im Wafjer! Das ift fat em MWiderjpruc. Sie find doch Tiere der Luft, Kinder der Sonne, 
B, deren Vorfahren fi) vom Wafjerleben freigemacht und dem Luftleben mit jemen günitigen Critenz- 
bedingungen angepaßt haben. Auf das Luftleben weilt ihre aanze Organijation din, der Hautpanzer, der 
jie vor dem Bertrocnen fchüßt, der Atmungsapparat, die vielgegliederten Beinpaare ımd vor allem die 
Flügel. Aber wie die Wale und Nobben unter den Säugern, die Wafjerfchlangen umd viele Schild- 
fröten unter den Neptilien fich) wieder dem Wafjerleben zugewandt haben, jo jmd auch Jnjekten ver- 
ichiedenfter Ordnungen, vor allem Käfer und Wanzen, aber aud; Jmmen umd jelbjt Schmetterlinge wieder 
im Waffer heimifch geworden. Mit ihren überlegenen Emrichtungen finden fie dort eimen günjtigeren 
Dajemsfampf; denn der Wettbewerb von jeiten ähnlich ausgerüfteter Verwandten ijt geringer. 

Natürlich Farın ein folcher Wechjel des Wohngebietes jich nur unter allerhand gleichzeitigen Slnde- 
rungen in Geftalt und Lebensweije vollziehen. Betrachten wir dieje emmal bei einem „Fadenmwaljerfäfer”, mie 
er wegen feiner jchnurförmigen Fühler genannt wird, von der Gattung Dytiscus, deren befanntejter Ver- 
treter unfer heimijcher „Gelbrand” it. Wie Wale und Robben, Pinguine und Schildkröten eine Gejtalt 
haben, die beim Schwimmen im Wafjer möglichjt wenig Widerftand erfährt, jo auch der Gelbrand mit 
jeinem flachen jcharfrandigen Körper. Das dritte Beinpaar (auf der Abb. Geite 313 rechts) it zu kräftigen 
Rudern umgebildet: es it von oben nach unten plattgedrück, und fen Fußteil ijt beiderfeits durch einen 
dichten Saum vandftändiger Borften verbreitert, die ich beim Vorziehen de3 Schtwimmbeins anlegen und 
jo den Widerftand verringern, beim Nüchtogen dagegen fich abjpreizen und eine große Auderfläche jchaffen. 





Phot. Hugh Main. 


Woajjerkäfer: Dorder-, Mittel- und Hinterbein eines männlihen Dytiscus. 
Dorder- und Mittelbein tragen die für das Männden charakterijtiichen Haftapparate; das Hinterbein, ein Ruderfuß, üt beim Weibchen 
ebenjo gebaut. 


314 





Dabei ift e3 fo eingelenft, daß e3 fich nur in einer Ebene fräftig bewegen fann; was e3 dabei an Be- 
mwegungsfreiheit verlor, das gewinnt e3 amderjeits an Kraft und Sicherheit der Bewegung; für das Gehen 
auf fejtem Boden ift e3 damit freilich unbrauchbar geworden. So rudert jich der Käfer rudweije durch 
das Wafjer, unter gleichzeitigem Ausjtoßen feiner beiden Nubder. 

Urfprüngliche Wafjertiere, wie Srebje und Fiiche, atmen durch Kiemen den Gaueritoff, der im 
Wafjer gelöft if. Wo immer aber Lufttiere fich wieder dem Wajjerleben zumenden, behalten jie die Luft- 
atmumg bei, d. h. jie entnehmen den Be den jie zum Leben brauchen, aus der atmojphäriichen 
N Se a j Luft, duch Luftröhren oder Lungen. Der Vorteil 
davort ift leicht zu erfennen. In emem Liter Wajjer 
find bei mittlerer QToemperatur nur etwa 8 ccm 
Sauerftoff enthalten, bei zunehmender Wärme nod) 
weniger, in einem Liter Luft dagegen 200 — umd 
diefe reichere Verjorgung der Lufttiere mit Gauer- 
ftoff ermöglicht ihnen eimen regeren Stoffwechjel und 
eine fchnellere Ausnußung der Kraftquellen, die ihnen 
die Nahrung bieten. Aber wie machen es die Wafjer- 
bewohner, um zu ihrer Atemluft zu fommen? Cie 
müfjen jie natürlich irgendwie am der Oberfläche 
des Wafjers holen — aber die Art, wie fie dies tum, 
zeigt eine erftaunliche Mannigfaltigfeit, ja, fie ijt unter 
den Snjeften jogar beim ermachjenen Tier oft anders 
als bei jeiner Zarve. So auch beim Gelbrand. Wenn 
toir an emem Heimen bewacdjenen Teich oder Cis- 
weiher mit einiger Geduld auf der Lauer liegen, oder 
bequemer einen gefangenen Gelbrand im Aquarium 
beobachten, jehen wir den Käfer zum Luftholen her- 
auffommen, aber nicht etwa mit dem Kopf nach oben, 
um Quft mit dem Mumde zu jchnappen, mie eme 
Nobbe — bei ihm fällt ja der Eingang zum Atmumngs- 
apparat nicht mit dem Eingang des Darmfanals zu- 
fammen: er bringt vielmehr die Hinterleibsipige her- 
aus, verweilt etiva eine Minute in diejer Stellung 
und jehwimmt davon. Man jicht eine im Wafjer 
jilben fpiegende Luftblafe am Hinterende unter 
jemen Flügeldeden heworjchauen; er hat den Raum 
ımter den Flügeldeden mit Luft gefüllt. Die Flügel 
deden jchliegen diefen Luftraum fejt ab und jchnappen 
mit ihrem Rand tie der Dedel einer Tafchenuhr in 
eine Art Falz am Nande des Hinterleibs; nur am 
Hinterende bleibt eine Offnung. Beim weiteren 
Schwimmen werden Quftblafen abgegeben, twodurd 
ja dem Käfer das Untertauchen und Verweilen 
>= unter Wafjer erleichtert wird; denm jein Luftoorrat 

Thot. Sacsl Baftin. jucht ihn in die Höhe zu ziehen. Aber von acht zu 
Wajjerkäfer: Sliegender Dytiscus, und im Wajjer auf acht Minuten muf; er wieder herauffonmen, die der- 
einem Äjtchen Wajjerpejt die Carpe, mit ihrer Atemöffnung brauchte Luft vollends ausftofen umd durd) Ber 


am Wajjerjpiegel. ; 2 Ä ; 
Man jieht die mächtigen jpigen Kiefer der Larve, mwegqung der weichen Nückenvand des Hinterleibs 
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Bhot. Hugb Main. 


£arve von Dytiscus in der Erdhöhle. 
(Dorbereitung zur Derpuppung.) 





neue Luft einjaugen. Auf der 
Nüddenjeite de3 Hinterleibs liegen 
auch in zwei feitlichen Reihen die 
Öffnungen („Stigmen“) feiner 
Lufteöhren, die den ganzen Nör- 
per durchziehen, in die Gewebe 
eimdringen und fo den Sauerftoff 
an die Verbrauchsitellen bringen. 
Damit nicht Heine Fremdkörper 
in die Luftröhre fonmen und dieje 
veritopfen, jind die Stigmen mit 
einem Neujenapparat aus feinen, 
behaarten Boriten verjehen, der 
nur die Luft einläßt (bb. ©. 316). 
Schneidet man einem &elbrand 
die Flügeldeden ab und jest ihn 
wieder ins Waljer, jo geht er 
binnen Funzem zugrunde: er er- 








Bhot Suah Main. 
Larve von Dytiscus in der Erdhöhle. 


trinkt, d.h. erjtidt, weil er jeinen Stigmen feine Luft mehr zuführen Fan; in eimer Schachtel mit feuchten 
Moos jedoch fan er monatelang meiterleben. 
Der Gelbrand ijt ein gefräßiger Näuber, der unter den Kleinen Lebemweien im Wafler ftarf aufräumt; 


nicht blog Würmer, Snjeftenlarven und Snjeften frißt er, er mac 


t ih auch an Kaulquappen, junge Fiich- 


chen umd Wajjermolche, ja, er bewältigt jelbjt Fiiche bis zu 10cm Länge, und fogar größeren frigt er Löcher 


in den Leib. Aber er nimmt auch mit Yas vorlieb. 
Wenn mir die gefangenen Gelbrandfäfer durchmuftern, 
jondern zweierlei AUusjehen haben: die einen haben glatte Flügeld 


jo finden wir, daß fie nicht gleich find, 
een, die andern geriefte (Abb. Seite 312), 


und die mit den glatten Flügeldeden zeichnen fich meijt dadurch aus, da} an den Worderfüßen die drei 
eriten Fußglieder verbreitert jind und zujammen ein Schüffelchen bilden (Abb. Seite 313, links); auf der 
Unterjeite Ddiejer jtehen zwei größere, Furzitielige und zahlreiche Kleine, langgeitielte Saugnäpfchen, und 


Bhot. Hugh Main. 


Puppe von Dytiscus. 
(Baudhfeite.) 








jolche von der leßteren Art tragen 
auch Die drei eritenr Glieder Des 
zweiter Beinpaares auf der 
Unterjeite. Die jo ausgerüfteter 
Tiere jind die Männchen, und 
die Saugnäpfchen dienen ihnen 
zum Fejthalten der Weibchen. 
Die Ichwachen Organe müljen 
durch ihre Menge wirken; beim 
Gelbrand jind es zufammen 3500, 
und wenn man einen getöteten 
Gelbramd, der etwa 2 g wiegt, 
durch leichten Druf auf jeine 
Haftapparate an eine Glasjcheibe 
feitheftet, jo muß man unter 
Wajjer iiber 25 g anhängen, ehe 
er losgerijjen wird. Allerdings 
fommen hier und da auch Weib- 





Phot. Hugh Main. 


Puppe von Dvtiscus. 
(Rüdkjeite.) 
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chen mit glatten Flügeldeden vor; denen fehlt dann aber der Haftapparat an den Füßen. Die Furchung 
der Tlügeldeden bei den Weibchen ift wohl eine Erbjchaft von den Lauffäfern, von denen nad der An- 
nahme der Entomologen die Fadenjchtwimmfäfer heritammen. Die Männchen haben jich jchon weiter um- - 
gebildet, die Weibchen aber haben, fonjervativer, dieje Eigentümlichfeit der lauffäferartigen Vorfahren treuer 
bewahrt. Solche „männliche Präponderanz”, wie da3 ein orjcher nennt, trifft man nicht jelten beim Ub- 
ändern der Tiere; oft aber auch finden jich, wie hier, einzelne Weibchen, die die Neuerwerbung der Männchen 
ebenfall3® annehmen: fo jind z.B. unter den GSchmetterlingen bei vielen Bläulingen die Männchen blau, 
die Weibchen braun, und bei einzelnen Arten werden auch mande Weibchen blau. 

Die Anpaffung an das Wafjerleben hat aber den Käfer der Luft nicht entfremdet. Wenn auch feine 
Füße zum Laufen auf feftem Boden ungejchiett geworden find, jo tragen ihn doch jeine Flügel hinaus in 
die Lüfte (Abb. ©. 314), und man fan an Sommerabenden einen fliegenden Gelbrand mit dem Schmetter- 
Iingsnes erbeuten, oder findet ihn zumeilen 
morgens hilflos frabbelnd auf den Fenjtem 
eines Mijtbeetes, deren Glanz ihm einen 
Wajjerjpiegel vorgetäujcht hat. 

Das Weibchen des Gelbrands legt zu 
Beginn des Frühjahrs jene Eier ab; mit 
jeiner Zegeröhre, die e& am SHinterende 
boritülpt, rißt e& den Stengel einer Wajjer- 
pflanze und jenft jedesmal ein Ci in Die 
urche, jo daf diejes vor Gefahren geichüst 
it. Bald nach der Begattung gehen die 
Männchen, nach der Eiablage die Weibchen 
zugrunde. 

Nah drei Wochen etwa kommt die 
Larve (Abb. ©. 314, unten) aus, von An» 
fang an ein Räuber wie die Alten. Zur 
nächjt nimmt fie Heine Beute; mit zu 
nehmendem Wachstum aber macht fie jich 
auch an größere Stücke, jelbjt jolche, die 
größer find als fie jelbjt. Die Art ihrer 
Phot. Harold Baftin. Nahrungsaufnahme ift höchit eigenartig; fie 


Wafjerkäfer: Luftröhrenöffnung (Stigma) eines Schwimmkäfers beißt umd Faut nicht, wie der fertige Käfer, 
(Dvtiscus). 
Durch einen Reujenapparat ijt das Eindringen von Sremdkörpern verhindert. 





iondern fie jaugt ihre Beutetiere aus, aber 
nicht etwa m der Weije, wie ein Marder 
das Blut einer Henne ausfaugt. Die Mumdöffnung it jo eng, da man fie früher ganz überjehen hat, 
und die beiden hafenfürmigen Kiefer jmd jpige Nöhren, die in die Mıumdhöhle führen. Dieje jchlägt die 
Larve in die Beute ein ımd läßt durch fie eine Flüffigfeit in die Wunde eimfliegen, modurdh in Furzer 
Heit daS Opfer gelähmt wird. Die Flüffigfeit ift aber nicht das Sekret einer Mumdhöhlenvrüje mie bei 
der Kreuzotter — Speicheldrüfen fehlen der Larve ebenjo wie dem erwachjenen Käfer, wie das oft jo bei 
Wafjertieren ift, die ja ihre Beute nicht exit befonders amfeuchten oder jchlüipfrig machen müjjen — es üt 
vielmehr erbrochener Magenfaft. Durch diefen wird im Beutetier alles aufgelöft, was verdaulich ift, Musteln, 
Nerven, Eingemweide, genau wie das bei andem Tieren mit der aufgenommenen Nahrung im Magen umd 
Darm gefchieht. Die Larve verdaut aljo ihre Nahrung, ehe fie fie aufnimmt, vor dem Munde! Die aufge 
löjten Mafjen faugt fie dann ein und befommt jo nur volltommen ausmusbere Nährjtoffe, nichts Unbrauch- 
bares in ihren Darm — wie ein darmkranfer Menjch, der mit Fleifchpepton gefüttert wird. Sie hat dem- 
entjprechend auch feinen Kropf umd Kaumagen, wie fie beim fertigen Käfer zum Speihem und Verarbeiten 
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PBhot. U. &. Smit). 
Das Auge eines Wajjerkäfers. 
Das Bild ijt die Mikrophotographie eines es der Hornhaut des Käferauges. Man jieht die nach Taujenden zählenden Facetten. Jede ent» 
jpricht einem Teilauge, doc, entwirft erjt ein ganzer Kompler von ihnen zujammen ein Bild. 
Wunder der Natur I. 48 
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der Nahrung vorhanden find; all das bildet fich erjt während der Verwandlung, im Wuppenzuftande. Die 
Larve fieht man oft in merftwürdiger Haltung, mit hochgeftredtem Hinterende, am Wafjerjpiegel hängen; ein 
paar Anhänge des Hinterleib3 dienen ihr dazu, fich dort zu veranfern, und am lesten Hinterleibsringe 
mündet ihr Luftröhreniyftem duch ein Stigmenpaar nad) außen, während die Quftlöcher auf der Rüd- 
feite de3 Hinterleib3 noch fehlen; in diefer Haltung fann fie alfo die verbrauchte Luft aus ihren Luftröhren 
entfernen umd neue aufnehmen. 

Die Larve mwächit nun jchnell heran. Uber bald wird ihr die Haut, die fie überzieht und zu ihrem 
Schuge aus emer derben, harten Chitinhülfe bejteht, zu eng. Cie macht e3, wie wir das 3.8. bei 
Naupen beobachten: fie fährt aus der alten Haut, die an einer Gtelle einreißt, fie häutet jih. Unter der 
alten Chitinhülle ift ichon bon den Zellen der Körperoberfläche eine neue angelegt, die dann bald erhärtet. 
Aber wenn fie jo erhärtet, wie die Larve aus der alten Hülle herausgefahren ift, dann märe wenig ge- 
bolfen; der neue Roc foll ja weiter fein, damit das Tier darin wachjen kann; e3 kann doch nicht jebt 
rudweife wachjen, folange der neue Panzer noch weich ift. Larven von Landinjeften blajen jih auf, unter 
Aufnahme von Luft, jo daß ihr noch weicher Chitinpanzer gedehnt wird umd jo erhärtet; die Gelbrandlarve 
aber nimmt Wafjer auf, zunächft in. ihren Darm; aber dann fan fie ja in der Zimilchenzeit nicht freijen. 
Doch auch dafür ift gejorgt: der Darm trägt einen Blindfad am Hinterende; in diejen wird das Wajjer 
hineingepreßt, und er dehnt fich dabei fo, daß er mit jenem blinden Ende bis in den Kopf reiht — 
fo ift der Darm für feine Funktion wieder frei. Nach Erhärtung des Panzers wird der Blimdjad mieder 
entleert und jchrumpft zufammen, bis zur nächiten Häutung. 

Schon nad) vier bis fünf Wochen ift die Larve erwachjen, wenn fie unter günftigen Gmährungs- 

bedingungen lebt. In den lebten Tagen ihres Freilebens wird fie träge ımd frefumluftig; eS jpielen jich 
in ihrem Snnem fon Vorbereitungen ab zu den Ummandlungen, die aus der Zarve den Käfer werden 
laffen. Sie geht jet an das Ufer und gräbt fich eine Ervhöhle, und hier, gejhüst por Nachitellungen, 
macht fie ihre Verwandlung durch (Abb. ©. 315 oben). Nach einigen Tagen ftößt fie die braume, muß- 
farbige Larvenhaut ab umd wird zur meißen Puppe, an der äußerlich jchon die Fernzeichen des Käfers 
auftreten, die Schwimmbeine, die langen Fühler, die fompakten Mundteile und vor allem die Flügel und 
Slügeldeden, die fi) unter der alten Haut fchon ausgebildet hatten; fie liegen dem Körper noch dicht an 
(Abb. ©. 315 unten). 

Aber auch im Inne des Larvenkörpers fpielen fich zahlreiche Ummandlungen ab: das Darmrohr wird 
bölfig umgebaut, die Muskrlatur geht zugrumde und wird neu aufgebaut, ımd am Gyftem der Luftröhren 
ändert fich manches. AI dies macht e8 exflärlich, daß das Tier in diefer Zeit ich nicht bewegen und feine 
Nahrung aufnehmen Yan. Die Koften diefes Umbaus, der natürlich einen nicht geringen Aufwand bon 
lebendiger Kraft erfordert, werden von den Vorräten beftritten, die die gefräßige Larve in ihrem Fett 
förper angehäuft hat. Im zwei Wochen etwa ijt die Verwandlung beendet, doch braucht e3 noch eine 
meitere Woche bid die weiche, helle Oberfläche zum feften, gefärbten Panzer erhärtet ift, und der Käfer 
die Puppenmiege verlaffen Fan; mern aber die Verpuppung im Spätjaht erfolgte, dann verbleibt der 
junge Käfer noch bi zum nächiten Frühjahr im ficheren Verited. 

Wunder der Natur, wo follen wir fie fuchen? Müffen wir in die farbenpächtigen Tropen reijen oder 
zur Polarwelt pilgern, müffen wir in den Tiefen des Weltmeers danach forjhen oder auf die Simmels- 
höhen der Berggipfel fteigen? Nein, überall find wir von ihnen umgeben, toir müfjen nur offene Augen 
dafür haben — und der Gelbrand ift auch ein folches Wunder. 


a 


Die Geijer. 
Bon Bruno. Bürgel, 


2% galante Zeit liebte e3, fich auf ihren idylliichen Schlöffern und Landfigen mit raffiniert erfonnenen 
Wafjferfünften, die zum Teil noch heut’ erhalten find und unjfer Staunen erregen, zu beluftigen. 
Da jah man wunderbolle Fontänen in allen Formen, Kasfaden und Brunnen, Wafjerfälle, Negenvor- 
richtungen umd ablaßbare Teiche, deren Snbetriebfegung zu allerlei Harmlofem Schabernad ausgenußt werden 
fonnte. Verklungene Zeiten! Aber jo ingeniös auch diefe mit großen Koften eingerichteten Wafjerfünjte 
erfonnen waren, was wollen fie jenen natürlichen Wafferfünften der Geifer gegenüber bejagen, die mir 
bier und da auf unjerm Planeten antreffen, und die Allmutter Erde ohne alle mechanischen Schwierig- 
feiten in Bewegung jest, in Bewegung hält jeit grauen Zeiten. Sie find jo munderboll, daß ihre Er- 
Härung dem Geologen und Phnfifer noch heute manche Harte Nuß zu fnaden gibt. 

Die Geijer jind mächtige Springbrumnen fiedend heißen Waffers, die gewaltige Wajjeritrahlen turm- 
ho in die Luft hHinausjchleudern. Die ganze Eruption währt nur einige Sefunden oder Minuten, dann 
finft die aus dem Cröboden hervorgebrochene Waljerfäule jchnell zurüd, verjchwindet in der geheimnis- 
vollen Tiefe, und ruhig liegt das Geiferbeden wieder da, um nach ganz beftimmter Zeit, in abjolut regel- 
mäßigen Paufen, wieder zu einem neuen Ausbruch zu rüften. Die erjten Nachrichten über foldhe heißen 
Springquellen famen im 13. Sahr- 
hundert aus land zu uns; noch heut 
erregen die großen Geiler diejer nor- 
diihen Infel (jie hegen im Macht- 
bereich de3 Wulfans Hefla) das Teb- 
haftefte Erjtaunen aller Reifenden. 
Später hat man dann noch zahl- 
reichere und mächtigere Geier auf 
Neufeeland und im Yellowjtone-Natio- 
nalparf gefunden, jenem wundervollen 
Tledchen Erde, das taujend Natur- 
wunder birgt und von der Regierung 
der Vereinigten Staaten ala ein für 
alle Zeiten der Zerjtörung und der 
Spefulation entzogenes Gebiet gejchüßt 
und bewacht wird. 

Die Reijenden, die diejes Hoch- 
interejjante Land aufjuchten, können 
nicht genug erzählen von dem wunder- 
vollen, zugleich geheimnisvoll anmuten- 
den Schaufpiel, das die Geifer ge- 
mähren. Ruhig liegt das Geijerbeden 
in dem umgrenzenden Wall, den der 
heiße Quelf fich jelbft im Laufe der Zeit 
aus den in feinem Wafjer gelöften 
Mineralien erbaut Hat; dann und 
wann nur ein leichtes Dampfmwölchen, 
ein momentanes Sträufeln des Spiegels. 
Nac) einiger Zeit fteigt und fällt der 
Wajjerjpiegel langjam, und in der Ausbruch des Großen Geijers auf Island. 
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Sinter-Terrafjen eines Geijers auf Neufeeland. 


Tiefe führt. 





Mitte beginnt ein leichtes 
Brodeln. Die Dampf- 


| wölfchen mehren jich, ein 


Zeichen, daß das Wafler 
im Beden, offenbar durch 
Zuflug aus der Tiefe, 
heißer geworden ijt. SJett 
fteigen jtarfe Dampf- 
blajen auf, in der Mitte 
mwölbt ji die Wajjer- 
majie empor, ein zuerjt 
ichwaches, dann immer 
ftärfer mwerdendes Don- 
nem dringt aus der Tiefe 
hervor, und nun mit einem 
Male erhebt jich donnernd 
und züchend, mit gemal- 
tigem Getöje die Wajfer- 
malje, em fiebenber 
Strahl jchieft ferzengrade 
baushboh in die Luft, 
ummirbelt von weißen 
Dampfmolfen, die ber 
Kind dabonjagt. Gegen 
Ende der ganzen Grup 
tion jteigt dann gemöhn- 
ih ein bejonders hoher 
Strahl mit großer Kraft 
auf, der nicht jelten 
Heinere und größere 
Steme mit emporreißt. 
Dann, fait plößlich, hört 
das Getöje auf, es dringt 
fein Wajjer mehr empor, 
der Strahl ftürzt nieder 
in das VBeden und die 
Wafjermafjen verichwin- 
den zum Teil wieder im 
Seiferroht, das m die 


Langjam beruhigt fich der Spiegel, dampft anfangs noch ein wenig, und endlich liegt er jo 


friedlid) wie am Anfang, bis fich nach Ablauf einer ganz bejtimmten Stift das Schaufpiel miederholt. 

Bejonders gut befannt umd eingehend ftudiert wurden naturgemäß die Geifer Jalands. Der be- 
rühmtejte it der „Große Geijer“ (fiehe Abb. S. 319); nächit ihm hat der „Steoffe" am meijten Snterejje. 
Der Große Geier hat fich felbft aus den Sintermaffen, alfo den in feinem Wajjer gelöften Mineralteilchen, 
die fi) am Nande bei den Ausbrüchen abjegen, einen immer mehr anmachjenden Auswurfsfegel ge- 
Ichaffen. Diefer Kegel ift zurzeit etwa 11 m hod), fein Umfang beträgt gegen 60 m. An feiner Spibe 
liegt die eigentliche Cruptionsmulde, ein faft Freisrundes Loch von 2 m Durchmefjer, das das Geiferbeden 
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bildet. In feinem Mittelpunft jenft fich) das fajt 3 m breite, jogenannte Geijerrohr, der Kanal, der zur 
Tiefe führt, in3 Erdreich hinein. Man hat hier, wie die Mefjungen ergeben haben, ein ohne Sinidung 
verlaufendes, fenfrechtes Rohr von 25 m Länge vor ich, das die Gewalt der heraufprängenden Waljermajjen 
fetbft gejchaffen hat. In dem Geijerbeden fteht, wie jchon oben erwähnt, ruhiges, Hares Waffer, das erjt 
furz bor einer Eruption in Bewegung gerät. Mejjungen zeigen, daß jelbjt diejes Waller im Beden eme 
Temperatur hat, die gewöhnlich 70° C überjchreitet. Thermometer, die man bis zum Grumde des Geifer- 
tohre® — d. h., fomweit diefes geradlinig verläuft und unjern Zotungen zugänglich ift — hinabagelaffen hat, 
zeigten 130 Hitegrade und darüber. Stleinere Gruptionen wiederholen fich beim Großen Geijer alle 11/, 
Stunden, mährend die großen Ausbrüche, bei denen da3 Wajjer zwei Großjtadthäufer hoch emporfchiegt, 
in einem Strahl von durchichnittli 2/, m Dide, etwa alle 24 Gtunden erfolgen. 
2 z Bon den Geifern Neufeelands ift bejonders der mächtige 

„aimanpu” von vielen Geologen und Geographen gejchilvert 
toorden. Das ganze Geijergebiet, das jich auf der Nordinjel, zwiichen 
dem Bulfan Tongariro und der Bai von Plenty Hinzog, wurde 
im Sahre 1886 durch einen mächtigen Wulfanausbruch zerjtört. 

Bejonders großartig und vieljeitig aber ift das Geijergebiet 
Nordamerikas. Sm Yellomwjtone-Barf zählt man 3500 beige Quellen 
und Schlammbulfane, mindeitens 3000 Solfataren und Fumarolen 
(Ausftrömungen von Wafjerdampf, Schmwejeldämpfen ujw.) Hier 
find aud) die wunderbolliten Sinter- Terraffen und Sinterbeden 
(Abb. ©. 320), die ich die heißen Quellen aus dem bon ihnen 
gelöften Gejtein jelbjt jo Funjtuoll zu erbauen vermögen. Sm jo- 
genannten Norrisbeden und am jüdlichen Arm des Firehole River 
| liegen die großartigjten umd tätigften heiken Springquellen 
| Man zählt hier nach Zittel 44 Geijer. Zwei der jchöniten biejer 
Naturwunder zeigen wir im Bilde, den „Giant“, der nur alle 
vier Tage eine allerdings gewaltige Cruption hat, und den „Exzel- 
fior”, der jehr regelmäßig alle 23%/, Stunden mit gewaltigem Ge- 
| töfe eine mächtige Wafjermafje in die Luft fehleudert. Hier jind 
| auch die fehnell hintereinander arbeitenden, durch befondere Re- 
gelmäßigfeit auffallenden Geijer zu finden, fo der „Heine Minuten- 
mann“, der alle 60 Gefunden auffocht und der befannte „DO 
Faithful”, der genau alle 60 Minuten eine 40 bis 45 m hohe 
Säule auswirft, „jo pünktlich, dah man feine Uhr danach ftellen 
fönnte,” wie M. W. Meyer einmal in einem Vortrag fagte. Der 
Kuriofität halber fei erwähnt, daß ungeduldige Neifende zumeilen 
Heine Steinchen in das Geiferrohr werfen, um den Ausbruch zu 
bejchleunigen, ein Verfahren, das in der Tat zumeift Erfolg bat. 
| Auch das Hmeinmwerfen von Geife foll zum Ziele führen, wie 
mir Augenzeugen bejtätigt haben. = 

Ganz ohne Zweifel gehören die Geifer zu den munderbarjten 
I Erfcheinungen der Exrvdennatur. Gie haben in gemifjer Hinficht 
etwas mit den Qulfanen gemein und gleich ihnen find fie 
au; heute noch nicht ganz einwandfrei erklärt. Aber mir 
fönnen noch weiter gehen und fagen, daß fie auch injofern 
verwandtjchaftliche Beziehungen zu den TFeuerbergen haben, 
Ein künftlicher Geijer. als fie in der Nähe von Wulfanen umd auf vulfaniichem Boden 

















Der Riejen-Geijer („Giant“) im Nellowjtone-Park (Nordamerika) in voller Tätigkeit. 


324 





ihr feltfames Spiel treiben. Somwohl auf Yaland wie auf Neufeeland liegen die Geier in der Nachbar- 
fchaft von tätigen QWulfanbergen, im Yellowftone-Parf aber haben mir überall vulfaniichen Boden, 
und die Feuerberge diefer Landjchaft find erjt während der legten Eiszeit erlojchen. Das Waljer der Geijer 
dringt aus den Glutbereichen vulfanifcher Gänge empor, wird dort auf jeine hohe Temperatur gebracht; 
wie aber haben wir uns fein Emporjchiegen in jo mächtigen Fontänen zu erklären, wie vor allen Dingen 
auch die berblüffende Periodizität? Madenzie, Bunjen, Lang und andere Foriher haben jich eingehend 
mit dem Problem bejchäftigt. Troß feiner Hohen Temperatur, die, wie wir jchon oben bemerften, in der 
Tiefe des Geiferrohres gegen 180° C beträgt, fiedet das Wafjer diejer heigen Quellen nicjt, weil es unter 
bohem Drud fteht, unter dem Drud der Waffermaffe im Geijerrohr und Beden. Ye höher der Drud 
ift, je ftärfer muß das Waffer, das in der Chene bei 100° C focht, erwärmt merden, bi3 Sampfbildung ein- 
tritt. Sobald alfo diefer Drud im Geifer vermindert wird, beginnt auch die Dampfbildung. 

Sangjam wird nun das Waffer im Geiferrohr von dem emporjtrebenden heiken Wafjer erhist, jo 
daß e3 jich ausdehnt und zum Teil oben aus dem Geiferrohr austritt in das Beden. Hierdurch werden 
bejtimmte, weiter oben liegende Partien der Nafjermajje im Geijerfanal jo weit vom Drud befreit, dab jie 
Dampf zu entwiden beginnen. Diefer aber vermag nur fleine, geringfügige ZTeileruptionen zu bewirken, 
wie jie gewöhnlich bei den Geijerm der Haupteruption vorausgehen, indejjen wird dadurd wiederum Waijer 
aus. dem Geijertohr Hinausgetrieben und wiederum werden nun jchon größere Partien im Geijerfanal 
vom Drud genügend befreit und zur Dampfentwidlung angeregt. ©o tritt nach umd nad, aber in ziemlich 
furzer Zeit, ftufenmweife eine immer größere Entlaftung des überhisten Wafjers ein, bis endlich der Moment 
erreicht ift, wo die ganze Hauptmafje des Waffers zu fieden beginnen fann: dann bricht jich der Dampf 
mit elementarer Gewalt Bahn und jchleudert die ganze, ihm im Wege jtehende Wafjermaije in die Luft. 
Nach einer Weile läßt dann die Kraft nach; jchnell vinnt auch das in der Luft abgefühlte Wafjer im Beden 
in den Geijerfanal zurück und bewirft eine Temperaturerniedrigung des Wafjers in der Tiefe. 

Kaum füllen jich langjam wieder Geiferfanal und Geiferroht, das Spiel beginnt von neuem, und 
mir begreifen num auch die Negelmäßigfeit leichter. CS ift gemwiljermahen immer wieder diefelbe Waljer- 
mafje auf diejelbe Temperatur zu bringen, immer wieder mit der gleichen Kraft derjelbe Widerjtand zu 
übertinden, und folange der mächtige Feuerherd da drunten jene Wärme gleichmäßig abgibt, das Wajjer 
aus der Tiefe gleichmäßig zufließt, wird das Schaufpiel pünktlich twiederholt. Sehr jehön Fan man jic) 
nach der hier vorgetragenen Theorie einen Fünftlihen Geifer fonjtrnieren, der genau die gleichen Er 
icheinungen zeigt wie die großen Springquellen in der Natur und vor allem auch genau jo regelmäßig 
arbeitet. Sr eine Kochflafche (fiche Abb. ©. 322) wird ein durchbohrter Gummipfropfen gejteckt, der durch) 
Schnüre oder Drähte feft mit der Flafche verbunden werden muf. Ein langes Glasrohr wird uftdicht in 
den durchbohrten Pfropfen eingefeßt und bis nahe auf den Grund der Flache geführt. Oben endet diejes 
fünftliche Geiferrodr in ein Geiferbeden aus Glas, eine Schale, die ebenfalls mit Hilfe eines Gummi- 
ftöpfels mit dem Rohr verbunden wird. Man füllt num die Kochjlajche und aud) das Geijerroht mit Wafjer 
und erjegt das vulfanifche Feuer der Tiefe durch einen Spiritus- oder Bunjenbrenner. Sobald das Waller 
etwas über 100° C exhigt ift, treten alle typijchen Geifererfcheinungen auf: langjam fteigt das Wafjer im 
Rohr, tritt aus dem Beden aus, mwallt oben und dampft, und Kleine Teileruptionen treten auf. Man jieht 
im gläfernen Rohr, wie die beiden twiderftreitenden Kräfte miteinander fümpfen und endlich findet ein 
prächtiger Geiferausbruch ftatt, der fich, werm man dafür forgt, dal; alles Wafjer in das Beden zurüdfallen 
fann, immer wieder in bejtimmten Perioden tiederholt. 

So hätten toie denn das intereffante Schaufpiel in allen feinen Phajen verfolgt und es auch in jeinen 
Hauptzügen zu erklären vermocht, freilich, an einer Stelle ftehen voir jtill: Woher diejes Teuer in den 
Erdentiefen Fommt, ob e8 nur in Heinen Herden oder in ungeheuren, zum tieften Kewn des Erdeniternes 
hinumterführenden Schichten auftritt, vermag heute noch niemand zu jagen; noch immer jind uns die ver- 
borgenen Tiefen der Erde voll geheimnisteicher Wunder und Nätfel. 





Der Pelsflatterer. 


Von Dr. Mar Hilzheimer. 


DIS alles in der Melt nicht plößlich fir umd fertig entftanden ift, fich vielmehr aus Keinen Anfängen 
langjanı herausbilden mußte, jo tt das auch mit dem Fliegen und den dazır verwandten Organen 
der Fall. Und noch heutigen Tages jehen wir bei eimer großem Anzahl von Tieren den Anfang zur 
Bildung folder Flugorgane. 3 jmd meilt Hautfalten, die die Oberfläche des Körpers vergrößern und fo 
eine falljchirmartige Bildung darftellen, die e3 ihren Trägern erlaubt, im Sprunge eine horizontalere Richtung 
einzuhalten, al3 dies jonft der Fall wäre. Dadurch können fie num viel weitere Sprünge ausführen, als e3 
ihnen ohne dieje „Slughaut” möglich wäre; aber „fliegen“ im eigentlichen Sinne des Wortes, wie Bügel und 
Tledermäufe fliegen, fünnen fie nicht. 

Da eine jolche Einrichtung, wie die eben gejchilderte, natürlich nur bei intenjivem Baumleben von 
Wert it, finden wir fie nur bei Fletternden Tieren, von denen wir jomit auch alle unfte fliegenden Tiere 
abzuleiten haben. Bejonders häufig nun begegnen wir Tieren mit Tallihirmbildung in Südoftajien, nicht als 
ob jolche Bildung gelegentlich nicht 
auch einmal wa anders vorfommen 
fünnte. Findet jich doch jogar in 
Europa von Dften her bis Sfan- 
dinabienund Livlanddas „fliegende“ 
Eichhörnchen. Aber dies ijt eine ver- 
einzelte Erjcheinung. In Snfulinde 
„egt“, um einmal diejen gewöhn- 
lihen, wenn auch faljchen Aus- 
druf fir Tiere mit Fallichirmbil- 
dimgen anzumenven, jozujagen 
alles. Hier gibt es „fliegende” 
Fuöiche, „fliegende” Drachen, „flie- 
gende” Schlangen md zahlreiche 
„Tiegende” Säugetiere. Zu ihnen 
gehört auch der in unjern Bildern 
dargeftellte Pelzflatterer. 

Er ijt nach den Fledermäufen 
dasjenige Gäugetier, das die 
ausgebildetite Flughaut hat. Die 
lebenden Säugetiere zeigen uns 
nur einzelne Stufen der Entwid- 
lung Ddiejes wichtigen Fallichirms. 
Doch jtellen diefe Stufen jelbit- 
verjtändlich feine entmwiclungsge- 
ichichtliche Neihe dar. Bei einem 
Affen (Ateles), eimem gewiljer 
Halbaffen (Smori), finden toix 
eine jchmale Hautfalte an den 
Extremitäten umd längs der 
Körperfeiten. Bei einigen Beutel- wrRR 5 3 5 BHot. W. Saile Kent. 


as (Petaurus, Petauroides) Weibchen vom Pelzflatterer (Galeopithecus volans) mit einem jäugenden 
üt eme Flughaut ziwoiichen den jungen Tier. 
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EEEINIES ” Ertremitäten entwidelt. Bei einigen flie- 
genden Nagetieren (Sciuropterus, Pte- 
romys) dehnt jich die Flugyaut nad vom 
über die Arme aus und umfaßt auch die 
Halsjeite mit, bei andern (Anomalurus, 
Idiurus) greift fie auch über die Hinter- 
beine hinaus und geht bis zur Schwanz- 
mwurzel. Nur bei den Welzflatterem find 
Hand, Fuß und Schwanz, die jonft immer 
frei bleiben, mit in die Flughaut ein- 
bezogen. Sie beginnt bei ihnen am Halje 
und hüllt die fünffingerigen Ertremitäten 
bis zu den Krallen, den Schwanz bis zur 
Spibe ein. 

Mit feiner Hilfe vermag das Tier ge- 
waltige Säte von 60 und mehr Meter 
Länge von Baum zu Baum auszuführen. 
Die Sprünge verlaufen in jchmachen, ab- 
mwärtS geneigtem Boaen, der jogar gegen 
das Ende hin ein wenig anjteigt. Kommt 
der Pelzflatterer am Schluß diefer Bahn 
in die Nähe eines andern Baumes, jo eı- 
greift er ihn mit den jtarfen Krallen jener 
Hände und Hettert behende an ihm wieder 
in die Höhe. Aber troß diefer gewaltig 
entmwidelten Flughaut vermag er doch nicht 
aktiv in die Höhe zu fliegen. Sein Fliegen 
it vielmehr nur ein Fallen, ein Gleiten 
durch Die Luft und die am Ende wieder 
etmas amjteigende Flugbahn Läßt jich völlig mit der eines frei fallenden Bogen Papier vergleichen. Zum 
freien Sluge fcheint eine andre Art der Ausbildung des Flugorgans nötig zu fein. 

Bei dem Welzflatterer fitt die Hauptmafje der Nlughaut zwifchen den Ertremitäten, die alle vier 
etwa gleich lang find. Anders bei den Vögeln und Nledermäufen. Hier it der Arm, und zwar in jenen 
beiden ımteren Abjchnitten, Unterarm umd Finger, ganz enorm verlängert. ie bilden die Stübe des 
mächtigen Flugorgans, das entweder allein an ihnen (Wögel) oder doch vorwiegend hier (Fledermäufe) 
zur Entwiclung fomme. Cs wird dadurch etwas vom Körper abgerüdt, feine freie Beweglichkeit mird 
bedeutend erhöht, umd dies jcheint ein wichtiges Erfordernis fiir den freien Flug zu fein. Der Art dagegen, 
tie beim Flug die tragende Fläche gebaut ift, kommt wohl weniger Bedeutung zu, da ja iht feinerer 
Bau bei Fledermäufen und Vögeln ein ganz verjchiedener it. 

Auch jonjt unterfcheivet fich die Flughaut des Pelzflatterers von der der Tledermäufe. Während fie 
bei diefen nacdt oder fait nact ift, ift fie (wie auch der ganze übrige Körper) bei jenen mit dichtem, jeiden- 
glänzenden Fell bededt, dejjen Farbe dunfelwotbraun mit helleren Fleden it. Das etwa 15,5 cm lange, einzige 
Sunge ift der Hauptjache nach nadt. C& muß jich alfo, wie unjer Bild zeigt, zur Erwärmung fejt an die 
Mutter amfrallen. CE wird lange von der Alten in diefer Lage getragen, wodurch es gleichzeitig ber 
mieden mind, daß fich Mutter md Kind bei den weiten Sprimgen der Alten verlieren Fönnten. 

Dem dichten Haarkleid der Erwachjenen verdankt das Tier auch jenen deutjchen Namen „Pelz 
flatterer". 63 eweicht, um die Körperbejchreibung glei) zu vollenden, die Größe einer tarfen Sabe. 





; Vhot. W. Sapille Kent. 
Der Pelzflatterer (Galeopithecus volans) von der Rückjeite, 





Bhot. W. Saville Kent. 
Der Pelzflatterer (Galeopithecus volans) in der charakterijtijhen Ruhejtellung an einem Baume hängend. 
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A 
(Länge von Schnauzen- bi8 Schwanzjpige ca. 63cm, wovon 23 cm auf den Schwanz fommen.) Der lange, 
jpibe Kopf mit den furzen Ohren und den feinen Augen erinnert jeiner Form nach an em Wiejel. 

Darauf fpielt auch die erjte Hälfte feines wiljenjchaftlihen Namens Galeopithecus (gale = Wiejel, 
pithecus = Affe) an. Die zweite Hälfte diejes Namens verrät die gemwilje hmlichkeit des Pelzflatterers 
mit Halbaffen, auf Grumd welcher er ihnen lange Zeit als „iliegender Mafi” zugeteilt wurde. Cs 
fonnte aber nicht verborgen bleiben, daß diefe Ähnlichkeit Doch nur eine recht oberflächliche ift, und jo blieb 
das Tier, das im Syftem viel Herumgemworfen und bald da- oder dorthin geitellt wurde, lange Zeit ein 
Kreuz für den fojtematiichen Zoologen. 

Erft eine grimdliche anatomijche Unterfuchung, wie fie 1886 der jchmediiche Anatom Zeche gab, 
fonnte uns über die Stellung Klarheit bringen. Gie zeigte, daß das Tier die nächiten Beziehungen zu den 
Snjektenfzejjeın habe und jomit von primitiven Vertretern diejer Säugetierordnung abzuleiten jei. Aus 
ihnen nehmen ja auch die Fledermäufe ihren Nusgang, wenn auc) wohl von ander Arten. Denn Galeo- 
pithecus mit her anders entwidelten Flughaut darf nicht etwa al Übergang zu den Fledermäufen be- 
trachter werden. Dieje Haben auch wenigjtens zum größten Teil noch die primitive Smjektenmahrung beibehalten, 
während der Pelzflatterer Fruchtfrefjer wide. Diefe Nahrung darf uns aber nicht etwa bei der jhitema- 
tiinen Zumeifung beeinfluffen, da die Nahrung etivas Veränderliches ft. Und wo im Enjtem GSäugetier- 
ordnungen nach der Nahrung, wie Snjektenfreffer, Fleiichirejier (Carnivoren — Naubtiere) bezeichnet werden, 
kann fich dies immer nur auf die überwiegende Mehrheit ihrer Wertreter beziehen. Übrigens haben mir 
auch bei uns im gel einen Snjeftenfreijer, ver neben der Injektermahrung auch Früchte nicht verjchmäht, 
aljo gewijjermaßen einen Übergang zu den Fruchtfrejjern bildet. 

Wenn wir num auch mwilfen, daß der Melzflatterer von Pflanzen lebt, jo gibt eS doch noch eimen 
Punkt in der Nahrung, der der Aufklärung bedarf. Wir wiljen nämlich, dag jich das Gebik auf pas 
genauejte der Nahrung anpabt, derart, das in den meilten Fällen ein Blid auf das Gebik genügt, ım die 
Nehrung eines Tieres mit Sicherheit daraus erjchliegen zu fünnen. Nun find aber die unteren Cchneide- 
zähne des Pelzflatterers jehr eigenartig gebaut. Sie find in der Qmerrichtung des Unterkiefers verbreitert, 
und ihre Krone ift fammartig tief eingejchnitten. Ahnliche Schneidezähne zeigt fein andres Gäugetier umd 
über ihre Verwendung find wir völlig im unflaren. Werm man noch beobachtet haben will, das die Tiere 
Bananen, bejonders aber den Saft von Kofosnüfjen durch diefe Kanımzinken jaugten, die Nahrung auf 
dieje Weife aljo gemiljermaßen filtrierten, jo fan das doch Faum eme genügende Crflärumg für die jo 
abjonderliche Geftalt der Schneidezähne abgeben. Cs ift auch auf die Bedeutung hingewiejer wmorden, 
die diefe Kammzähne etwa als Apparat für die Relzreimigung haben fünnten. Aber auch dieje Er- 
Härung befriedigt nicht. Ir leßterem Falle könnte man fie dann vielleicht in eine Neihe mit dei ge- 
zähnelten Strallen mancher Vögel, 3. B. der Neiher, jtellen, worin man ebenfalls mangels einer bejjeren 
Erklärung einen Apparat zum Neinigen der Federn hat jehen wollen. Auf jeden Fall Kegen hier bisher 
noch) ungelöfte Probleme vor, deren Lölung allem von eingehender, weiterer Beobachtung der betreffenden 
Tiere zu erhoffen ift. 

Mit dem lebten Abjchnitt find wir fchon zur Lebensweiie des Tiere gefommen. Hier mühjen toir 
der befonderen Art zu ruhen gedenken. Der Relzflatterer hängt fih nämlich mit den Füßen an einen Zmeig, 
derart, daß alle vier Füße möglichit dicht zufammengeprekt jmd, und der dem Croboden zugefehrte Rüden 
abwärts hängt. 3 ift das eine Stellung, weldhe an die gewöhnliche Stellung der Faultiere erinnert. 
Nur das die Faultiere nicht allein während der Nuhe, jondern auch während der Bewegung den Nücden 
nach unten hängen laljen. 

Unfer Pelzflatterer fieht in diefer Ruhelage mit feinem eingezogenen Schwanz und Kopf, wie ihn 
umfve Figur zeigt, eher irgendeinem leblojen ®egenjtand als eimem Tiere ähmlich. Diefe Ähnlichkeit it 
natürlich längft erfannt umd von den Anhängern der Mimikrytheorie für ihre Jpeen ausgenußt worden. 
Die Dimikrytheorie nimmt an, dah harmloje Tiere aiftige oder jonjt gefinchtete Tiere nachahmen (mimein 
griech. = nachahmen), um gemwiljermaßen unter dem Schuge diejer Maste gegen ihre Feinde gejichert zu 
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fein. Andre Tiere follen Blätter, Ute und andre Pflanzenteile mit ihrer Körperform nahahmen, m 
fi) fo der Möglichkeit zu entziehen, daß jie von ihren Feinden erblidt werden. Umd jo follte auch der 
Pelzflatterer in der abgebildeten Nachitellung gewiljen Früchten feiner Heimat gleichen, dieje aljo gewiljer- 
maßen zu feinem Scube fopieren. 

Wie aber in den leßten Jahren wiederholt Einwänbe gegen die Mimifrytheorie erhoben find, jo legt auch 
gerade das Tier unjrer Abbildung durch die Auswahl des von ihm benubten Ruhebaumez gegen eine jolche 
Auffaffung Proteft ein. ES hängt nämlich an dem Zweig einer Papilionazee, d. h. einer Baumart, die ganz 
anders ausjehende Früchte trägt. 

Was fjollte übrigens folhe Nachahmung für einen Wert für ein Tier haben, das durch die Art, mie 
es fich aufhängt, fehon genügend gejichert ift. Vierfühige Naubtiere, die auf Zweigen laufen, können fich 
des Tieres faum bemächtigen. Hände, um e3 zu fich heraufzuziehen, haben jie nicht, fie fönnten es alio 
höchitens in die Pfoten beigen. Dann hätten fie aber weiter nichts gewonnen, als daß jich das Tier fallen 
liege. Bon fliegenden NRaubvögeln wird es, da es ja unter den Zeigen regungslos hängt, Faum 
erblidt werden. Außerdem pflegen diefe nicht auf Beute zu jtoßen, die jich im Gemwirr eines äjtereichen 
Baumes findet. Schließlich jei auch noch daran erinnert, daß die Faultiere in der Ruhe einen ganz ähn- 
fihen Anblid bieten, daß es aber in Güdamerifa, wo fie zu Haufe find, feine Früchte von joldhen Formen 
gibt. Wir merden aljo die Schukeintichtung bewundern, die in der Auhehaltuna diejer Tiere liegt, ohne 
zu der Mimifrytheorie greifen zu müjjer. 

€3 gibt zwei Arten von Pelzflattereın. Von dem jchon Linne befannten Galeopithecus volans, 
der von Siam und Birma durch die malatifche Halbinfel über Bormeo, Sumatra Java und die dazmwiichen- 
liegenden Snjeln verbreitet ift, trennte Waterhoufe Galeopithecus philippinus ab, der, wie jein Speziesname 
bejagt, die Philippinen bewohnt. Der Unterjchied beiver Arten ijt nicht bedeutend, er bejteht in geringen 
Größendifferenzen und in einer ein menig abweichenden Norm der unteren Schneidezähne, die bei der legten 
Art etwas mehr Zinfen haben. Unjre Abbilvungen ftellen die länger bekannte, gewöhnliche Art Galeopithecus 
volans dar. 


Diatomeen. 
Bon Wilhelm Böljde. 


Ei uralte Frage der Menschheit fpricht: was mar eher, das Ei oder die Henne, die Eichel oder die Eiche, 
dad Samenforn oder der hohe Halm, deffen Jhre wieder Eamen trägt? Dazu weiß unjer Willen 
bon den Wumdern der Natur heute nım doch eine gemwilfe Antwort. Im Laufe einer langen, langen Kette 
bon Generationen geht das Wolf der Hühner von heute, wie das der Eichen umd der Fruchthalme, zurück 
auf ganz einfache, ganz urtümliche Lebewefen, die alle Zeit ihres ganzen Lebens nichts amdres daritellten 
al3 folche Eizellen oder Samenfömer, die als folhe jung waren, reiften und mieder ihresgleichen zeugten, 
ohne ihre Ei- und Samenlorngeftalt je zu verändem; umd jo it das Ei mirflich älter als die Herme, denn 
e8 mar eimjt die ganze Herme felbft, und das Samenktorm älter al die Pflanze. Solche ewigen Ei-Wejen 
oder Samenforn-Wefen leben aber auch heute noch vielfältig neben uns fort auf unjerm Planeten, in 
Geftalt jogenannter Ein-Zeller, — Gejchöpfe, die in ihrem ganzen Leben nur aus einer einzigen belebten 
Belle beftehen, im Gegenjat zu den Millionen und Milliarden folder Zellen, die ein höheres Tier oder 
eine höhere Pflanze aufbauen. Bald gleichen fie in diefem ihrem dauernden Urjtande jchon mehr dem 
Tiere, bald nicht der Pflanze, immer aber bejchräntt fich alle Lebensäußerung des Tierijchen oder Pılanz- 
fichen im ihnen noch auf die Taten der einen einzigen Zelle. Das Samenkom ift durchweg tminzig zur 
Pflanze, zum Baum, der daraus erwächit. So ift e3 verftändlich, daß auch der Ein-Zeller zumeiit ein 
Heines, ja jehr Feines, geradezu exjt miftojfopijch für uns fichtbares Wefen ilt. 

Unfagbare Maffen feines Gejchlechts umgeben ums allerorten, fehrweben in Luft und Waffer, erfüllen 
den Boden, den wir treten, durchichrärmen uns felbft; umd doch gemahren wir fie für gemöhnlich Taum, 
jo winzig find fie in ihrer Zerftreuung. Werm der Blict fie aber doch erhajcht, etwa durch, die bergrößernden 
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BEIDEN 


Linjen eines Mikrojfops, jo erjcheint vielfältig die Ahnlichkeit mit einem wirklichen Samenform noch einmal 
neu bejtätigt. Jedes Kind fenmt die Hajelnuß. Sie ift da3 Samenform des großen Hafeljtrauchs. Aber 
eigentlich jtedtt diejes Eoftbare Kom doch wieder exit im Kern, um diejen Stern aber lagert jich wie ein 
ringsum fejtverjchloffenes Schugetui die holzige harte Nußichale. Ganz ebenjo findet fic) nun bei vielen 
unter jenen lebenslänglichen Ein-Zellern der eigentliche zarte, leicht verlegliche Zellförper eingejchloifen in 
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Diatomeenfhalen verjhiedener Arte 
3 n. 
(Mikrophotographie des auf der folgenden Seite oben Links in natürlicher Größe dargeitellten Präparates.) 


eine jolidere Nuß oder Schale oder Panzerung, die dem Ganzen die größte Ähnlichkeit mit einer wirklichen 
Hajelnup oder einem Pfirfichfern verleiht. Mit vie eigenartigjte Sorte „Nuß“ aber bewohnen doc die 
winzigen, pflanzenhaften Ein-Beller, die der Naturforicher Diatomeen, mörtlich die „Zerjchnittenen“ 
nennt. Der Leib jolhen „Uxpflänzchens“ oder „ewigen Samenfoms“ ift, wie urjprünglich. in fich jede 
einzelne Zelle, ein weiches Schleimklümpchen, an dem aber doch jchon alle Wunder einfachiten Lebens 


50* 





haften. Nach außen indejjen umgibt diejes oje Gallerttröpfchen eine von ihm jelber 
ausgejchiedene Haut, und diefe Haut eben bildet die Grundlage der Nußichale. Selber 
fchon von etwas derberem Stoff angelegt, verwebt fie in jich eine große Menge eines 
ganz und gar foliden Minerals, das diejes Zelloolf jih von außen, aus dem bon ihm 
bewohnten Wafjer, jeit alters anzueignen gewußt hat, — nämlich Kiejelitoff (Kiejeljäure), 
aljo das gleiche Mineral, das in jedem natürlichen Bergfriitall, wie in jedem Finftlichen 
Stüd unjres Glafez ftedt. Dieje Einlage nım gibt, wie erflärlich, der Haut etwas wirklich 
Panzerhajtes. Wenn man fie gemaltfam-durch Feuer ausglüht, jo bleibt nah) Schmund 
aller weichen Lebensteile eine echte reine Nußjchale übrig, die aber nicht hölzern, jondern 
geradezu jeßt fteinern wie eine Nuß von Friftall ift. Sn ihrer Form aber hat es mit 
diefer Nu noch eine bejondere Bemwandtnis. Nicht daß fie bald jo, bald jo ffulptiert, 
bald rumd, bald jpindelhaft lang gezogen 
it, bald noch andre Geftolten annimmt, 
it die Hauptfache, — mie verjchiedenartig 
find nicht in dem Punkte auch die echten 
Küffe höherer Pflanzen! Dagegen be- 
jteht jie bermwunderlicherweife aus zimei 
verjchiedenen Stüden, in die ihre ganze 
harte Wand fchon zu Lebzeiten des Ge- 
ichöpfchens regelrecht zexjchnitten ift. Das 
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Schachtel. Genau wie das Dedeljtüd und 
das Bodenjtüd eines jolhen Schächtelchens fteden fie aud) 
ineinander, das Dedeljtüct mit jenem Schachtelvand über den 
Schachtelrand de3 Bodenftiid3 meggreifend, während oben die 
eigentliche Dedelfläche und unten die entjprechende etwas 
fleinere Bodenfläche das Ganze abjchliegt. Ob die Schachtel RES 
Ö v 2 5 Hi = s a Boot. ©. 3. Epitta. 
dabei rumd fei, wie eine Pillendoje, oder langgeftreckt wie ein Jiatomeen und Kopfhaar unterm Mikrojkop. 
Mejjeretui, das ift je nacı) der Diatomeen-Art verichieden, zur Eine Größenvergleichung. 
Sache aber belanglos. Dertelboden wie Schachtelboden zeigen Per die Stab In Regen ei ung rings» 
im miftoffopifchen Präparat meist ungemein anmutige Shulp- 
fierungen, die bei zumehmend ftärferen Vergrökerungen immer verwicelter werben, z. ®. rechts umd Iinfs 
von einer Mittenaht in folhem Dedel einer wie ein Mejjerfutteral langgeftvedten Diatomeen-Art zunächit 
feine jenfrechte Kerben bilden, die fich dann in ein Gitterwerf auflöjen lajjen, bis emdlich bei mehrtaufend- 
facher Vergrößerung im bollfommenften Mikrojfop tiefe Kammeröffnungen oder Tunneleingänge aufzutauchen 
icheinen. Über die genaue Natur diefer Nähte und jonjtigen Finefjen und ihre Zwede, etwa für Bewegung 
und andre Lebensart des Einmohners der Schachtel, herrjcht noch viel Unficherheit unfrer Forfchung. Gewiß 
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 pbot. Mar Pofer. 
Eine einzelne Diatomee aus dem oben rechts dargejtellten Präparat in jtarker Dergrößerung. 





Bot. &. 3. Spitta. 
Ein Teil derjelben Diatomee, die im vorigen Bilde dargejtellt ijt, bei nod; jtärkerer Dergrößerung. 
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Bhot. E. 3. Spitta. 








£ i ER ’ X Bhot. A. E. Smith. 
Diatomee in Schiffdyenform (vergrößert). 





aber ift, daß die beiden Gchachtelteile verjchiebbar und bei bejtimmter Sachlage jogar direft voneinander 
lösbar um den lebendigen Kem figen, und das zu einem ganz unverfennbaren Zmwed. Nämlich für den 





Phot. T.5 Smith. 
Ein winziges Teilhen einer Diatomeenjale bei jtärkjter 
Dergrößerung. 





Boot. Slutters & Co., Longftabt. 
Spindelförmige Diatomeen (vergrößert). 








$ Bhot. E. F. Spitta. 
Winziges Teilhen einer Diatomeenjchale bei jtärkiter Dergrößerung. 


guten Zived, daß ich der Liebesroman aud) 
jolchen feimen Piatomeendajeins forreft 
abjpielen fan. Nucd, folches Schachtel- 
pflänzchen hat ja auf jenem Raum von 
meilt dem Bruchteil nur eines Millimeterz, 
wie ich verfteht, fein Liebesleben. E3 fängt 
für gewöhnlich mur jozujagen gleich mit dem 
Schluß an. Ohne Sehnjuht nad) einem 
zweiten Wejen zerfällt das Zell-Geichöpf- 
chen zur rechten Zeit nämlich in ich felbit 
einfach in zwei Zellen, von denen jede 


< 
fortan ein neues „Dauerfom“, eine neue 
arftellt. Diejfer Zer- 
fall aber findet mohlveritanden in Der 
Schachtel ftatt, das eme Neumejen mit 


dem Rüden geaen den Dedel und das 


einzellige Diatomee d 


andre gegen der Boden gefehrt. Wenn 
die beiden jest nicht jiamejiiche Zwillinge 
bleiben wollen, jo müfjen fie aljo irgendwie 
ihre Schachtel jprengen. Und das geichieht 
eben einfad) genug: das emme drängelt den 
Dedel Davon und behält ihr für fich, und 
das andre behauptet entiprechend den Boden. 
Sogleich aber auch baut jedes von beiden 
ih emen neuen Erjaßboden zur Ergänzung 
jeiner Schachtel, — das mit dem alten Dedel 
einfach einen Criaßboden, der ih dort 
wieder hineinjchiebt, und das andre mit dem 
alten Boden einen noch Heineren Neuboden, 
au dem das alte Bodenjtüc jebt Dedel fpielt. 
Nach ettwas längerer oder Finzerer Zeit teilt 
ji) dann jedes Gchadhtelfind in jener 
Schachtel wieder ebenjo, die Jnjafjen trennen 
jih abermals auf Dedel und Boden, umd 
jo geht die Iuftige Gejdhichte einjtweilen 
meiter. 

Bei diefem Mleinvolf verläuft die „Liebe” 
aber unheimli rafch, wie mir alle von 
den böjen Bakterien wijjen, und wenn mir 
hören, daß oft jede joldher Teiljchachteln 
ichon nad) vier bis fünf Tagen jelber wieder 
zum Zeilen aufgelegt it, jo mag man ji) 
ausrechnen, in wie furzer Zeit man bereits 
bei der zwölften Generation mit nicht 
weniger als 4096 Tochterjchachteln anlangt. 





Aber die Cache hat in diefem Falle doch einen 
Hafen. Alle diefe folgenden Generationen be- 
fommen zwar ihre Schachteln mit, aber die Größe 
diefer Schachteln nimmt gleichzeitig faft auf der 
ganzen Linie bejtändig ab. leid; von den zivei 
eriten Teilfhachteln wurde die eine ja jchon Kleiner, 
weil fie dem urfprünglichen Bodenteil als Dedel 
befam. Sie ergänzte dazu ein noch Fleineres, neues 
Bodenjtüd, bei ihrer abermaligen Teilung erhielt 
der eine Sprößling aber gar diejen Stleinboden 
ichon als Dedel und mußte noch Kleiner ergänzen, 
toorauf die dritte Teilung zu wahrhaft Kilipu- 
tanijhem Exbe führte, und fo ging das hier fort. 
Auf der andern Ceite aber, die zumächit die große 
Schachtel gerettet hatte, janf nit der näcdhjjten Tei- 
fung die eine Partei doch auch wieder abwärts in 
ihrem Echachtelmak und fo weiter. Nachträgliche 
Ausweitung der verfiejelten Schachteln jelbjt ging 
nicht an. NYom Schachtelmaß aber hing wieder die 
Größe der Diatomeenzelle jelbjt ab. Und jo ver- 
zmwergte jich das Gejchlecht anjcheinend unrettbar 
bis auf ein Minimum, das nicht mehr Tebensfähig 
fein fonnte. Sndejjen: das Liebesleben der Schachtel- 
pflänzchen hat auch hier einen Ausweg gefunden. 
Noch ehe die Verfleinerung in bedenkliche Grade 
gediehen zu fein pflegt, tritt auf der ganzen Linie 
eine Art Notaft ein. Da, dort fließt plöglich ftatt 
neuer direfter Schadhtelbildung weiche Zellmajje 
aus der geöffneten Schachtel frei aus, jchmwillt, 
fo befreit, zu urfprünglicher Normalgröße wieder 
an und baut fich dann exit jelbjttätig wieder eine 
ganz neue, entjprechend geräumige Schachtel. Der 
(bei andern Arten) e3 treten gleich zwei Schadhtel- 
mejen zufammen, jedes entläht feinen Gallertleib 
aus der zu engen Schachtel, und die beiden Be- 
freiten verjchmelzen zu einem einzigen tieder 
normalgrogen Leibe, der fich jeine neue Schachtel 
Ihafft. Der letere Vorgang ift bejonders inter- 
ejjant, weil er gleichzeitig fchon eine höhere Stufe 
de3 Liebeslebens: förperliche Vereinigung zweier 
Bellen zu einem neuen Imdibiduum, anjtatt der 
einfachen Teilung, in die ganze Gejchichte bringt. 
Ob fo aber, ob fo: die Gache ift gerettet. Man 
nennt die neu gewonnene Normalzelle eine 
„Aurofpore”, umd das Ganze ift gewiß eine der 
munderbariten Selbftregulierungen, die im Bereich 
de3 Lebens vorfommen. Kein Wunder, wenn die 
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Sandalenförmige Diatomeenichale. 
Stark vergrößert. 















Bönt. &. A. Smith. Pont. . 3. Epina. 
Runde Diatomeenjdale. Runde Diatomeenjheibe mit reicher Gliederung. 
(Dergrößert.) (Vergrößert). 


Diatomeen num wirklich auf Erden blühen wie Sand anı Meer. Gühtwalfer wie Seemaljer bebölfen jie 
allerorten, jie leben im heigen Quell wie im fälteften, jchweben als jogenanntes „PBlantton” nahe der Ober- 
fläche over überjpinnen Schilf und Teichgrund als braune Dede, gelbbraun, nicht grün, mie jie jind. 
Völlig unfchätbar werden ihre Scharen in den oberen, noch vom Sormmenlicht erreichten Schichten des Welt- 
meer3, — unihäglar an Zahl, aber im großen Naturhaushalt, zu dem auch wir Menjchen gehören, unjchäb- 
bar, jo jcheint es, Millionen berdie- 
euchanert.Shre : nen twir Kultur- 
(megen ntiftojfo- en, menfchen alliähr- 
piicher Winzigfeit lih an dem, mas 
unfichtbaren, aber diefe Diatomeen- 
überall vorhan- mweide näbrt, und 
denen) Wiefen, der Csfimo, der 
die Ozeane ums vom Seehund und 
jpammen, liefern Eisbären lebt, die 
mahrjcheinlich bie ihrerfeitsnurdincch 
Hauptnahrung für den Filch in jenen 


die zahflofen Hlei- Breiten ermöglicht 
nen Strebschen und werden, wäre ohne 
toinzigen Meich- dieDiatomeen,von 
tiere, die ihrerfeits denenernie Kunde 
tieder das Futter erhalten hat, länajt 


jomohlder Heringe 
und andrer Nub- Wieder aber von 
fiiche, al3 auch der u. * der, aus dem obe- 
vom Menjchen fo | R a ee zen  Sichtbereic) 
eiftig begehrten Phot, U.8.Cmitd. nos Dyenms zur 


€ i Dreiekige Diatomeenjhale. ; 
Wale find. Viele (Vergrößert.) dunfeln Tiefe ab- 


elend verhungert. 
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finfenden Leichen diejer Schachtelpflänzhen erhält fi) die wunderbare Tierwelt der Tiefjee, die fonit 
feine Pflanzenweide im ihrer Nacht hätte. Bei all diefem NRiejenfonjum bleibt aber eines als ber 
in foviel Mögen zulegt unverdauliche Neft immer wieder übrig: der Harte Stiejelitoff in der charaf- 
teriftifchen Schachtelform. Und e3 bejchließt die Neihe der Wunder, dab folhe Diatomeenfchachteln 


bei all ihrer em ._ Er ERS BEN ACH N AIEE LES zu der gefährlich- 


zelnen mikojfopi- | ten Rolle als Bin- 
chen Winzigfeit zu a | der des Nitrogly- 





Moriaden zufam- | zerins im Dynamit. 
mengehäuft, zuexit | uf einer bi3 30m 
ganze Schlammaj- | | Starken Schicht Dia- 


fen des Ozeangrum- | 
des, im Weiteren | 
aber dann, zu 
regelrechten Stein- 
fchichten gemor- | 
den, folojjale ge 
ologijche Mineral | 
majjen bilden. Der 
allbefannte Kiejel- 
qur ift nicht? an- | 
dres als wejentlich 
folche jteinhaft ver- 
badeneDiatomeen- | 


tomeenerde jtehen 
große Teile der 
Weltitant Berlin. 
Man denkt an jene 
;mwölfGenerationen 
| umd bergegenmär- 
‚tigt fich, daß es Dia- 

tomeen auf unjerm 

Planeten minde- 

itens jeit der Zeit 

der Schthhyofau- 

tier, aljo jeit einer 
\ Reihe von Sahrmil- 
majie. Zahlloje | BE lioner gibt. Und die 
Berwertungen hat % 2 ; Macht des Kleinen 
ünfee Sprouftrie fie BEER ET EB E  ericheint als das 
ifn, vom harm- Pbot. U.6.Smitd.  orhabenite Wunder 


: Diatomeenjhale in Sorm eines Kijjens. ie 
lojenPußpulver bis (Vergrößert.) der Größe.... 


Das Schnabeltier. 


Bon Prof. Rihard Lydeffer. 





Dt es unter den Heut lebenden Tieren eines gibt, das die Bezeichnung „mwunderbar” durchaus verdient, 
jo it e& das in Siid- und Oftauftralien, jorwie Tasmanien heimijche Schnabeltier (Ornithorhynchus 
anatinus): ijt e3 doch nicht mehr ımd nicht weniger als das lebte, lebendige Überbleibjel einer großen 
Gruppe von Gejchöpfen, die in vergangenen Exrdepochen Übergangsformen zwiichen Säugetieren und Nep- 
tilten bildeten. 

Der erjte Forjcher, der uns Kumde von dem feltiamen Tiere brachte, war der Engländer Shaw (1799); 
er nannte e3 wegen jeiner breiten Vorderfüße: „Wlatypus”. Aber exit ausgangs des neunzehnten Jahrhunderts 
find mir durch Calowell, Bennett und Lendenfeld mit den abjonderlichen Lebensgewohnheiten des Schnabel- 
tiers näher befannt geworden. Das rührt einmal daher, daß; das Schnabeltier bislang niemals lebend nach 
Europa gebracht wurde — noc) alle Verjuche find gefcheitert — umd anderjeits die Wilfenjchaft, twie leicht 
begreiflich it, fich fträubte, den Ausfagen und Erzählungen der Eingeborenen: das weibliche Schnabeltier 
lege Gier und brüte fie in feinem Höhlenuferbau aus, ohne weiteres Glauben zu jchenfen. Exjt 1884 ver- 
mochte Caldwell aus eigener Anfchauung zu berichten, das das Schnabeltierweibchen tatjächlich dünnchalige, 
etwa 1 bis 1,5 cm lange, dotterreiche Eier lege. Nach dem Verlaffen des ausgebrüteten Eis werden die 
„ungen dann don der Mutter gejäugt; aber die Milch wird dem jungen Tiere nicht, wie bei andern 
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Säugern, durch eine befondere Bruftwarze oder Zige zugeführt, jondern, als Sefret auferordentlich wer- 
größerter Schweißdrüfen, ‚tritt fie aus zahlreichen, feinen Poren an gewijien Stellen der Bruft- und Bauch- 
haut zutage und wird von den Jungen aufgeleckt. 

Aber damit find die Abjonderlichfeiten diejes merkwürdigen Cäugetiers bei weitem noch nicht er- 
fchöpft. Wir finden in feinem Störperbau neben echten Säugereigenheiten, zu denen beijpielshalber auch die 
eine Verivandtjchaft mit den Beuteltieren befundenden Beuteljtügfnochen gehören, deutlich Anklänge an 
den Neptilien- und auc Vogeltypus. ES würde uns zu meit führen, dies hier im einzelnen darzuitellen. 
Bemerkt jei nur, dag die Störpertemperatur des eriwachjenen Schnabeltiers beträchtlich geringer it, als vie 
aller andern Säugetiere, fich aljo der der Neptilien nähert, und dag Darm, Harn- und Gejchlechtsmwerk- 
zeuge (wie bei ven Vögeln) in eine jogenannte Stloafe münden, wovon die ganze Ordnung den Namen Kloafen- 
oder Gabeltiere (Monotremata) exhielt. Fehlt auc, dem Schnabeltiere ein eigentliher Brutbeutel, jo 
finden wir doch bei dem gleichfalls auf Auftralien bejchränften Ameijenigel (Echidna aculeata), der dem 
Schnabeltier jehr nahe fteht, zur Zeit der Fortpflanzung einen jolchen, und in diejem Brutbeutel werden 
beim Ameifenigel, wie Haade al3 erjter (1884) nachivies, die Eier ausgebrütet. 

Höcht eigenartig ift auch die Zahnbildung beim Ornitliorhynchus. Während nämlich beim er- 
wachjenen Tier die Kiefer feine Zähne mehr tragen, jondern von breiten Hornjheiden umichlojjien ind, 
zeigt das jugendliche Schnabeltier im Oberkiefer je zivei, im Unterkiefer je drei Paar vielhödriger Baden- 
zähne, und diefe hinfälfigen Zähne ähneln auffallend denen der im Jura mweit verbreiteten, im Cozän be- 
reits ausiterbenden Allotherien, d. H. denen jehr primitiver Säuger, die teils den Reptilien, teils den 
Beuteltieren nahe jtanden. 

Zu diefen Bildungen gejellen fich jchlieglich noch ein merfwürdiger Entenjchnabel, breite Schhwimm- 
häute namentlich an den Vorverfüßen und beim Männchen an den Hinterfühen ein aroer, jpiber, bemeg- 
licher, vecht auffälliger Sporn, durch den eine am Dberjchenfel gelegene Drüje ihr übelriechendes Sefret 
ergießt. Kein Wunder, dag man das Schnabeltier, als die eriten Bälge davon nach Curopa famen, für 
ein Kunftproduft orientaliicher Phantafie hielt. 

Sn feiner äußeren Ericheinmg ähmelt das etiva 46 bis 50 cm lange Schnabeltier einem jehr großen 
und fjehr fetten Maulwurf. Der Pelz bejteht aus dichten, groben, bräunlichen Haaren, unter denen jich 
ein weiches, filbergraues Wollhaar birgt. An dem Heinen Kopfe mit den hochliegenden Augen, fällt vor 
allem der breite Entenjchnabel auf; während diefer Schnabel bei den ausgejtopften Exemplaren der Mufjeen 
Ichwarz und Hart exjcheint, ift er den Berichten der Koricher zufolge beim lebenden Tiere zart, an der 
Spibe von blafroter Fleifchfarbe und, da er mit zahlreichen QTajtförperchen bejegt it, außerordentlich emp- 
findlich. Beim jungen Tiere ift der Schnabel nody ganz furz. Die fünfzehigen Fühe tragen, mie bereits 
gejagt, eine Schwimmhaut. Die Schwimmhaut der Norderfüße wird, wenn das Gchnabeltier an Land 
geht, was vermutlich nur felten gefchieht, unter den Sohlen nad rücdwärts gefaltet, jo dal die ftarfen, 
befraftten, zum Graben tüchtigen Zehen deutlich fichtbar find. Objchon es einleuchtet, dal das Schnabeltier 
mit gejpreizten Schwimmhäuten fich auf jchlüpfrigem Boden jchwerlich vorwärtsbewegen umd noch weniger 
fich in das Flußufer eingraben fann, wird der Ornithorhynchus doch auf fait allen Abbildungen, die mir 
noch zu Geficht famen, mit gejpreizten Schwimmhäuten dargeftellt. Die Hinterfühe jind nach rüdmwärts ge= 
frimmt, und ihre Zehen tragen längere und jchärfere Krallen als die der Vorderfüße. Die Schmwimmhaut 
reicht hier aber nur bis zur Zehenmurzel. 

Das Schnabeltier ift vomehmlich ein Wafjertier, daS nach Entenart guundend umd mit dem Enten- 
ichnabel die Schneden, Würmer ufv., die feine Nahrung bilden, und die zumächit in den Badentajchen 
aufbewahrt werden, zioiichen den Blättern umd Wınzeln der Wafjerpflanzen aufjchaufelt. Eine vom Schnabel 
her über den Vorderfopf fallende Hautfalte hält beim Aufwühlen des Schlammes diejen dom Pelze ab 
und fchütt auch wohl beim Graben in der Erde die Augen. Der in das Ufer gegrabene Bau zeigt ge- 
mwöhnlich den Einjchlupf unter Wafjer. Ein 6 bis 12 m, ja, jelbjt 15 m langer, mehrfach gejchlängelter 
Gang führt zu dem geräumigen, mit Gras u. dal. gepoljterten SKejjel; auch die Laufröhre ijt gelegentlich 


Rad Then Garreras. 


Das Schnabeltier. 
Dies merkwürdige, auf Aujtralien bejc jtellt gleihjam ein Bindeglied zwijchen Reptilien und Säugern dar. Das Weibchen legt zart= 
ihalige Eier, die im Keffel Baues ausgebrütet werden; die Jungen aber werden von der Mutter gejäugt. 
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mit trodnen Wafjerpflanzen ausgepoljtert. Nicht jelten hat das Schnabeltier noch einen auf dem Lande 
gelegenen Ausfchlupf, der jich gewöhnlich oberhalb des Einjchlupfs und 1 bis 1!/,;, m vom Flußrande 
entfernt öffnet. 

Treo eines ftarfen, fiihähnlichen Geruches, den der najje Pelz ausitrömt, wird das Schnabeltier 
bon den Eingeborenen gern verjpeift. Gie jagen es, oft ftundenlang am Flußufer auf das Auftauchen des 
icheuen, meift erjt in der Dämmerung auf Beute gehenden Tieres lauernd, mit dem Speere. Unter Waifer 
vermag e3 das Schnabeltier nicht lange auszuhalten; verfolgt, hebt es, um Luft zu fchnappen, den Kopf 
bon Zeit zu Zeit vorfichtig außer Waffer. „Wenn das abjonderliche Gejchöpf", jchildert Bennett von feinen 
gefangenen Schnabeltieren, „auf dem fejten Boden läuft, Hat es etwas Unheimliches, und feine jeltiame 
Geftalt vermag den Furchtiamen wohl zu erjchreden. SKaben flüchteten im Augenblid vor ihm, und aud) 
Hunde, die nicht bejonder3 darauf Ddrejjiert waren, jpisten die Ohren und ftartten e5 bellend an, mwagten 





Vhot. W. Sapille Kant. 


Das Schnabeltier. 
Die feltfame Erjcheinung des Ornithorhynchus anatinus macht es erklärlich, da& die erjten nad Europa gebraditen Bälge für phantaftijche 
Erzeugnijje des ojtafiatijchen Kunjtgewerbes gehalten wurden. 


aber nicht, das Tier anzugreifen.” Sehr poffterlic) gebärdeten fich nach demjelben Beobachter die jungen 
Tiere in der Gefangenschaft. Sie jchliefen entweder zufammengefugelt, wobei der empfindliche Schnabel 
mit dem Schtranze bededt tmwurde, oder auf dem Nüden, in welchem Falle fie ven Schnabel mit einem 
Vorderfuße fehlten. Oft fehienen die Tierchen vom Schwimmen zu träumen; denn fie führten im Gdhlafe 
häufig mit den Vorderpfoten Schwimmbewegungen aus. Wurden fie am Tage auf den Boden gejekt, jo 
juchten fie fich eim möglichft dimfles Nuheplägchen und jchliefen bald zufammengerollt ein. Lagen jte in 
tiefem Schlafe, jo foniıte man fie, ohne daf fie fich jtören Keen, ruhig betaften. Beim Umberlaufen in der 
Dämmerung waren fie jehr lebendig; die Augen ftrahlten förmlich, und die Ohrjchlige öffneten und jchlojjen 


Boden, jo blieb es, anftatt fich zu erheben und e3 dem Angreifer heimzuzahlen, wie man doch hätte ertwarten 





follen, wohl ganz ruhig liegen und begann fich zu fragen. Der Spielgenoffe jah dabei intereffiert zu und 
wartete, daß das Spiel wieder begünne. Die Schnabeltiere fünnen, da ihre Augen jehr hoch in Stopfe fiten, 
nicht gut in gerader Richtung vorauf jeden. So jtießen denn die Jungen an alles an und warfen auch mehr- 
fach leichtere Gegenftände um. Dft erhoben fie den Kopf, al3 wollten fie die Umgebung genauer betrachten. 
Wenn ihr Fell na war, fämmten fie es nicht nur mit den Strallen, fondern pubßten es, wie Enten ihr Ge- 
fieder pußen. Wurden fie im Schlafe geftört, jo Murten fie etwa wie ein junger Hund. 

Leider gelang e3 Bennett troß der jorgfältigiten Pflege nicht, die Tiere längere Zeit in der Gefangen- 
Ichaft zu erhalten. Meijt gingen die Schnabeltiere fchon nad) einem Monat ein. 


Wolken und Wolkenformen. 


Bon Prof. Dr. Adolf Marcuje- Berlin. 


is Wolfen, Segler der Lüfte! Wer mit euch wanderte, mit euch jchiffte!” ruft Schillers unglüdliche 
Stuart, und in der Tat gibt e8 faum in der Naturbetrachtung etwas, das mehr die Sehnjucht in3 
Weite, ins Freie wachriefe, mehr zur Wander- und Neifeluft anfpornte, als das mechjelnde Spiel der eivig 
wandernden Wolfen. Überhaupt haben alle Erfcheinungen und Bewegungen in unfrer Atmojphäre von jeher 





1 Nah Eornu. 


Dagelwolke über den Julijchen Alpen. 
Beobachtet in Denedig am 27. April 1895. 
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das nterejje der gejamten Menjchheit erweckt. Sein Geringerer als Goethe, deijen umfajjendem Geijt 
nichts fremd mar, jagt in feinem Berjuche zu einer Witterungslehre: 

„Eigentlich it eS die Atmojphäre, in der und mit der wir uns jtets bejchäftigen. Wir leben darin 
als Bewohner des Meeresufers umd wir fteigen nach und nach hinauf bis auf die höchiten Berge, mo e3 
zu leben jchwer wird. Aber das Wahre mit dem Göttlichen identisch, Yäßt fich niemalß von uns vireft 
erfennen; wir jcheuen es nur im Abglanz, im Beijpiel und Symbol, in einzelnen und verwandten Er- 
Iceinungen; twir werden e3 gewahr als umbegreiffiches Leben und Können dem Wumjch nicht entjagen, 
es dennoch zu begreifen.“ 

Was mwirde Goethe heute jagen, da der Menfch nicht nur die höchiten Berge, felbjt den fait 8900 m 
hohen Ganrifanfar im Simalaja-Gebirge erftiegen hat, jondern auch in der freien Luft die höchiten Atmo- 
Iphärenjchichten zu exforjchen gelernt hat. It man doch mit bemannten Quftballons bis zu faft 11 000 m 
Höhe, zur oberen Wolfengrenze gelangt und haben doc Sondierballons jogar bis zu 29000 m Lufthöhe 
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— Boot. M. Rohlis, Wilmersdort. 


Abziehendes Gewitter über einem Binnenjee. 


jelbjtaufzeichnende, meteorologijche Anftrumente emporgetragen, dahin, wo das Neich des Wetters bereits 
aufhört und eine ewig gleichmäßige Ausftrahlung in den Himmelstaum fie) mit der Somnenjtwahlına im 
ruhigen Gfleichgewichte hält. 

Sm folgenden wollen wir und nun mit einer der intereffanteften und zugleich bedeutjamjten Cr- 
Iheinumgen der Atmofphäre bejchäftigen, mit den Wolfen, deren Beobachtung jedermann zugänglic) 
ift, deren tieferes Verftändnis fich jedoch noch lange nicht bis in meite Kreife verbreitet hat. 

Aus der Verdunftung der Meere, Scen, Flüffe, der Schnee- und Eisfelder, der Planzen- 
dee und der feuchten Erdftrerfen entfteht Wafferdampf, der überall und zu allen Zeiten, allerdings 
aber nur, bis zur Eimer beftimmten Höhe, in der Luft vorkommt. Die Größe diejer allgemeinen Verdunftung 
it abhängig von der Temperatur, dem Drud, dem bereits erreichten Feuchtigfeitsgehalt der Luft jorvie 
bon den Bewegungen oder Winden in der Atmosphäre. Bei höheren Qemperaturen, bei geringerem 
Luftdruc, bei trodtener umd bewegter Quft geht die Verdunstung viel ftärfer vor fich, als bei entjprechend 
entgegengejeßten Bedingungen in der Atmojphäre. Wie groß die von der Luft aufzunehmende Menge 




















von Wafjerdampf ift, mird lediglich bejtimmt durch die jeweilige Temperatur ımd wäcjt mit Zunahme 
der legteren. Gefättigt ift die Luft mit Wafjerdampf aber nur dann, wenn fie jo viel davon enthält, tie 
e3 die jeweilige Temperatur zırläßt. Diefer Marimalzuftand der Cättigung mit Feuchtigkeit tritt ein, jobald 
die Temperatur den fogenannten Taupunkt erreicht, bei dem die Luft eine relative Feuchtigfeit bon 
100 Proz. annimmt. Sobald nun aber die Lufttemperatur unter jenen Taupunkt herabjinkt, muß ich 
der aladann überjshüfjjig werdende Wafjerdampf in Form von Waljierr ausiheiden over 
niederschlagen. Sm freier Luft nimmt die Wafjerdampfmenge erfahrungsgemäß ziemlich xajch mit zu- 
nehmender Höhe ab ıumd jchon in etwa 8000 m Höhe hat die Luft, wie insbejondere miljenichaftliche 
Ballonfahrten ergaben, nur noch den Hundertiten Teil des Dampfdruds, der an der Eröoberfläche herricht 
und über eme Höhe von 11000 bi3 12000 m kommen Niederichläge überhaupt nicht mehr vor 





Bhot. ®. U. Slarte. 
Altocumulus-Wolken in Streifen reihenförmig gruppiert, an den Rändern feiner und in der Mitte majjiger. 


Sn der Atmosphäre entjtehen nun aus der Kondenfation des Mafferdampfes zu Wajjertröpfihen, 
die beim Sinfen der Temperatur unter den Taupunkt vor jich geht, die befannten Nebel- mo Wolfen- 
bildungen. Neuerdings ift e& der Niffenschaft gelungen, fogar die Größe folcher Heinften, im der Luft 
jchwebenden Wafjertröpfchen zu meffen und feitzuftellen, da; ihre Durchmejjer im allgemeinen ztotchen 
6 und 17 taufenpftel Millimeter fchwanfen. Solange die Dimenfionen jener Heinjten Wafjerfigelchen jich 
noch unter 40 taufendftel (0,04 mm) Miltimeter Durchmefjer halten, Tönnen fie als Nebel- oder Wolfen- 
gebilde immer noch in der Luft jehtweben. Sobald jedoch ihre Durchmefier bis zu 0,04 oder mehr Milli- 
meter anmwachjen, fallen jene Wajjertröpfchen als Negentropfen oder ganz allgemein als Niederjchläge 
(au) Schnee, Hagel, Graupeln ufw.) aus der Luft herunter. 

An diefer Stelle intereffieren uns aber in erfter Linie nicht die Niederichläge, jondern die in der 
Atmosphäre vor fich gehenden Kondenjationsprozejje, die als Nebelbildungen und vor allem 
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aß Wolfenformationen auftreten. Solche Kondenjationsvorgänge in der Luft werden übrigens, 
wie man jebt weiß, erheblich bejchleunigt und begünftigt durd) feine Staub- und Nauchteilchen, jowie durch) 
Zufteleftrizität, was aus den Tatjachen unmittelbar folgt, daß einmal über großen Städten die Bewölkung 
häufiger ift und dann daß bei gejteigerter Luftelektizität auch die Wolfenbildung in der Atmofphäre er- 
heblich wächlt. 

Nebel bilden fich bejonders in den unteren Luftjchichten, wenn feuchte, warme Luft über falten 
Erdboden hinftreicht oder umgefehrt, wenn Falte Luft fich über warmen Wafferflächen befindet; auf dieje 
Art entjtehen die jogenannten Stadt-, Land- ımd Geenebel. An ähnlicher Weife entitehen durch b- 
fühlung -wafjerdampfreicher Luft unter den Taupunft, bejonder3 durch auffteigende Luftftröme, die Wolfen, 








Bhot. ©. A. Clarke. 


Cirrocumulus-Wolken in Säcdyer- und Streifenform. 


die eigentlich nicht meiter find al3 aus der Ferne gejehene Nebelbildungen, deren Dunitfügelchen fic) 
ichwebend in der Atmojphäre erhalten. 

Von bejonderem Interejje und häufig auch von fejjeinder Schönheit find die mannigfahen Formen 
der Wolfen, die jebt durch ein einheitliches Studium jener Gebilde und durch internationale Regelung 
auch Kar abgegrenzte Bezeichnungen erhalten haben. Diejelben find in dem internationalen Wolfenatlas, 
der vor etwa zwölf Jahren von Hildebrandsion, Niggenbach und Teifjerene de Bort erjchien, niedergelegt 
worden. Zumächt unterjcheivet man ganz allgemein zwijchen ducchbrochenen oder fugelfürmigen Wolfen- 
bildungen, die vorwiegend bei trodenem Wetter auftreten, und zwijchen ausgebreiteten oder jchleierförmigen 
Wolfenbildungen, die hauptjächlich bei regneriichem Wetter zuitande fommen. Ferner teilt man die mannig- 
fach mechjelnden Wolfenformen in drei große Hauptgattungen:- Zirrus, Kumulus und Stratus, oder 
Vdederwolfen, Haufenmwolfen md Shihtmwolfen. Neben diefer allgemein fchematiichen 
Einteilung hat man aber jet auf Grumd genauer Zeichnungen und vor allen Dingen nach bejonders 
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anjchaulichen photographijchen Auf- 
nahmen ein getreues Cinzelbild 
jener unendlich verjchiedenen und 
unabläffig wechjemden Gebilde in 
der Luft gewonnen, dejjen Einzel- 
züge zum befjeren Berjtändnis der 
Wolfenerfcheinungen im folgenden 
anjchliegend an den erwähnten 
internationalen Wolfenatlas nieder- 
gelegt jeien. 

Sm allgemeinen lajjen jich 
fünf Schidten von Wolfen 
in der Atmojphäre unterjcheiden, 
wenn man zunächit die allgemeine 
Form und die zugehörige mittlere 
Höhe jener Kondenjationsgebilde 
ins Yuge faßt. Fo LE 

Il. Obere Wolfen in Altocumulus-Wolken in Gruppen und Reihen geordnet. 
einer mittleren Höhe von 9000 m: 
als Zirrus und Zirroftratus auftretend, von denen die erjteren- vereinzelte, zarte und weikglänzende Gebilde 
in Faden-, Feder- oder Baumform daritellen, und die zweiten mehr die Form von feinen, weißlichen Schleiern 
zeigen. Gerade bei Zirroftratus-Gemwölf jieht man Häufig jchöne Ringe und Höfe um Sonne und Mond 
(vgl. Abbildung: Halverscheinung um die Sonne). Entjprechend ihrer beträchtlichen Höhe umd der dajelbit 
herrichenden tiefen QTemperatur beftehen die Ziurrus- umd Zirroftratuswolfen zumeijt aus Cisfriitallen, die 
häufig jogar höchht phantaftiiche Formen aufmeilen. 

11. Mittelhohe Wolfen in emer mittleren Höhe von 3000 bis 7000 m, die man mit einer 
Kombination der drei Grumdformen al Zirrofumulus, Altohrmulus und Mltojtratus bezeichnet. Zirto- 
fumufus find Kleine, zufammengeballte oder flocenfürmige Gebilde, die al jogenannte „Schäfchenmwolfen“ 
in Gruppen oder Neihen ange- 
ordnet vorfommen. Bejonders ma- 
lerisch heben fie jich n Mondnächten 
vom blauen Himmelab (jiehe Abb.). 
Der gemütvolle Lenau hat das 
in die befannten Worte gekleidet: 
„Zieblich war die Matennacht, Gil 
berwölflein flogen Ob der holden 
Frühlingspracht, freudig binge- 
zogen.” Altofumulus find dichtere, 
weil; oder blaugrau gefärbte Ge- 
bilde, ballenförmig angeordnet in 
Gruppen oder Neihen umd jchon 
mit jchattigen Bejtandteilen ge- 
mijcht (Abb. ©. 344. Altoftratus 
teifen dichtere Schleier von bläulich- 
’ grauer Farbe auf, die am tiefjten 

Bhot. ©. A. Clare. in diefer Gruppe der mittelhohen 
Cirrocumulus-Wolken in Sorm flockiger, zujammengeballter Majjen. Wolfen jchmweben. 
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IH. Untere Wolfen in einer mittleren Höhe von 2000 m, die als Stratofumulus- umd 
Nimbusmwolfen auftreten und von denen die eriteren dunkle, oft den ganzen Simmel bevedende 
aber regenfreie Wolfentwülfte darftellen, während die lebteren dichte, dunkle ımd jormloje Schichten mit 
zerfegten Nändern zeigen, aus denen andauernd Niederichläge fallen. Zit die Nimbus- oder eigentliche 
Regenwolfe in Heine Feben zerriljen, die mit dem Winde dahimeilen, jo nennt man jie Sraftonimbus. 

IV. Wolfen aus den am Tage auffteigenden LZuftjtrömen, die m Höhen von 
1400 m beginnen und gelegentlich jogar bis 8000 m Hinaufgehen können. rn diejer Gruppe ımterjcheidet 
man Kumulus oder Die eigentliche Haufenmwolfe ımd Kumulonimbus cvder die Gewitterwolfe. Kınmulus 
find oben und unten jcharf begrenzte, die Wolfen, deren Gipfel fuppel- oder traubenförmig umd deren 
Grundfläche ziemlich wagerecht ift. Sie entitehen am Tage durch auffteigende Luftittöme; von der Eonne 
beleuchtet, exjcheinen die dem Beobachter jenfrecht jich darbietenden Flächen mejentlih heller als vie 
Ränder; ftehen aber die Kumuluswolfen vor der Sonne, jo erjcheinen fie dunfel mit heller Umrahmung. 
Sehr häufig fommen auch vom Winde Iosgerifjene Teile jener Haufenmwolfe vor, die aledann Fraftofumulus 
genannt werden (fiehe Abb. ©. 347). Zu derjelben Wolfengattung aus auffteigenden Luftittömen gehört auch 
der Kuumulonimbus oder die eigentlihe Gemwittermolfe (bb. ©. 347 unten), deren Grumdjläche Durch 
fchnittlich 1400 m hoch Yiegt, während die Gipfel bis zur 8000 m in der Luft emporragen fünnen. Diejer 
Kumulonimbus ftellt eine bejonders gewaltige Wolfenmafje dar, die ji in Form von Bergen und Türmen 
erhebt und oben von jchleier- oder fajerartigen Gebilden (nicht zu verwechjeln mit den eigentlichen Zirrus- 
toolfen) bededt ijt, während die untere Fläche mehr eine nimbusartige Fornı aufweiit. Aus Diejer unteren 
Schicht ergiegen fi in der Regel gewaltige Schauer von Regen, Schnee, Hagel oder Graupeln, Die zument 
Iofale und engbegrenzte Niederichläge Daritellen. 

V. Gehobene Nebelmwolfen mit Höhen durchichnittlich unter 1000 m, die in der Kegel 
magerecht gejchichtet find und ganz allgemein al Stratus- wer Shihhtmwolfen bezeichnet werden. 

Eine genaue Kenntnis der Wolfen ift von ganz bejonderer Wichtigkeit für die Erforihung aller 
Bemwegungsporgänge in unjter Atmojphäre, die als Winde und Luftitrömumgen jich fennzeichnen umd nicht 
nur für die Wetterprognoje ganz allgemein, jondern auch im bejonderen für die Suftichiffahrt als 
fogenannte Stromlinien der Luft allergrößte Bedeutung haben. Außer der Höhe der Wolfen, 
über die Angaben bereit3 im borangehenden gemacht find, kommen noch in Betracht: Zugrihtung, 
Gejhmwindigfett und Mäckhtigfeit ver Dide jener „intereffanten Segler der Lüfte“. Die 
Zugrichtung der Wolfen, die entjprechend den jeweils in den betreffenden Lufthöhen mehenden Winden 
aus allen Teilen der Windrofe kommt, wird entweder direkt oder mit Hilfe eines bejonderen Wolfenjpiegels 
beobachtet. Die Gejchwindigfeiten der Wolfenzüge, die ıms die wichtigiten Aufihlüfje über die Luft- 
bemwegungen in höheren Atmojphärenfchichten geben, werden ebenjo mie die Höhen mit bejonderen Winkel- 
meßinftrumenten (Wolfentheodoliten) beftinmmt, und zwar von zwei verjchiedenen Stellen aus, jei es direkt 
oder mit Hilfe bon photographiichen Mehapparaten. 

m Mittel aus Sahresbeobachtungen zeigen die verjchiedenen Wolfenformen folgende mittlere 
Gejhmwindigfeiten in Sefundenmetern ausgedrüdt: 

Zirrus 26 m, Zirroftratus 24 m, Zirrofumulus 20 m, Altoftratus 18 m, Mltofumulus 15 m, Gttato- 
fumufus 10 m, Nimbu3 9m, Kumulonimbus 15 m, Kumulıs 10 m und Gtratus 8 m. 

Über die Mächtigfeit der Woltenfhichten find bejonders in neuerer Zeit auf Grund 
mwiljenschaftlicher Ballonfahrten fehr intereffante Ergebniffe erzielt worden. E3 gibt Wolfenmafjen, die nur 
etiwad über 100 m die find und miederum andre mit einer vertifalen Ausdehnung über 9000 m. Bei 
Hochfahrten im Luftballon wınden nicht felten Wolfenlager von 5 bis 6 km Mächtigfeit durchflogen, die 
in größeren Höhen zumeift Schnee oder Eiskriitalle enthielten. Bei derartigen Fahrten Hört natürlich 
meiftens jede Orientierung im Luftfahrzeuge auf, da die Erdoberfläche alsdann unfichtig umd häufig auc) 
am Himmel nichts don den twegmweifenden Geftiinen zu jehen ift. Erjt wenn man die mächtige Wolfen- 
dede ganz mit dem Ballon durchitogen hat, ftrahlt im blauen Ither die Somne. 


£uftballon über einem Wolkenmeer im Hochgebirge. 
Nad einem Gemälde von Wilh. Kranz. 


4 Seljen jpült, jo branden die Wolken zuweilen in breiten Schichten um die Hochgebirgs- 
gipfel, was jid von einer Bergjpige oder vom £uftballon aus gut verfolgen läßt. Dabei ijt die Oberflähe eines jolhen Wolkenmeeres 
oft nahezu eben, wenn die Luft ruhig ijt. 


Wie das Meer um die aus dem Wafjer ragenden 











Sonnenhalo (Ring um die Sonne) gebildet duch Brehung der Lichtitrahlen an den in Cirrostratus- Wolken 
jhwebenden Eiskrijtallen. 





. . s a ka : f B Bhot. ©. AU. Glarfe, 
Cumulonimbus- oder Gewitterwolke, oben bergartig aufgetürmt und unten in eine Nimbuswolke mit Regen» 


jhauern übergehend. 
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Die japanijdhe Riejenkrabbe. 


Da nur die riefigfte, fondern aucd) die grotesfefte aller heut lebenden Krabben ijt die der Etillmaljer- 
fauna der japanifchen Küfte angehörige, bi zwei Meter lange und drei bis fünf Meter jpannende 
Macrocheira Kaempfferi, die fogenannte japanijche Kiejenfrabbe. Sie lebt gleich ven andern Spinnenfrabben 
auf dem Meeresgrunde in verjchiedenen Tiefen und zeigt in ihrer Gejtalt und Färbung eine bemerfensmwerte 
Anpaflung an ihre Umgebung. Doflein, dem die Zoologifche Staatsjammlung in München das größte, bisher 
befannt gewordene Eremplar der Macrocheira verdankt, — Sir Harry H. Zohnjton hat danad) die hier wieder- 
gegebene Zeichnung gefertigt — gibt von der japaniichen Niefenfrabbe folgende Schilderung: 

Auf den erften Blick ericheinen dieje Riefenfrabben mit ihren ungeheuren Scheren wie jchredhafte Un- 
geheuer, und man denkt, fie jeien wohl imftande, einen badenden Menjchen zu überfallen und zu bewältigen. 
Aber jie find echte „Stillwafjerformen”, Hilffos, jobald fie in das bewegte Wafjer kommen, vollfommen um- 
beholfen und unfähig, ihren eigenen Körper zu tragen, jobald man jie aus dem Wafjer an die Luft bringt. 
Meine japanischen Fijcher haben fie wiederholt mit der Daboleine (einer mit zahlveichen, in gewwiljen b- 
ftänden an Nebenjchnuren befejtigten Angelhafen ausgerüfteten Fangleine) gefangen, und einmal fonnten wir 
fie jogar lebendig bis zu unjrer Station bringen. Wir banden das Niejentier mit einer langen Schnur an 
einem der Bootsringe feit und Tiefen e3 in der Nähe des Ufers auf dem Meeresboden umherjpazieren. Da 

; marjchierte e& wie ein jeltjamer 
Spuf, wie ein gejpenjtiger Wächter 
im grünen Wafjer des Fjord? um- 
her, durch das feine arellrot mar- 
morierten Beine heraufichimmerten. 
Wenn aber der Wind die Wellen 
in leichte Bewegung jeßte, ber- 
modte e& jih faum aufrecht zu 
erhalten und jchwanfte haltlos hin 
und her. Solche Schwäche wird denn 
auch der Riefenkrabbe im Kampfe 
mit Krafen und wohl auch größeren 
Fifchen leicht zum Verhängnis. Ob 
die Macrocheira unter diejen Um- 
ftänden ein höheres Mlter zu er- 
reichen vermag, wofür ihre riefige 
Größe eigentlich [präche, muß dahin- 
gejtellt bleiben. Die europätjchen 
Spinnenkrabben erreichen bei tmei- 
tem nicht folche Größenverhältnifie. 
©leich der Macrocheira jhwimmen 
auch fie nicht, fondern laufen auf 
ihren jpinnenartig anmutenden, 
langen Beinen mehr oder minder 
ichnell über den Meeresboden. Bei 
einzelnen Arten fiedeln jich auf dem 
Körper der Krabbe auch Tange, 
Schwämme u. f. f. an, ein mert- 
rc ok RAR voller Schuß für das mehrlofe 
Japanijche Riejenkrabbe. Tier. 
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Boot. W. BP. Dando. 


Seiden-Laubenvogel (Ptilonorhynchus violaceus) vor jeinem Bau. 


Die „Spielnejter'‘ der Laubenvögel. 
Bon Dr. DO, Heintote. 


eh habe abjichtlich in der Üiberjchrift das Wort Spielnejter in Anführungszeichen gejeßt; denn man joll 
3 mit dem Worte „Spielen“ bei Tieren jehr vorlichtig jein. Nur zu gern wird das Balzen der Fajanen 
hähne oder eines Singbogelmännchens vor dem Weibchen als Liebes- Spiel” bezeichnet. Aber wenn wir uns 
die Sache einmal genauer überlegen, jo werden wir fofort finden, dal es dem betreffenden Tiere mit 
dem Zeigen jener Farbenpracht, feinen Balztänzen, feinem Gejang ujtw. beiligiter Emjt üt. 

Bei den eigenartigen Bauten der Laubenvögel jcheint es fich nun um Gebäude zu handeln, in denen 
fi) die in der Umgegend mwohnenden NArigenofjen treffen. Dort mwird anjcheinend nähere Bekanntichaft 


gemacht und Brautichau gehalten, allerdings it Genaueres hierüber leider noch nicht befannt; denn man 





müßte die betreffenden Wögel wochenlang beobachten, um die einzelnen Stüde genau heranszufennen. So viel 
fteht feft, dal diefe Hımjtbauten nichts mit dem eigentlichen Neft zu tun haben. Dies ift vielmehr ein 








einfacher jchmudlojer Bau, der etiva einem Drojjelnejte ähnelt. 

Die Laubenvögel (Ptilonorhynchidae), von denen man zurzeit ettva gegen 40 Arten fennt, bewohnen 
Auftralien und Neugumean. Sie gehören zur Tamilie der Simgvögel, find durchjichnittlich etiva von Drojjel- 
bis Dohlengöße und nähren jich von Snfetten umd allerlei Früchten. Die Zoologen jtellen fie in die 
Nähe der Pirole, Waradiespögel und Naben. Einige Arten find unjcheimbar, andre, namentlid) im männ- 
lichen Gefchlecht, jehr anfprechend und zum Teil vecht bumt gefärbt. Sie leben im Walde und im Ge- 
büld; auf der Erde bewegen fie jich hüpfeno, 





Nah Theo Sarreras, 


Japanijche Riejenkrabbe. 
rende, und nur an den } n Japans heimijche Krabbe Iebt zwijchen den Seljen am 
der Rumpf der Tiere kann eine Länge von 70 cm erreichen. 











(Scenopaeetes dentirostris, Ramsay) erbaut, in ber Weile, daß fie einen Plab fein jäuberlich reinigt 
umd ihn dann mit grünen Blättern belegt. Die andern errichten toirkliche Bauten. An beiten fennen wir 
diefe don dem auftraliichen Seiden-Qaubenvogel (Ptilonorhynchus violaceus, Vieill.); er jtedt Zmeige jo 
in die Erde, daß fie zwijchen fich einen Gang laffen, wie wir dies auf unjern beiden Bildern fehen. Sn 
und ım diefe Laube führt das Männchen unter eigenartig gurgelnd-pfeifendem Gejang merkwürdige Tänze 


auf, bei denen e3 ein Blatt oder eine Blume in den Schnabel nimmt. Um und auf den Bau wmerben 
alle möglichen auffallenden, Kleinen Gegenftände, wie Schnedenichalen, Heine Sinochen und ähnliches gelegt. 





Bhot. H. Srönpold. 


Kragen-Laubenvogel (Chlamydodera maculata Gould) in jeiner Laube. 


Der Name Seidern-Laubenvogel bezieht jich auf das Gefieder des alten Männchens, das prachtvoll jchmwarz 
mit jchönem Stahlglanz ift. Mexktwirdigerweife wird diejes Kleid erjt in höherem Alter angelegt, wie ich 
mich an verjchiedenen Eremplaren überzeugen Xonnte, die im Berliner Zoologischen Garten gehalten wurden, 
und die e3 exit nach drei= bis vierjährigem Aufenthalt dajelbjt erhielten. Bon diefem glänzenden Schwarz heben 
ji die prächtig Himmelblauen Augen mie leuchtende Edeljteine ab. Die weiblichen und jungen Vögel find 
umicheinbar graugrün gefärbt und, da man aus der Freiheit nur felten Schwarze Männchen befommt, jo 
ging die Sage, da das Geidenfleid auch zugleich das Greifen- oder Sterbefleid der ganz alten Wögel jet. 

Eine andre Art, der Kragen-Laubenvogel (Chlamydodera maculata Gould), errichtet nicht nur 
einen größeren Bau, als fein eben bejprochener Verwandter, jondern fchmitckt ihn auch noch prächtiger aus. 
Vor allen Dingen hat er eine große Liebhaberei für glänzende Metallgegenftände, die er jich, wenn an- 
gängig, aus menfchlihen Anjiedlungen in der Nähe des von ihm bewohnten Waldes zujammenjtieglt. 
Er trägt ein braunes, wmeißlich geflectes Seid, von dem fich beim Männchen ein prachtvoll pfirfichroter 
stragen abhebt. 

Weniger durch) ihre Bauten als durch das beim alten Männchen prächtia geldgelb und jantjchtvarz 
gefärbte Federfleiv fällt eine amdre Laubenvogelart (Sericulus chrysocephalus, Lewin) auf; fie er- 
innert etwas an die Pirole, und man hat fie daher auch Prinz-Pirol genannt. Bejonvers eigenartige Bau- 
meijter und Deforateure jind die Newtons-Laubenvögel (Prionodura newtoniana, De Vis) von Queens- 





Yand, eine braune und gelbe Art, und der Gärtnerbogel (Chlamydodera cerviniventris, Gould) von 
Neuguinea, im wejentlihen braun gefärbt und das Männchen mit einer orangenen Haube geziert. Der 
Iegtere errichtet eine fegelfürmige Hütte, vor der er einen Moosrajen anlegt, den er mit Blumen, bunten 
Snjekten und andern Dingen jehmüct, jo daß die Anlage einem Garten gleich fieft. Wird der Zierat 
unfcheinbar, umd vermwelfen die Blumen, jo werden fie fortgejchafft und durch neue erjeßt. 

Wohl die merfwindigiten Gewohnheiten unter allen Verwandten hat der Newtons-Laubenbogel, 
defjen jonderbaren Bau wir im Bilde bewundern können. Er umflicht die Stänmıe zweier nebeneinander 
ftehenden Bäume mit Zweigen, und zivar mwächit diefe Girlande von Sahr zu Zahr höher, merfwiürdiger- 
mweife aber nicht fymmetrifch. Man hat beobachtet, daß diejer Schmud bis gegen 3m Höhe hinaufgebt, 





Bhot. 2. Medland. 


Bau des Seidenlaubenvogels. 


für einen Vogel von nur Droffelgröße gemiß eine erjtaunliche Leitung. Die höhere Schmudjäule tird 
mit Blumen beftect, wobei weije Orchideen bevorzugt, aber auch Farne und Moos benußt werden. Unter 
den Männchen, die fich an der Crrichtung und Ausfehmiüdung emes jolhen Baues beteiligen, fommt e5 
dabei häufig zu Kämpfen, da jeder der eifrigjte, tätigfte umd gejchmadvollite jein will. Hier haben wir 
3 mit Affeften zu tun, die wohl fmım bei andern Tieren entwidelt find, umd die mir exjt beim Menjchen 
mieder antreffen. 





Verfuchen toir e3 einmol, die Entreiclung diefes merkwürdigen Initinktes der Laubenpügel abzuleiten, 
jo müffen wir daran denfen, daß auch die verwandten Naradiespögel Verfammlungspläge haben, auf denen 
fie fich gegenfeitig ‚an-imponieren". Waradies- ımd Laubenvögel unterjcheiven ji) im Grunde genommen 
dadurch, daß bei den erfteren die Männchen die bunten Farben und auffallenden Ambhänge, aljo den Schmuck, 
an fich jelbft tragen, die der Laubenvögel dagegen ihn von außerhalb bejchaffen. Inderjeits tmiljen noir 
von den Nabenvögeln, die ja auch in gemiljen Beziehungen zu den Laubenwögeln jtehen, dal jie eime 
befondere Vorliebe für glänzende Gegenftände aller Art haben; dieje Liebhaberei it mn bei den Lauben- 
bögeln weiter ausgebildet und praftifch verwertet worden. CS ift durchaus Fein Zufall, daß jich jo meri- 
windige Gewohnheiten nur in Auftralien und namentlich in Neuguinea bis zu einem jo hohen Grade 
ausbilden Fonnten; denn die Nögel haben dort verhältnismäßig jehr wenig Feinde, jo da) je Mupße 
genug fanden, ihren Künjten nachzugehen. 


©rönvold. 


Newtons Laubenvogel (Prionodura newtoniana De Vis) und jein Bau. 








Das Lichtbedürfnis der Pflanze. 


Von Ravul9. France. 


I: fennt nicht die reizende Fabel im Hebelfchen Schatfäftlein? Wom Bauer, der mit dem Ejel und den 
Buben auszog, aller Leute Nat folgte und fchlieglich den Ejel auf einer Stange nad) Haufe trug, weil 
fich immer einer fand, der e3 bemängelte, als zuerit er, dann der Junge, jhlieklich beide auf dem Ejel jazen. 

Das Hiftörchen hätte fein Gegenftüd in der Blumenpflege, wenn man auc, da gedanfenlos dem Kat 
von „jedermann“ folgen mirde. 

Auf dem üblichen Ständer im Zimmer hat die Blumenfreumdin ihren Nojenjtod, begiegt ihn eifrig 
und fäubert ihn unermüdlich von den böfen Blattläufen, die alle drei Tage, nachdem man die „lekte” 
entfernt hat, immer wieder darauf fißen — und wundert fich, warum er denn jo gar nicht blühen will. 
Sie pjlegt ihn ja jo qut und al3 Zeichen deifen mwächjt er auch üppig, allzu üppia jogar. Er iit ein merk 
würdig langitengliges Gejchöpf geworden; unalaublich in die Höhe gejchojjen und dabei jo jchwach und 
zart, daß jeder Trieb alle Augenblide umzufallen droht, jo gar nicht aus eigener Kraft jtehen fann. Endlich) 
iit des ÜÜbels Wurzel entdedt. Cine blumenerfahrene Freundin hat eS verraten, als fie keim Anblid des 
Stodes ausrief: Aber meine Bejte, der „vergeilt" ja ganz, der hat nicht genug Licht! 

Najch wurde der Fehler gut gemacht umd die geliebte Pilanze auf den Cipbalfon getragen. Da 
fonnte fie jich num anı Sonnenlicht erfreuen, nach Herzenzluft erfreuen. Von morgens jechs bis abends 
brannte die Sonne mit aller Kraft darauf. Umd der Pilegling aevieh jichtlich. Kajch verlor ex das Kraft- 
Ioje, er hörte jogar zu machen auf. Die vordem hauchzarten, jchlaffen und blakarinlichen Blätter wurden 
derb umd dumfel, die wenigen neuen, die famen, hearen auffällig Kein. Schließlich hörte jede Blattbildung 
auf, e3 fielen jogar die vorhandenen Blätter zum Teil noch grün ab, und die andern erjchienen ausgebleicht. 

Da erblidte ein Botaniker den zu Tode gequälten Liebling. „Verehrte anädige Frau,“ jagte er 
lächelnd auf die Trage, welche Strankheit wohl den Stor befallen habe, „nichts fehlt hier, es it jogar 
etwas zu viel: - e . Ein einfacher 
nämlich das Licht.“ Berjuch zeiat ihm, 

Darob allge- daß Der Licht- 
meines Erftaunen. hunger eine der 
Um deninoch blieb elementarjten Ci- 
es beider Sentenz. genjchaften der 
Auch die Blumen- arünen Pflanze it. 
freundin  umster Um das zu jehen, 
Nabel hat es ein- genügt es, Krejje- 
gejehen, dal jede oder GSenfjamen 
PBrlanze nur eine in em Glas 
ganz  beitimmte Waffer zu jäen, 
Menge von Licht das man mit Till 
„genießen” will, zugebunden hat. 
md daß ihr jowohl Alsbald feimen die 
zuviel wiezumvenig twoinzigen Samen 
davon jchadet. förner, jenfen ihre 

Wer ji an zarten, wmeißen 
diefem Numnfte in Wurzelfäden ms 
das Leben der Nah und -- fuchen 





Pflanze vertieft, . mit dem ande 
erlebt Wumder Wbot.6.2.Baftin. Ende, Das Die 


über Wunder. Dekufjierte Blattjtellung des neufeeländiihen Ehrenpreis von oben. Keimblätter trägt, 





das Licht. Sie neigen fic) dem Punkte 
entgegen, woher das meilte Licht fommt; 
fie vollführen alle einen artigen Bückling 
bor dem Licht, wie es unjer erites 
Bildchen zeigt. 

Die Wilfenfchaft nennt diejes jich 
dem Lichte Zuneigen Heliotropis- 
mus, Lichtwendigfeit, und hält es für 
ein Zeichen, da die Pflanze das Licht 
empfindet Cie hat mit ihren 
feinen Forihungsmethoden jogar eine 
aanz wunderbare Zartheit dDiejes Emp- 
findungspermögens aufgededt und be- 
iwiejen, daß SKteimpflanzen noch auf 
Sichtitrahlen reagieren, die fie nur 





19% of Yo po Mn 
Sefunde lang beleuchteten. Das 
Bhot. 5 2. Baftin.” 00 3 


Eine dur Lichtentzug in der Schachtel „vergeilte” Pflanze. menjchliche Yuge mürde folde nicht 
wahrnehnien. 


Die Empfinwlichfeit der Pflanze übertrifft uns hierin bei weiten, was auch durch den folgenden 
interefjanten Verfuch betviejen twird. Man jtellte zwei völlig gleichjtarfe Lichtquellen in völlig gleiche Ent- 
jernung vom Mekapparate jo, dal; auch das fchärfite Photometer feinen Interfchted in der Beleuchtung 
mehr anzeigte. Nun brachte man an die Stelle des 
Photometers Keimlinge, die man korher im Finjtern 
hielt und Dadurch jo recht „Lichthungrig” machte. Und 
— jie neigten jich gegen die eime Lichtquelle, als 
Zeichen dejjen, daß fie Unterichiede und das ftärfere 
Licht herausfanden, wo des Menjchen Injtrumente 
und Auge verjagten. 

Natürlich legt man jich die Frage vor, warum 
die Pflanze diefe Fähigkeit jo überaus gejchärft hat? 
Es it Kar, daß die Lihtempfindlichfeit 
für fie zu den 2ebensbedingungen 
gehört. Denn nur im Licht fan fie ihre Nahrung, 
jomweit fie jte aus der Luft bezieht, erwerben. Das 
Licht Scheint ihr Motor, die Energiequelle, die Antrieb3- 
fraft zu fein, Durch die ie die chemische Arbeit der Zer- 
legumg der Stohleniäuxe leilten fann, aus welch leßterer 
lie befanntlich auf einem auferorventlich fomplizierten 
Wege Zuder und Stärfemehl herjtellt. Zuviel Licht 
aber jchädigt den Ablauf diejer Stette chemifcher 
Arbeiten; auf chemiichem Wege wird durch zuviel 
Sonnenschein das Blattgrün, der Apparat der oben 
genannten Umfebungen, zevjtört; die Blätter werden 
bleich, fat weis und bleiben im Wachstum zurüd. | 
Das Licht ift überhaupt mwachstumshindernd, die | 
Dunkelheit machstumsfördernd. Aus diefen Er- © du iii 
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1 e “ 2ER 5 Phot. 6.2. Baltin. 
twägungen heraus verjteht man es, daß es für die Die heliotropiiche Bewegung der Senfkeimlinge. 
Wunder der Natur 1. 
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Pot. 5.2. Baltin. 





Die Blüte hebt jih dem Licht entgegen. 








Pflanze auc eine Lebensnotwendig- 
feit bedeutet, jtet3 auf das genauejte 
die Menge, die Intenfität des fie be- 
itrahlenden Lichtes mejjen zu können, 
um danac) ihr Verhalten einzurichten. 
Unerjchöpflich find daher ihre An- 
pafjungen, unermüdlich ihre Anjtren- 
qunaen, um in die ihr jeweils zu- 
jagende Beleuchtung zu fommen. 
Das eme Gewächs mwächit ftets 
dorthin, mo es Halbjchatten gibt, das 
andre jucht die tiefite Dämmerung auf; 
wieder andre jtreben nach dem prall 
auffallenden Sonnenlicht, und zahlloje 
fünnen der belebenden Strahlen gar 
nicht genug befommen. Noch arößer 
aber ijt die Zahl der Pflanzen, die 
bejondere Norrichtungen treffen, um 
ein jchädliches Übermaf; des Lichtes 
abzumebren, wenn jte fchon, durch die 
Umftände gezwungen, mit einem 


Wohnort vorlieb nehmen müfjen, der feinerlei Schattendach gewährt. 

Das beliebtejte Mittel Hierbei it eine beitimmte Anoromumg der das Licht auffangenden Organe, 
nämlich der Blätter. Und es gehört zu den größten Genüjjen einer Wanderung durch Die Natır, Die 
Pflanzen hierbei zu belaufchen. Die menschliche Phantajie Farn das alles gar nicht ausdenfen, was die 
Pflanze in diefer Himficht verwirklicht hat. Um nur einige der auffälligften Züge in Crimmerumg zu bringen: 











Boot. ©. €. Baftin 
Derjelbe Blütenjtiel wendet die reifende Srudt vom Lichte ab 


warum breitet die Buche ihr Laub- 
dach mit Rorliebe wagrecht aus, jo 
wie die befannte Zimmerlinde, 
an der man diejes Beftreben bejonders 
auffällig erfennt? Warum jmd im 
Gegeniaß dazu die Gräjer bejtrebt, 
ihre Blätter mehr oder minder jchief 
oder jentrecht zu ftellen, ein Streben, 
das die Schwertlilie fo meit 
treibt, dab ihre jpigen, glatten Blätter 
wirklich wie in den Poden gejtedte 
Schwerter Daraus jenkrecht her- 
borragen. 

Jedermann reird nach den: bisher 
Gejagten die Antwort leicht jelbjt 
finden. Die Buche ift ein Schatten- 
baum; im dichten Zufammenjchluß des 
Waldes fönnen namentlich ihre unteren 
Hfte mır mehr wenig Licht befommen. 
Davon darf alfo nichts mehr verloren 
gehen, umd jo jtredt dern der Baum 


Boot. 2. Baltin. 
Jugendliche und noch nicht an das Licht angepaßte Blattitellung von Eukalmptus. 
(Man vergleiche die Abbildung auf der folgenden Seite.) 








die te magrecht bon fich umd ftellt auch jedes Blättchen fo, dak es mit jeiner Breitfeite das Licht auf- 
fängt. Sm loderen Walde Auftraliene haben die Bäume gerade das entgegengejegte Bedürfnis. Die Eufa- 
Iypten des neuelten Grodteils find berüchtigt; im ihren „jchattenlofen Wäldern” ift jet Leihhardt um 
Burke fchon mancher verjchmachtet. Woher rührt Ddiefe jo viel beitaunte „Schattenlofigfeit"? Dieje 
Bäume fügen ihr Laub einfach vor dem Übermah; des Lichtes, indem jte die Blätter jenkrecht aufitellen. 
(Alb. 359 bis 360.) Sie Handeln genau fo wie das Gras auf der Wieje und die Schwertlilie am Teichrand. 

Hat man diefen Zufammenhang zwilchen Licht und Blattitellung erjt einmal erfannt, findet man 
auf Schritt und Tritt im der Natur die inierejjantejten Belege dafür. 

Was jedem Naturfreund fchon oft aufgefallen ift: die merkwürdige Gejesmäßigfeit in der Anordnung 
der Blätter, 3. B. bei dem Labfraut auf den Frühlingsmwiejen oder bei manchen Garten- und Gemäche- 





Boot. 6. 2. Baftin. 


Tnpijche Blattjtellung des „Ichattenloje Wälder“ bildenden Eukalmptusbaumes. 
(Val. auch die Abbildung auf der vorigen Seite.) 


hauszierpflanzen, das wird er fi nun jonder Mühe erklären fünnen. Man nennt eine jolche Blattitellung 
defuffiert ımd vergleicht fie mit einem Streuze, weil eine derartige Pflanze von oben gejehen, tatjächlic 
die Geftalt eines Kreuzes nachahmt, wie aus unjver Abbildung (©. 356) erfichtlih it. Die Blätter bejchatten 
fich durch diefes Heine Kumftjtüd gegenfeitig, eines dient dem andern als Sommenjchiem und auch im 
ungünftigften Fall leiden höchitens die vier oberjten unter dem Überflug des Lichtjegens. 

ALS man, auf diefe Abhängigkeit der Pflanzengeftalt vom Licht aufmerffam geworden, die Ericheimung 
näher ftudierte, erfannte man mit Erftaumen, dah jich fait die ganze äußere Form der Pflanze dırcch 
das Licht beeinflujfen lafje, aljo auch als Anpafjung daran zu deuten fei. Mangel an Licht entwidelt Sproije und 
Blätter, veichliches Licht äßt die Blüten zum Leben kommen. 3 ift aljo feine leere Phraje, wern man die 
Blumen Sonnenfinder nennt, und es it fein Zufall, daß; die jonnigen Länder des Südens die blumenveicheren jind. 


» 361 





Die Rofettenform vieler Gemächfe, die vorwdem völlig unbegreiflich war, jtellte fich als Folge zu 
reichlicher Sonnenbeftrahlung heraus. Deshalb findet man fie niemals bei Waldgewächien, wohl aber bei 
vielen Wiefenpflanzen, wie 3. B. dem Wegerich am Nain und namentlich bei den Feljenpflanzen des 
Hochgebirges. Eine dabon, die auch in die Niederungen hinabjteigt und vielen Ortes von den Bauern mit 
Vorliebe auf den Hansdächern angefiedelt wird, weil fie der uralten Boltsüberlieferung nad) das Haus 
vor Blikjchlag behitet, weshalb fie auh Hausmwurz genannt wird (Sempervivum), gilt mit ihren 
in einer prachtvollen Noje beifammenjtehenden hellgrimen fleifchigen Blättern geradezu als Typus diejer 
NRojettenpflanzen, umd gerade fie wurde durch einen geiftvoll erjonnenen Berfuch gezwungen, 
zu zeigen, dak ihr eigentümlich gedrängter, Mnolliger Wuchs nur eine „Hemmungserjcheinung“ fei, hervor- 
gerufen durch das mwachstumshemmende Übermaß des Sommenlichtes, dem fie auf ihren natürlichen Wohn- 
plägen jchußlos ausgejeßt it. 

Man jicherte der Hauswurz günftige Eriftenzbedingungen, entzog ihr jedoch das Licht, und fie ber- 
wandelte jich in ein jeltjames, nie gejehenes Gejchöpf. Sie Lüfte ihre Nofette auf, trieb einen langen 
beblätterten Stengel, furz jie handelte jo, wie ihre Verwandten, die an jchattigeren Orten leben als jte, 
die Sonnenliebende. 

AS Gegenjab zu ihr ann die beliebte Zimmerpflanze gelten, die der Gärtner gewöhnlih Phi- 
lodendron nennt, mährend fie die Wilfenjchaft a8 Monstera deliciosa bezeichnet. Wer 
jemals eines diejer iiberaus danfbaren uno auch Schönen Blattgewächje gepflegt hat, die mit den dunfeliten 
Zimmereden vorlieb nehmen, ja gerade dort jo recht üppig ihre dunfelgrünen, feingejchnittenen Blätter 
und die von den langen Stielen jo ganz exotifch Herunterhängenden Luftwurzen entfalten, wird mit Cr- 
ftaunen bemerft haben, daß eine Monstera ihre Blätter durchlöchert. Er wird dies anfänglich vielleicht 
für eine Krankheit gehalten haben in Crinmerung daran, daß auch unfre DObftbäume fehr häufig durch- 
föcherte Blätter tragen, wenn jie von dem „Pilz der Schrotichußfranfheit” befallen find. Aber wenn er 
beides vergleicht, wird er bald finden, Ei NETTER = 
daß das Objtblatt nun fränfelt und : 
bald, verdorrt, während feine Zimmer 
pflanze gerade dann üppig grimt, wenn 
ihre Blätter von Ddiejen pfennig- bis 
talergroßen Lüden durchiticht find. Sie 
gehören eben zu den Lebenserjchei- 
nungen des Blattes, und man hat jich 
mit dem Gedanfen befreundet, auch 
hierin eine Lichtanpafjung zu erblicen. 

‘ Monstera lebt auch unter na- 
türlichen VBerhältniffen im tropischen 
Urwald im tiefiten Schatten. Sie flimmt 
an den Bäumen und jtellt unter deren 
Schattendach noch ihr eigenes Yaubmwerf 
oft jo dicht auf, day jich die mächtigen 
Blätter troß aller „Naumkunft“, in der 
die Pflanze Meifter ift, vermoch gegen- ' 
jeitig zudecfen. Unter diefen Umftänden 
fommt es ihr natürlich jehr zuftatten, 
wenn die Blätter direchlöchert find; denn | 
durch Diefe „Fenfter” ijt den tiefer- | 
ftehenden Blättern oft genug die einzige See 
Gelegenheit gegeben, doch noch einige Dekujjierte Blattjtellung des Neujeeländicen Ehrenpreis von der Seite, 
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der jo hart entbehrten Lichtftrahlen einzufangen. ZTreffliche Beijpiele der vorhin erwähnten Raumkunjt bietet 
übrigens auch der heimijche Wald in Fülle. Schon an den Buchen fann man es merfen, wie überaus 
gejchieft an den mwagrecht gejtellten Schattenzweigen die Blätter angeordnet find, damit feines das andre 
verdede. Noch mehr Gefchie entfalten hierin die Ulmen, in deren Laubiwerf man, wenn man e3 nur 
ein wenig aufmerffam ftudiert, alsbald zahlreiche Beijpiele einer raffinierten Raumausnüsung entdeden Fam. 
Große und Heine Blätter neigen ic) da zufammen, winzige Blättchen jchmiegen ji in die Lüden, welche 
die größeren frei laffen, und es bildet fich ein mahres Mojaik, zujtande gefommen aus dem Bejtreben der 
Pflanze, allen ihren Blättern den gleichen Lichtgenuß zu verjchaffen. AS wahrer Virtuoje in diejen Qaub- 
mofaiffunftwerfen ijt unter den Pflanzenfenmerm jeit alters her der Efeu berühmt. Cr flettert nämlich 
nicht die Bäume hinauf, fordern breitet fich häufig auch auf dem Waloboden oder an eljen über meitere 
Flächen aus. Er bleibt dadurd) zeitlebens im Schatten und muß Demgemäß Vorkehrungen treffen, um jenen 
Blättern dennoch) entjprechenden Lichtgenuß zu jichern. 

Da Stellt er denn Laubmojaife von großer Schönheit und Vollendung her, in denen Blatt an Blatt 
trefflich zufammenpaßt, jo daß jich die Spite des einen genau in die für fie ausgejparte Eimbuchtung des 
andern jchmiegt. Und man erfennt alsbald, daß die eigentümlich dreilappige Gejtalt des Cfeublattes ihre 
ganz bejtimmte Bedeutung hat. Gie ijt offenbar eine Gchattenanpajjung. Dies aeht mit aller wimjchenz- 
werten Slarheit bereitS daraus hervor, dag der Efeu dort, wo ihn praller Gonnenjchein trifft — anders 
geitaltete Blätter entwidelt. Namentlich an jenen Blütenjprojjen, die er nur im Lichte entwidelt umd jtets 
zum Lichte emporhebt, trägt er ungelappte, einigermaßen an die Gejtalt des Torbeerblattes erinnernde Blätter. 

Alle diefe merfwindigen Cinrichtungen find aber nicht zufällig zuftande gefommen, jondern das 
vorhin gebrauchte Wort vom „Streben der Pflanze” wird im jteigendem Mae von den Botaniker in 
tieferem, al3 bloß bildlihem Ginne angewendet. 

Denn die Pflanze reguliert ihre Blattjtellung jelbittätig, je nad den 
wmechfjelnden Verhältniffen. Cie vollführt mit den Blattitielen „Einjtellbemequngen“ um hat 
zu Diefen Zmwede „entweder Bemwegqungsgelenfe”, wie gewilje tropiiche Nletterpflanzen (allerdings aud) 
einige eimheimijche Gemwächje, wie 3. B. der Sauerflee), oder jie bedient jich hierbei des Wachstums 
der Blattjtiele, das fie in die betreffende Nichtung Ientt. 

Sie hat aljo eine gemijje Selbftändigfeit; fie wählt auf Grumd eines jchwer erforjchbaren, aber mit 
der zunehmenden Grfennmis immer deutlicher zutage tretenden „Ammenlebens“, die jeweils am beiten zu- 
fagende Stellung ihrer Organe, um ihr Lichtbevürfnis zu befriedigen. Würde es hierfür an Bemeijen fehlen, 
jo wären diefe vollauf erbracht durch das Verhalten gewiffer Pflanzen, von denen in der heimijchen Pflanzenwelt 
das zierliche Yeinfraut (Linaria Cimbalaria), das bejonders in Süddeutichland allerorten an Felsmwänden und 
Mauern üppig gedeiht, das Gefagte prächtig illuftrieven Fünnte. Zur Zeit der Blüte hebt fich die Kinojpe 
dent Licht entgegen ımd Fann nicht genug tinten von der föftlichen Himmelsgabe. Derjelbe Blattjtiel aber 
ändert fein Verhalten vollfommen, nachdem der Zwed der Blüte erfüllt ift und in der Fruchtkapjel die nächjte 
Generation heranreift. Ganz langjam und jachte wächft da der Blütenjtiel, der vorhin das Licht jo „eifrig“ 
juchte, dem Croboden zu; er vermeidet, er flieht jest das Licht: aus emem lichtfuchenden it ein Licht 
ichener Pflanzenteil geworden. 

Nicht immer it der NuKen diefer Bewegung ganz Kar zu durchichauen. Bei dem Leinkraut hat man 
jedoch bemerkt, daß die Pflanze dadınc emen jicheren und günftigen Keimumgsplas für ihre Samen findet. 
63 wäre für fie mißlich, müßte fie die Samen an der Felswand oder Mauer, am der fie mächjt, einfach 
fallen lafjen; denn diefe fümen dadurch nm höchft jelten in eine Spalte, in der fie die günftigjten Keimungs- 
bedingungen finden. Es ift dagegen jehr vorteilhaft für fie, daß fie jelbfttätig die vorhandenen Riten und 
Klüfte aufjuchen fann, um das Leben ihrer Nachkommen zu Jichern. 

Man hat das einen wunderbaren „Inftinkt” genamt, umd auch jene, denen der Gedanfe eines 
„„menlebens der Pflanze” zu ungewohnt ift, werden zugeftehen müfjen, daß das jcheinbar requngsloje und 
unbelebte Gervächs hier etwas ausführt, was ihm die Herzen erjchließt und es uns menjchlich näherbringt. 
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Riejenjchlangen. 
on Dr. Th. Zell. 


wei anjcheinend unumftößliche Wahrheiten werden von den Schlangen fpielend widerlegt. Einmal jcheint 
3 die Behauptung umtiderleglich zu fein, daß, wer fich auf dem Lande vorwärts bewegen will, dazu 
Beine brauche. Die Schlange zeigt uns, da e3 auch ohne Beine „aeht”, ja jogar ziemlich jchnell geht. ie 
flettert und fchwimmt auch ohne diefe Glieder. Eodann jcheint es uns ausgeichloffen zu jein, das jemand 
etwas freifen Farm, was dicder ijt als jein eigner Leib. Auch hier beweilt uns die Schlange das Gegenteil. 
Aber wie vollendet ift fie auch zu diefem Zmwed vorganiliert! Der Kieferapparat ift ungemein dehnungs- 
fähig, die gewaltige Schleimabjonderung, die durch die Speicheldrüfen bewirkt wird, erleichtert den Durch- 
gang der Beute durch den Schlund. Durch das vorherige Zujammenpreijen des Opfers ijt diejes bereits 
möglichit dünn und lang gemacht worden. 

Unfre größten Schlinger unter den Säugetieren, beiipielsweie Wölfe und Hhyänen, find in diejem 
Punkte, wenn man fie mit den Schlangen vergleicht, erbärmliche Stümper. Höchjitens einige Vögel, nament- 
lich die Eulen, die ganze Tiere verjchlingen und das Unverbauliche als Gemwölle ausjpeien, erinnern an die 
efelerregende Frekart der Schlangen. CS ift das eigentlich fein Frejjen mehr, jondern die Schlange zieht 
li) als dehnbares Futteral über die auf die zmwecdmäßigite Form gebrachte Beute. 

Solche wunderbaren Leiftungen, die uns nur deshalb nicht aus der Ruhe bringen, weil wir fie jeit 
unjrer Jugend fennen, erklären teilweife die unglaublichen Fabeln, die man in früheren Zeiten bon der 
Gefährlichfeit diefer „Drachen“ erzählt hat. Celbft das größte Yandtier, der Clefant, jollte nach Plinius 
vor ihmen nicht ficher fein. Vielmehr waren Die Niejenjchlangen gerade bei großer Hite auf das angeblich 
fühle Blut des Diehäuters fehr erpicht. Bei dem jchreclichen Kampfe, der jich zwijchen ihnen erhob, famen 
beide ums Leben. Der Elefant brach zufammen, weil ihm das Blut ausgejogen war, aber er rächte jich 
noch im Tode; denn mit feinem Niejenleibe erdrüdte er den vollgetrunfenen Gegner. 

Auf Grumd unfrer gegenmärtigen Kenntnijfe müffen mir über jolche Schilderungen lächeln. Die 
heutigen Naturforicher halten jelbft die größten Niefenjchlangen für ganz ungefährlich, da fie jich höchitens 
an feinen Säugetieren verareifen. Das wäre num allerdings bei ihrer Länge von etwa 10 m herzlich wenig. 

Zu den Niefenjchlangen rechnet man die Vothonfchlangen (Pythoninae) und die Schlinger (Boinae), 
die beide zu den Stummelfüher (Boidae) gehören. Gie befiten Rudimente von hinteren Crtvenitäten, 
die äußerfich fihtbar neben dem After enden. Die Schlinger leben in der neuen Welt, jo die befannte Mönigs- 
oder Abgottfchlange (Boa constrictor) und die Wafferriefenichlange oder Anafonda (Eunecies murinus). 
Die Pothonfchlangen find hauptfächlich auf Afien und Afrika beichränft. So leben die Tigerjchlange (Python 
molurus) und die Gitterfchlange (Python reticulatus) in Gidajien, die Hieroglyphenjchlange (Python 
sebae) in Weftafrifa. 

Vielleicht find wir heute in den entgegengejeßten Fehler der Alten gefallen und unterjchägen die Gefäkrlich- 
feit der großen Schlangen. Jedenfalls Haben Bytbonfchlangen in der Gefangenschaft ganz erjtaunliche Leiftungen 
vollbracht. Hagenbect hat auf diejem Gebiete zahlreiche Verjuche angeftellt. Hiernach fraß eine jolche Riefin von 
25 Fuß Länge eimen Fiegenbod von 28 Pfumd Gewicht und Furz darauf einen von 39 Pfımd. Acht Tage 
jpäter verfchlang fie eine ausgewachjene fibirijche Steinziege von 74 Pfund, die fie allerdings wieder auzjpie, 
als fie durch eine Bliklichtaufnahme erfchrecft wurde. Dagegen verjchlang eine andre Schlange eine Ziege ven 
84 Pfumd innerhalb anderthalb Stunden. Hagenbed ift auf Grumd feiner Verfuche zu der Überzeugung 
gelangt, daß die größten Schlangen wohl Menichen vom 100 bis 125 Pfumd verjchlingen Fönnen. 

Sollte er im Rechte fein, jo ftehen wir dann vor dem Rätel, warum jolche Riefenjchlangen nicht 
gewohnheitsmäßig Kinder anfallen. Nur von der Anakonda roird nämlich erzählt, dal; fie Badenden, namentlich) 
Kindern, gefährlich werde. Nicht genug weiß Hagenbed die unglaubliche Musfelfraft der Riefenjchlangen zu betonen. 

Zum Glüd find diefe viefigen Gejchöpfe ungiftig. Wielleicht it e3 jogar richtiger zu jagen, dal; 
diefe musfulöfen Tiere naturgemäß ungiftig fein müffen. In meinen Büchern habe id) mich als 
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Anhänger des Grumdgedanfens befannt, das die Natır ihre Kinder mit einer getwifjen Sparjamfeit ausrüfte. 
Deshalb find gute Kletterer feine Dauerläufer und umgekehrt. Deshalb Tann auch der Strauß als guter 
Nenner nicht fliegen u..f. Sch alaube bejtimmt, daß Diejes Gejek auch auf die Schlangen Anwendung 
findet, daß; demnach musfelfräftige niemal3 giftig, giftige niemals mustelkräftig find. Leider fann man 
bei unfter ungenügenden Kenntnis der Lebensweife der Giftichlangen diefe Behauptung nicht überzeugend 
begründen, jedoch jpricht die Wahrfcheinlichkeit fir ihre Nichtigkeit. Ein Erlebnis, das die Anficht beitätigt, 
das große Giftjchlangen nicht übermäßig Fräftig find, berichtet Hagenbed. Er gab einer Stlapperfchlange 
eine lebendige Natte zum Frah. Der Nager tötete jedoch die Schlange und fra vom Fleijch der Bejiegten. 
Das Gift wäre denmach ein Strafterjagmittel. 


Elektriihhe Funken. 


Bon Dr. Ulbert Neuburger. 


E: it eine merkwürdige und eigentlich jchwierig zu erklärende Tatjache, daß es eine Anzakl bon Natur- 
erjcheinumgen gibt, die jich ojtmalß vor unjern Augen abjpielen, ohne daß mir fie bemerfen. Man 
fönnte fajt glauben, daß das Auge des Menjchen in bezug auf dieje Erjcheinungen mit eimer Art von 
Blmdheit gejchlagen ilt, bis e3 eines Tages plößlich jehend wird. Einen Beweis für diefe Annahme bildet 
der eleftriihe Funfe. Sahrhundertelang Hat er jih der Wahrnehmung entzogen, troßdem er ficherlich 
nendlich) oft aufgetreten it und leicht zu beobachten gemwejen wäre. Schon die alten Griechen fannten 
ie eleftrijchen Cigenjchaften gewijjer Körper ımd ftellten allerlei Verfuche mit iknen an. E ijt voll 
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Bhot. Kiingelrup, Bafel. 


Elektrijhe Sunkenentladung von 2 Meter Länge. 
(Erzeugt mit einem Riejen-Sunken-Induktorium von Klingelfuß in Bajel.) 
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fommen ausgejchloffen, daß dabei nicht joundjo oft Funken jich gebildet hätten, aber niemand jah, nie- 
mand beobachtete, niemand erfannte fie. Otto von Gueride, der berühmte Magdeburger Bürgermeifter, 
erfand neben zahlreichen andern naturmiffenschaftlihen Snjtrumenten und Apparaten auch die Eleftrifier- 
mafchine. Trogdem er mit ihr eine Anzahl bedeutungspoller Erperimente ausführte, Hat er merkfwürdiger- 
mweije niemals einen Funfen wahrgenommen. Wir, deren Augen jet gemwiljermaßen für ihn geöffnet 
find, fönnen fein einziges diefer Crperimente wiederholen, ohne daß wir dabei Funfen jehen. Aber ganz 
abgejehen von den miljenfchaftlihen Verfuchen tritt auch im gewöhnlichen Leben jo oft eine eleftrifche 
Erregung auf, die zur Funfenbildung führt, dag man ich wirklich wundern muß, weshalb vieje Tettere 
nicht früher jchon erfannt wurde. Wir brauchen nur ein trodnes Stüd Papier, am beiten eine Pojtfarte 
im Dunfeln zu zerreißen, jo jehen mir fchon das Aufleuchten des Funfens. Collte niemals früher Papier 
oder Pergament im Dunkeln zerriffen worden fein? Und warum hat man den Funken nicht gejehen? Eine 
Erklärung hierfür läßt jich jchwer geben, aber jicherlich jpielen dabei entwidlungspiychologiihe Vorgänge 
mit. Unjre Fähigfeit, Sinneswahrnehmungen bejtimmter Art in uns aufzunehmen, jlummert manchen 
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Thot. Rlingelfuh, Bafel. 


Sunkenentladung von 2 Meter Länge, von aufßerordentlicher Dichte und feiner Deräjtelung. 
(Erhalten mit einem Riejen-Induktorium von Klingelfuß, Bajel.) 





Ein engliiher Arzt, Dr. Wall, jcheint zuerjt den eleftriichen Funfen erfannt zu haben. Gr rieb 
ein Stück Bernftein und beobachtete dabei, da unter hörbarem Ninijtern ein leichter Funfen auf jenen 
Singer überjprang. Vielleicht mögen auch jchon früher Andre ähnliche Beobachtungen gemacht haben, 
e3 geht aber aus ihren Mitteilungen und Schriften nicht genau hervor, was jie eigentlich jahen, jpzechen 
fie doch gewöhnlich von „Whosphoren”, ein Ausdrud, unter dem man früher alle Leuchterjchentungen zu- 
jammenfaßte. Die Beobachtung Walls fällt in das Jahr 1700. Ta faft um diejelbe Zeit ein anorer Forjcher 
namens SHatofsbee ähnliche Verjuche anftellte, und dabei aus einer Glaskugel Funken bis zu emem Zoll 





Länge zu ziehen vermochte, jo begann das Erperimentieren mit diefer neuen, Aufjehen erregenden Er- 
heinung bald allgemein. Echon im Jahre 1733 z30g der franzöfiiche Naturforicher Dufay elektriiche Funken 
aus dem menschlichen Körper. Er legte fich hierbei auf feione Schnüre und lie; fich eleftrijieren. Sobald 
ihm nun jemand mit der Hand nahe Fam, fuhren aus jenem Gejicht, aus den Händen, aus den Fühen, 
aus den Kleidern eleftrifche Funken, die ein ftechendes Gefühl auf der Haut verurjachten, das dem eines 
Nadelftiches ähnlich war. Der berühmte Abbate Nollet, der jpäter die gleichen Verjuche am franzöjiichen 
Hofe borführte, erzählt, da; er niemals vergeifen werde, welchen Schred ihm jomohl wie Kern Dufay 





der exjte eleftriihe Funke verurfachte, der aus eimem menjchlichen Körper herausgelodt wurde. 

E3 ift, wie hoir an dem oben erwähnten Beifpiel mit der Roftfarte gejehen haben, außerordentlich 
feicht, einen elektriichen Funken zu erzeugen und manche Materialien eignen ji) ganz bejonders hierzu, 
da fie ehr leicht efektrifchen Zuftand annehmen. Ein derartiger Stoff ift 3. B. das Zelluloid. Wer ji) mit 
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Charlottenburg, gejandten Photographie. 


von Nikola Tesla in feiner eigens für Experimente mit hodgejpannten elektrihen Strömen erbauten 
s in Amerika erhalten 
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Die gewaltigjten, jemals erzeugten elektrijhen Sunken; 
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Sunken-Ertladung 
zwilhen den Polen einer 
Elcktrifier-Majcdine von 

mittlerer Größe. 








Thotographieren bejchäftigt und hierbei Flachfilms verwendet, die aus Zelluloid 
betehen, wird in der Dunfelfammer jtet3 einen ziemlich großen und deutlichen 
eleftrifchen FTunfen wahrnehmen, fo oft er das an der Filmplatte angeflebte Stüd 
Papier abreißt. Die beim Reigen entjtehende Reibung erregt jowohl im Film, 
wie im Papier Eleftrizität. Überall, mo zwei Körper gerieben werden, wird der 
eine pofitiv, der andre negativ eleftriich. Dieje beiden entgegengejeßten Cleftrizitäten 
haben das lebhafte Beftreben, fich auszugleichen. Stehen fie miteinander in direkter 
Berührung, jo vollzieht ich der Ausgleich ohne jede weitere Nebenerjchemung. Sit 
jedoch zwifchen ihnen ein dritter Körper vorhanden, der dem Ausgleich ein Hindernis 
darbietet, jo findet diefer gemwaltfam ftatt. Der dazmwiichenliegende Körper, gewöhnlich 
Luft, wird durchbrochen, augeinander gedrängt, und dieje gewaltfame Durchbrecjung 
findet unter Yunfenbildung ftatt, die jtetS von einem nilternden und Fnatternden, 
zuweilen auch zifchenden Geräufch begleitet it. Der Funfe bohrt gewifjermagen einen 
Kanal durch die Luft, in dem dann das Zufammenjtrömen und die Ausgleichung der 
beiden Cleftrizitäten ftattfindet. Daß es jich hier tatfächlih um eimen Kanal handelt, 
läßt fich erperimentell beweifen, wenn man anjtatt der Luft einen andern, die Ver- 
einigung der beiden Gleftrizitäten Hindernden Stoff nimmt, aljo 5. B. Glas oder 
Papier. In diefem Falle wird, vorausgejekt daß die entgegengejekten Sadungen 
ftarf genug waren, ein jo Fräftiger Funfe erzeugt, daß er die trennende Ztwiichen- 
wand durchbohrt: Das Glas oder das Papier jind nach dem Sindurchichlagen des 
Tunfens ducchlöchert. 

Sobald der Funfe übergeichlagen ift, hat auch der Ausgleich der beiden Cleftrizi- 
täten ftattgefunden. Zeigten dic beiden Körper vorher entgegengejeste eleftrijche 
Ladungen, fo find fie nachher uneleftriich. Dabei ijt die Zeit, während der der Aus- 
gleich jtattfindet, und der Yunfe entiteht jomwie berichwindet, eine unmehbar Furze. 
Man hat zwar fchon die verjchiedenften Verjuche angejtellt, um fie zu mejjen, noch 





ift dies aber nicht einwandfrei gelungen. Wenn man fich jedoch von der außerordentlich Furzen Dauer eines 


efeftriihen Funfens überzeugen will, jo läßt ji) das durd) 
einen einfachen Verjuch in jehr fchöner Weije bemerfitelligen. 
Man braucht nur in einem dunklen Zimmer eine weije Rapp- 
Icheibe zu drehen, auf die fehwarze Speichen aufgemalt find. 
Winde man jie bei Tageslicht mit derjelben Gefchwindigfeit 
drehen, jo wide fie grau ausfehen, weil fich) das Schwarz der 
Speichen fir unfer Auge mit dem Weil; des Papiers zu diefer 
Farbe mijcht. Laßt man jedoch im Dunkeln einen elektrischen 
dunfen überjpringen, der die Echeibe beleuchtet, jo jieht man 
es macht den Cindrud, als ob jte jtille 
jtünde. So Furz mar alfo die Dauer des Tunfens, daß die jchnell 
rotierende Scheibe fich während feines Aufleuchtens nur fo 
unendlich wenig weiter bewegte, dah fie den Eindrud der voll- 
fommenen Unbemeglichfeit machte. Diefe unmeßbar kurze Dauer 
des Funfens läßt fi) nach dem gleichen, oben bejchriebenen 
Prinzip in verfchiedener Weife ausnügen. Ebenjo wie die Ccheibe 
ftille zu ftehen jcheint, jo fcheinen jich auch fliegende Gejchofie, 
Erplofionsericheinungen ufw. während jeines Aufleuchtens nicht 
zu bewegen. Man hat deshalb Methoden ausgearbeitet, die es Ausbreitung eines elektrijhen Sunkens bern 








deutlich alle Speichen; 





ermöglichen, jolche Körper troß ihrer großen Gejchwindigfeit mit Auftreffen auf eine Platte. 


Entladung am Hörner-Bligableiter. 
Nad; einem Gemälde von Wilh. Kranz. 
Der Blit jhlägt gern in die elektrijchen Hodjfpannungsleitungen. Man jcübt dieje durch Hörnerbligableiter, zwei Drahtbügel, von denen der 
eine mit der Leitung, der andere mit der Erde verbunden ift. Bei einjchlagendem Bliß bildet fi an der engjten Stelle des Bügels ein Licht- 
bogen, den aber der Strom der Leitung nad oben abjtößt, bis er zerreißt. Dann fließt der Strom wieder ungehindert durch die Leitungsdrähte, 
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Mit Erlaubnis von $. Klingelfuß, Bafel 
Sunken mit jehr jtarker, jid) Örehender Aureole. 





Hilfe des eleftriichen Funfens zu photographieren. Warum tritt beim Ausgleich) der Cleftrizitäten eine 
Lichtericheinung auf, die wir als „Sunfe“ bezeichnen? Dieje Lichtericheinung hat eigentlich) mit der Ele 
trizität jelbit nur in zweiter Linie zu tun. Sie fommt dadurch zustande, Das beim Ausgleich Kleine Teilchen 
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Wunder der Natur I. 


eleftriicher Ladung verjehenen Körper mitgerilien und bis zur Glut erhigt werden. 





verwendeten Körper hat der Funfe eine verichiedene Farbe. Man fann ihn ganz 
Läpt man ihn 3. B. zwilchen zwei Kupferdrähten überjpringen, jo zeigt er das grünliche 
5 TE TETENETE gefärbt, eine Tatjache, 
die Sich in beionders 


Weile 


charafteriitiicher 


».B. an den eleftriichen 





beobach 


Straßenbahnen 


ten läßt. Bei Diejen 


gleitet bei dem über 


die Straße aeipannten 


Tahroraht eine Feine 


Rolle entlang. Wo dieje 





auf ein Hindernis trifft, 
in eriter Linie aljo an 


den Gtellen, mo ver 


Sahrodraht Durch Jeit 
lt 
ha 
Lötitellen 
titeht 

nfe. Er ilt eigentlich 
in gefärbt, weil bei 
Entjtehung von 
Leitungen 


che Berjpannungen ge 


ten wird, wo ich alfo 
befinden, da 
en ein fleiner 
1 
ri 
jei 
ven 


1er 








etwas 








Mit Erlaubnis von &. Rlingelfuß, Bajel. 

Sunkenentladung zwiihen zwei Drähten (jie jind unten links 

und rehts in jhräger Lage jichtbar), die durd; den Haud, des 
Nundes in dieje jeltjame Sorm geblajen wird. 


Stupfer verdampft, Das 





Flammen eine grüne 
Särbung verleiht; um 
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den eigentlichen Yunfen herum bildet ji) aber noch, wie genaue Unterjuchungen und photographiiche 
Aufnahmen ergeben haben, eine Hülle, eine Art von leuchtendem Ring, die jogenannte ‚Mureole”. Diefe hat 
ihre eigene Färbung, Die meijt jo jtarf it, daß fie entweder die grüne Kupferfärbung vollftändig überitrahlt 
oder mit ihr zufammen eine Mifchfarbe gibt. Die Färbung der Aureole richtet jich num vollitändig nad 
dem Feuchtigfeitsgehalt der Luft. Bei feuchter Luft ift fie weiß, bei trosner Luft aleichmähig blau, und 
war jo ftark, daß das Grün des eigentlichen Funfens dahinter vollitändiga verichwindet. Wenn alio vie 


Fünfchen an den Leitungen unjter Tram blau erjcheinen, jo fann man mit einiger 


(N 


icherheit auf beitändiges 
qutes, trocdenes Wetter rechnen 


Der Funfe an der Trambanh ift ein fogenannter „Unterbrecin 





unterjcheidet 








nämlich „Unterbrechungg-" und „Schliegungsfunfen”. Nähert man in einem Gtromfreis vie beiden mit 

verichiedener Cleftrizität verjehenen Drahtenden einander, jo juhht ji die in ihnen vorhandene Cleftri 

‚tät Schon auszugleichen, ehe eine Berührung der. Drahtenden ftattgefunden hat, ehe alio der Efrom ae 
Photographiiche Aufnahme eines Blites. 

ichloffen it. Der entitehende Runfe it der „Schließunasfunfe‘ Entfernt man aber die in Berührung 


stehenden Drähte voneinander, unterbriht man allo an iraend einer Stelle den Stromkreis, jo gleichen 
jih die in ihnen enthaltenen eleftriihen Spannungen auch nad der Trennung noch jo lange in Form 
bon Sunfen aus, bi3 ihre aeaenfeitiae Entfernuna eine fo aroße aeworden ilt, da Fein derartiger Nusgleich 
mehr jtattfinden fann. Wir haben dann den fogenannten „Unterbrechungs oder „Offmunasfunfen“ 
Beide Arten unterfcheiden fich außer durch ihre Entitehung in feiner Weile voneinander, und fie zeigen 
bor allem ganz genau die gleiche Art bon Nureole. Wird der Funke jehr groß und jtark, jo mir auch) 





die Nureole entjprechend größer und ftärfer. Im unfrer Abbildung auf Seite 369 jehen mir einen der 
artigen großen Schlieungsfunfen, deifen, wie mir bereit3 wiffen, Fanalfürmige Bahn jich in der Mitte 








o 


ganz genau erkennen Yäßt. Um ihn herum dreht fich in Spiralwindungen eine außerordentlich jtarfe Aureo 
die durch die vom Funken jelbit ausgehende magnetiiche Einwirkung in diefe eigenartige Spiralform ge 
bracht wurde. Wir jehen an vdiefer Abbildung aber auch, wie umendlich dünn umd fein die Bahn bes 
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Funfens ift. Infolge diefer Feinheit läßt er jich auch leicht auf die Ceite blajen, umd die Aureole folgt 


ihn hierbei. Die untere Abbildung auf Geite 369 zeigt eine eleftriiche Funfenentladung, die durch Blafen 


mit dem Munde aus ihrer Bahn ge 


A 


Sunfenentladung nebjit ihren 


Ss 


jracht wurde, und mir jehen, wie der Funfe und jene bandfürmige 


ıweole dem Hauche des Mundes folgen. Durch eleftriihe Wellen wurde die auf diejer Seite abgebildete 


Aureolen zu einer federbüfchelartigen Form ausgebreitet. Finden folche 


Einwirkungen auf den Funken nicht jtatt, fo zeigt er, wie die obere Abbildung auf Geite 368 ergibt, die 


Form eines oder bei rajcher Funfenfolge mehrerer zidzakfförmig verlaufender Kanäle, während er jich bein: 


Auftreffen auf eine Metallplatte auf diejer nach) den mannigfachiten Richtungen Hin veräftelt und verzmeiat 





(jiehe die Abbildung ©. 368 


Zur Erzeugung jehr großer Funfenentladungen muß man jehr jtarf 





gejpannte Ströme haben. Eine derartig Hohe Spannung laßt ji) mit Hilfe der „Funfeninduftoren” hervor 


rufen, wie ein jolcher von enormer Größe auf Geite 365 abgebildet it. Er enthält emen jogenannten Kern” 


in den der gewöhnliche Strom Hineingeleitet wird. Um diefen Kern herum find viele Lagen Dimnen 


Drahtes gemwidelt, in deren 
Windungen eine Erhöhung 
der Spannung — allerdings 
unter Verminderung der 
Stromjtärfe — jtatthat. Se 
zahlreicher diefe Windungen 
jind, dejto ftärfer wird Die 





Spannung, und Deshalb 
widelt man Taujende bon 
Silometern auf, um eine 





möglichitt hohe Spannung 





zu erzeugen. Dann lafjen 
jich allerdings derart pracht 
volle Funfenericheinungen 
herbeifiihren, wie wir jie 
auf diejer Abbildung jehen, 





two mir ein Funfenbild be 
obachten, das eine Länge 
bon 2 m hat. Nach dem 
gleichen Prinzip bringt der 
berühmte Gleftrotechnifer 
Nicola Tesla feine einzig 
Dajtehenve Funfenentlavdung 
ultande, die wir auf Seite 
367 abgebildet fehen. Der 
Ds it gleichfalls meiter 
nicht3 als em elektrischer 





Sunfe, und da wir des leß 
teren Cigenjchaften genau 
fennen, jo vermögen ir auf 





Grund diefer Kenntnifje auch 
ven gefährlichen Blib un» 





dienen gebogene 


die Die Form bon 
ı und deshaik 








tern jich nach oben immer 


mebr. Fährt der Blik 





einen jolchen Blikableiter 
jo bildet jich die Bligerichei 
nung an der unteriten Stelle 
wo die Drähte am nädjiten 
itehen, mo alio Die da- 
wiichen befindliche, emen 
deritand bildende Luft 
ichicht nur eme jehr geringe 
it. Durch die Runfenbildung 
wird die Quft in der Im 
gebung erwärmt, und die 
erwärmte Quft zieht Den 
Ssunfen, d.h. aljo den Blik, 
nach oben, wo er infolge 
der Erweiterung der Drähte 
immer dünner mırd umd zu 
[et auseinander reißt. Damit 
it er unschädlich gemacht und 
don jelbit erlojchen. So ver 
mögen wir dumd) die Be- 
herrichung der Naturgejebe 
die Wirhingen und Gefahren 
des gewaltigiten aller elel 














ichadlich zur machen, jobald 
er 3. B. ın eine eleftrische 
Leitung einschlägt. Zu diefem 


(Die eigenartige Form wird hervorgerufen durd die Einwirkung 


Mit Erlaubnis von 5. Rlingelfuh, Bafel. triichen Nunfen, des Blibes, 


Sederbüjchelartige Sunkenentladung. durch eine einfache Nor- 


elektrijcher Wellen auf den Sunken.) tichtung von uns abzuhalten. 


Die jogenannte 
viel bunter und jeltjamer 
ein 











Die Schnecken der See. 


Bon Dr. &. Thejing. 


u den am wenigjten gefannten und beachteten Gejchöpfen gehören wohl die Meeresichneden. Was der Laie 
3 von diefen Tieven Fennt, find gewöhnlich nur die in den Strandbazaren Fäuflichen Schalen von Ber 
treten der ® orderfiemer (Mrofobrandhier); die zahlreichen, interefjanten und in mehr als einer Hinficht 
wichtigen Nadtjchneden des Meeres find ihm jedoch, al3 fin den Sammler wertlos, unbekannte Größen. 
Gerade mit diefen Tieren wallen wir uns num hier bejchäftigen. 

Nie ımjre Wiefen ımd Najenflächen der Tummelplak eines reichen Tierlebens jind, jo werden auch 
die „Grasgründe” der Meere, die ausgedehnten Algen- und Tangiiejen, von einer bunten Schar niederer 
Organismen bevölfert, unter denen jeltfame Nacktjchneder (Spifthobranchier) nicht die geringite Rolle jpielen. 


- 





Nach Shen Garreras. 


See-Schneden. 
Die abgebildeten Tiere jind in doppelter Dergrößerung gezeichnet. Die Schnecke links ijt weiß mit rojigem Hauch. Das über ihr befindliche, 
mit Erhabenheiten bedeckte Eremplar ijt gelblich gefärbt; die Rojette am unteren Ende ijt das Atmungsorgan. Die obere Figur rechts mit den 
langen Sadenanhängen ijt rot, etwas nadıh Orange hin, gefärbt. Jhr Ausjehen erinnert an die Seerojen. 


In ihren Ausjehen und Bau zeigen die Opijthobronchier oder Hinterfiemer noch die meijte Ahnlich- 
feit mit unfren nadten Wegjchneden und Aderjchneden. Der Körperbau der Hinterkiemer it im mejent- 
lichen bilateraljynmetrifch, das heißt: Durch einen Länasjchnitt Täht fich der Körper in fpiegelbildfich gleiche 
Hälften zerlegen. Auch das Nerveniyiten, das fonft bei den Schneden eine eigentümliche Überfreuzung 
aufweilt, bejitt bei den DOpithobranchiern eimen bilateralfymmetriihen Bau. Zu den wichtigiten Merkmalen 
der Ordnung gehört die Ausgejtaliung der Kreislauf und Atmungsorgane. Das num mit einer nach rüdmwärts 
gerichteten Borfammer verjehene Herz empfängt das Blut von den nad Hinten zu gelegenen Stiemen 
(daher der Name Hinterkiemer) und gibt eS nach vorne dich Die große Schlagader an den Körper ab. Bei 
zahlreichen Arten fehlt die gewöhnliche Kammtkieme; die Atmung erfolgt dann entiveder durch die gejamte 





374 





Hautoberfläche (jo bei Elysia viridis) oder durch bejondere, häufig fehr bizarı geftaltete Hautausitülpungen, 
jogenannte jefumdäre SKiemen (vgl. Abb. Geite 374). Einer Eigentümlichkeit müffen wir hier noh Er- 
wähnung tun; das Blutgefäßiyften fteht nämlich vermittel® eines jeitih am Körper miündenden Kanalez 
mit der Außenwelt in offener Verbindung, jo daß die Tiere unmittelbar Meerwafjer in ihre Körpergewebe 


aufnehmen, vejpeftive ihre Leibesflüfjigfeit wieder nach außen entleeren fünnen. Dieje Organifationzver- 
hältmiffe erflären auch eine merkwürdige biologijche Erjcheinung, Die man beim Einfangen mancher Arten, 
3. ®. de3 feit alter3 berüchtigten Geehajen (Aplysia depilans), beobachten fann. Sobald ein folches Tier 
ergriffen tird, preßt es jofort das feinen Leib fchivellende Waffer aus, jo dak jem Körper zu einem um- 
jcheinbaren Klumpen zufammenjchrumpft. Da dem ausgejtoßenen Wafier im Kalle des Seehalen ein rötlicher 
oder violetter, anilmartiger Farbjtoff beigemengt ift, wird das umgebende Wafjer fait augenblidfich trübe 





und undurchjichtig, jo daß ji) das 
Tier leicht dor jemen Feinden zu 
verbergen vermag. Diejer natür- 
fiche Schuß erfährt infolge der gifti- 
gen Wirfung und des eigentüm- 
lichen midrigen Geruch der ausge- 
ichtedenen Stoffe noch eine mirf 
jame Xeritärfung. 

Das Ausitogen eines arb 
jtoffes zur Trübung des umgeben 
den Wajjer3 erinnert an das Ver 
halten der Iintenfijche, die gleich- 





falls bei Beumruhigung den Sn 








halt ihres Tintenbeutels entleeren 
und jich auf diefe Weile für Furze 
Zeit völlig unsichtbar machen. Da 
der Geehaje an manchen Siliten 
Itreden Gideuropa3 zu den ge 
meiniten Tieren gehört und bei 








jedem Sturm unzählige Tiere auf 
ven Strand gefichleudert erden, 
machte übrigens Ferruffac bereits 
1828 den Vorichlag, dieje Schnede 
zur Gewinnung bon Anilin technisch 
auszunugen. Das ericheint in der 
Tat gar nicht jo ausfichtslos, wenn 
man bevenft, daß man aus einem 
einzigen Gremplar etwa zmei 
Gramm reinen, trosdenen Rarbitoff 
geroinnen fan. Ob in diefer Rich 
tung allerdings jchon irgendielche 
Berjuhhe größeren Stil unter 
nommen  murden, it mir nicht 
befannt. 

Außer der eben beichriebenen 
Verteidigungswaffe befigen die 
Hmterkiemer auch noch andre Schuß- 





Bhot. Then Garreras, 


See-Schnecen. 
Die beiden Seejchnecken gehören zu den Bäumchenfchnecken (Dendronotus). Die bäumchenartigen 
Rückenanhänge enthalten Leberblindjäcke und dienen gleichzeitig als Kiemen. 





und Trußmittel. So find 3. B. bei den 
oliden (vgl. Abb. ©. 373) die eigentüm- 
lichen Hautanhänge des Nüdens an ihrer 
Spige mit Nefjelfapjeln bemehrt, die mohl 
manchen Feind bon einem Angriff ab- 
halten. Ein andres mirfjames Bertei- 
digungsmittel findet man bei der pracht- 
vollen großen Schleier» oder Segeljchnerte 
des Mittelmeeres (Tethys fimbriata). Der 
Rüden des Tieres ijt mit einer doppelten 
Neihe großer, Fleiichiger, auffallend gqe- 
järbter Papillen bejebt, die für alle Feinde 





»Bhor. S. Garreras. 
Grüne Samtjchnecke (Elysia viridis.) ö 
Dieje nur °/, Soll lange Schnecke ijt pradivoll grün gefärbt, Rann aber ihre Sarbe Daritellen. Da dieje Anhänge jedoch jchon 


a bei geringer Reizung jich ablöfen, jo gelingt 
e3 der Schnede bei einem Angriff meiltens, unter Aufopferung einer oder der anderen Wapille, deren 
Hleifchiger Körper dem Käuber fins erjte genügt, jich zu retten. Während an der abgetworfenen Tapille 
eine deutliche, offene Wunde Flafft, ift der Wundverichlug auf dem Nüden der Tethys derart jchnell und 
vollfommen, daß jelbjt bei jojort horgenommener Lupenunterjuchung feine Narbe fichtbar it. Die leichte 
Ablöfungsfähigfeit der PBapillen, namentlich jedoch das Fehlen jeder Wundjtelle, waren denn auch die 
Beranlaffung, da diefe auffallenden Anhänge früher fir äußerliche Parafiten oder von einigen Autoren 
jogar für die Jungen der Tethys gehalten wurden. Da die abgelöjten Papillen noch mehrere Tage Lebenz- 
ericheinungen zeigen und jich Friechend fortbewegen, finden fie fich in der älteren Literatur, aß ibr Zufammen- 
hang mit der Schleierichnede den Korjchern roch unbefannt war, unter den verjchiedenften Namen, 3. B. 
als Phoenicurus oder Vertumnus Tethydicola, alS bejondere Tiere erwähnt. Der Verkuft der Papillen it 
für Tethys ohne irgendwelche jchädlichen Folgen, um jo meniger, al3 fie bereits nach furzer Zeit durch) 
Neubildungen mieder erjeßt werden. 

Ein meiterer Schu erwächjt ven Schneden aus ihrem ausgeprägten Farbwechjel, der eS den Tieren 
ermöglicht, eine nut ihrer jeweiligen Umgebung übereinftimmende Färbung anzunehmen. Die eigentümliche, 
blattartig zerjchligte Form der Kiemenanhänge bei vielen Arten läßt fie in dem Zmweiggewirr der Algen und 
Zange noch mehr verichiwinden. Gleich vielen Weichtieren jind auch die Opifthobrandhier ausgefprochene 
Bivitter, d. H. männliche und meibliche Gejchlechtsorgane finden fich im dem gleichen Tiere vereinigt. CS 
liegen fich noch manche interejjante Züge 
aus der Lebensgejchichte Ddiefer Tiere an- 
führen; aber mir müjjen ums hier jchon 
mit einem Hinweis auf die fchönen Abbil- 
dungen einiger der michtigjten Nepräfen- 
tanten genug jein lajjen. Erwähnen möchte 
ich zum Schluß noch, dak nahe Verwandte 
der Hinterfiemer, die jogenannten Ruder- 
Ichneden oder Pteropoden, im Plankton 
der Hochjee eine wichtige Rolle fpielen, 
namentlich eine Art, Limacina arctica, 
hat unter dem Namen „Walfischfraß” oder 
„Ralaas" aß Hauptnahrungsmittel des 


Srönlandwals eine gewilje Berühmtheit Sadenjchnece (Aeolis alba). 
erlangt Das Tier ijt glasdurdjichtig und nur '/, Soll Tang. 


der Schnede die gegebenen Angrifjspunfte 














BPhot. TS. Garreras. 





Der Teufelszwirn. 
Bon Dr. Heinz Welten. 


ee Teufelöztwirn jchilt der Landmann die unheimlichen Gejellen aus dem Pflanzengeichlechte 
Cuscuta, die in die große Familie der Konvolvulazeen oder Winden gehören. Und nicht mit Untecht 
tragen die Cuscuta-Arten ihre jchimpflichen Namen. Shrer neunzig Arten, jind diefe Pflanzen über die 
ganze Erde verbreitet, vownehnlich jedoch über die gemäßigte Zone und die warmen Länder. Durch Nähr- 
und Zutterpflanzen werden fie überall hin verjchleppt, und wo jie hinfommen, da richten jie Schaden an. 
Sie find das heimtücijchite, gefährlichjte Naubgefindel, das der Landwirt fennt, und das weit ärger in 
feinen Feldern mitet, als ausbrechendes Wild, Hagel oder fonjtige Faftoren, die nun einmal zu den 
„Amehmlichfeiten” des Landlebens gehören. 

Die Cuscuta fünnte, wie andre Konvolvulazeen, auch Blätter entwideln umd jich vecht und fchlecht 
durchs Leben fchlagen. Aber fie Hat — jchon vor Yahrtaufenden — auf jede ehrbare Lebensführung verzichtet 
und zieht e3 vor, widerrechtlih von fremdem Gute zu zehren. Kaum, daß die dünnen, zarten Cuscuta- 
Stengel aus der Erde aufjchiegen, wenden fie fich auch jchon zu amdern Pflanzen Hin, ranten jich 
um dieje herum und Heften fich mit eigenartig Fonjtruierten Caugmwarzen, die reihenmweije nebeneinander 
dort entjtehen, wo der Cuscuta-Stengel fi um feine Beute windet, an diejer feit. Denn zur Beute 
wird jene andre Pflanze in der engen, fcheinbar jo zärtlichen Umarmung. Aus jenen Saugwarzen ent- 
jendet der Teufelszwirn, der Parafit, lange feine Zellen, die fi in das Dpfer einbohtren und aus ihm 
die Nähritoffe jaugen. So vermag die Cuscuta behaglich zu leben, jleiihige Blüten zu entwideln, ohne 
wie andre Pflanzen mühjam in der Erde nach Waffer und Nährjalzen zu juhen und dann den Fund 
in den Blättern zu verarbeiten. Die Cuscuta enttvidelt feine Blätter, umd auch ihre Wurzeln jterben 
ichnell ab, jobald der Stengel ji um eine Pflanze gemwunden hat, von der die notwendige Nahrıma aleich 
fir umd fertig bezogen werden fann. So macht es ich der Schmaroßer bequem und Tann jene aanze 
Tätigfeit der Entwiclung feiner unjcheinbaren, weißen oder vojaroten Vlüten widmen, die in Nhren oder 
Bülheln zufammenftehen. Aus den Blüten entwideln jich jpäter Kugelige, manchmal eiförmige ıumd met 
fleifchige Früchte, die einen, zwei bis jechs Samen bergen. Nicht immer wird das Opfer, das die Cuscuta 
wie ein Bampyr ausjfaugt, in diefer gefährlichen Umarmung gleich getötet. Oft wird e3 nur in jeimer 
eigenen Enttwiclung gehemmt, verfiimmert dann und geht exit jpäter ein, wenn der Räuber zu biele merden, 
die über die Pflanze herfallen. 

Doch nicht allen Pflanzen droht Gefahr von dem gefährlichen Parajiten. Wie alle Schmarober, 
die nicht arbeiten, fondern nur geniegen wollen, jo jind auch die Cuscuta-Rflanzen jehr „verwöhnt“ und 
beißen einen jehr feinen Gejchmad, fofern wir diefes Bild aus dem Menjchenlande einmal auf Pflanzen 
anwenden wollen. Die Wiffenjchaft Hilft fich damit, dak fie von chemijchen Neizwirfimgen jpricht, die von 
beftimmten Pflanzen ausgehen umd verchieden auf die verjchiedenen Spezies der Cuscuta wirfen. Doch 
tie dem auch jei — Genaues wiljen mir weder über den „Gejchmad” der Pflanzen, noch über dieje 
chemifchen Neize — das eine fteht feit, da von den verjchiedenen Cuscuta-Mrten die einen dieje, die 
andern jene Pflanzen vorziehen, auf denen fie am liebiten jehmarogen, und dal fie auf jehr vielen gar nicht 
gedeihen. Zwei Cuscuta-Arten, die auf unfrer Tafel gezeigt werden, juchen jich große Wirtöpflanzen aus. 
Der gemeine Teufelszmwin (Cuscuta europaea), dejjen dünne Stengel 2 bis 21/, m lang merben, befällt 
bornehmlich den Hopfen, die Kartoffelftaude, ven Hanf, doch auch die Wide und Schlehe, die Weide umd die 
Brennefjel. Die Flachsjeide (Cuscuta epilinum) jehlingt ihre gelblichen, 30 bis 60 cm langen Stengel zumächit 
nur um Unkraut, geht aber von diefem bald auf das Leinkraut über, defien Kulturen fie überaus gefährlich 
toird. Die NKleefeive (Cuscuta trifolii) liebt, mie jehon ihr Name befagt, vormehmlich die Kleepflanzen. 
Sie wählt in Mittel- und Südeuropa, teilt ihre Blüten in Feine Anäuel zufammen umd haftet fich, wenn 
fie feinen lee befommen Tann, mit ihren ca. 60 cm langen, roten Stengeln auch an Quendel, Ginfter, 
Heidekraut und bormehmlih an Luzemen (jiche Abb. Geite 378). Die Kleefeide wurde ext vor etwa 


Bhot. 9. ©. Shepftone. 
Teufelszwirn: Swei blühende Cuscuta-Arten, deren feine Stengel jicd} fejt um die dickeren Stiele ihrer Opfer klammern. 
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Vie leicht beareiflich it, tut der Landmann alles, was er famı m viele unbemlichen alte bon 
jenen Feldern fern zu halten und den Rarafiten, wenn er fi d einmal eingeitellt hat, mit Stumpf 
nd Stiel auszurotten. Mit verdiimnter Schwefelfäure, mit Eifenvitriollöfung iı 1 die dom Teufelszmwirn 
oder der Ktleejewe befallenen Bilanzen beaoljen, auch wohl am Morgen, wenn i Tau gefallen ift, mit 
wemsichwefellaurem Salt beitreut Noch beijer aber tut man, wenn man die von emer Cuscuta bheim- 
ejuchte rlanze ausjätet oder mit Stroh bevedH etre m aufgtejt ımd die Pflanze verbrennt. Dieje 
\ ode, Durch Berbrennen oder Musjäten der ntten Wilanzen das bedrohte Feld noch rechtzeitig zu 
tten, it in vielen Ländern fonar zum Geleß erhoben worden, dem fich jeder Landmann fügen muß 
m }o der Berbreitung des aefährlihen Schmarokers entaeaenzutreten 
Das beite VBorbeuqungsmittel aber bleibt die Worficht, die Auferite Norficht bei der Auswahl des 
Zaatqutes, das natürlich nicht von einem Felde aenommen werden darf, auf dem oder in dejjen Nähe 
eine Cuscuta fich ausgebreitet hat Ind felbit folches Saataut, das mit Norjicht gefammelt wurde, mird 


per Huge Landmann zubor na m emer Gaatfontrollitattion daraufhin prüfen Yalien, ob der Lupmen- 
oder Luzernenjaat nicht doch Cuscuta-Samen beigemenat find, von denen durch bejonders Fonjtruterte 
Stebe die Ausjaat gereinigt werden fann. Die fo gereinigte Saat maq man getroft verwenden, doch fut 
man gut, die abgeftebten Cuscuta-Samen fogleidy) zu verbrennen und fie nicht, mie es noch gelegentlich 


gejchieht, vem PViehfutter beizumengen. Denn die Samen, die das Tier frißt, pafiieren unbejchädigt den 





Darm, verlieren hierbei nichts von ihrer Keimkraft ımd Ffommen jpäter mit dem Dünger wieder aufs 
Seld, jo daß alle Mühe vergebens mar. 





Nah AU, Tiwidle. 


Der Pottwal. 
B7* 





Der Pottwal. 
Bon Dr. 35. Bell. 


DLR der Walfiich hat ja feine Zähne, der hat ja Haare im Rachen!” Diejer Ausruf eines echten 
Berliner Jungen wird mir unvergeßlich bleiben, als ich mir einen in der Hauptjtadt ausgeitellten viejigen 
Finnwal anfah. Der Junge hatte jo unrecht nicht. Zu dem riefigen Störper ftehen die Harmlojen Barten 
in fchreiendem Widerjpruch. 

Da ift der Pottival doch ein ganz andrer Kerl! Zivar wird er an Länge vom Niejenmwal übertroffen, 
dafür gehört er aber zu den Zahnmwalen. Im Oberkiefer find die Zähne allerdings gewöhnlich verfümmert, 
im Unterkiefer dagegen trägt er 30 bis 50 fegelförmige, wurzelloje Zähne. Und er wei; von ihnen Gebrauch 
zu machen! om Mottwale wäre als Bejonderheit außer feiner Bezahnumg noch folgendes anzufühten. Gein 
wiljenjchaftlicher Name (Catodon macrocephalus, d. i. großföpfig) erklärt jich natürlich aus dem ungeheuren 





Nah A. Timidle. 


Eine „Schule* von Pottwalen. 
Kampf der männlichen Tiere um die Sührerichaft des aus vielen männlichen und weiblichen Tieren bejtehenden Schwarmes. 


Kopf, der ein Drittel feines Leibes einnimmt. Der Unterkiefer it beträchtlich fehmäler und fürzer als der 
Oberkiefer, von dem er bei gefchloffenem Munde umfaßt wind. Der Niejenkopf bejteht aus einer Art 
Sehmengewebe, das in mehreren Hohlräumen das wertvolle Walvat oder Spermazet ıumd zwar im Gewichte 
bis zu 12 t enthält, ein flüffiges Fett, das am der Luft erjtanıt. Noch begehrter ift jein Amber, eine 
fettige, wachsartige Mafje, die fi) in der Blaje befindet. Das Atemloch beiteht aus einer S-fürmig ge- 
bogenen Spalte, die int Gegenjaß zu andern Walen ganz vom am Oberteile des Kopfes liegt. Die Bruft- 
fümen find auffallend Hein md ftehen unmittelbar hinter dem Auge. Die Haut ift glatt und haarlos. 
Sshre Farbe ift jchwarz oder dunkelbraun, am Unterförper etwas lichter. Während fonjt bei den Walen 
die Weibchen eher größer als die Männchen find, ift die Sache bei den Rottwalen umgefehrt; denn ihre 
Länge ift nur Halb fo groß wie die der Bullen, bei denen jie auf 20 bis 30 m angegeben wird, bei einem 
Leibesumfang von 9 bis 12 m. 
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Die eigentliche Heimat des Pottwals liegt zwifchen dem 40. Grade nördlicher und fütdlicher Breite. 
Er ift alfo gerade in der Nähe des Uquators heimifch. Früher nahm man irrigerweife an, daß er im 
Eisimeere haufe, weil fich Srrlinge bis in die nördlichen Gewäljer verloren hatten. 

Am übrigen wien wir von der Lebensweife diejes Niefentieres herzlich wenig. Das ift aufs tiefite 
zu beflagen. Die Welt des Mifroffopes jheimt auf die Gelehrten größere Neize auszuüben al das Ge- 
baren jolcher ungejchlachten Gefellen. Das wide weiter nichts zu bejagen haben, wenn man fich mit 
der Erforfchung auf die Zukunft vertwöften Fünnte. Aber da wird man wahricheinlich nichts mehr zu er= 
forfchen haben, weil ünzwijchen der lette Botttwal unfve jchöne Cide verlafjen haben dürfte. 

Die Walfänger berichten, daß die PVottivale in enggefchloffenen Scharen over jogenannten „Schulen” 
bon 20 bis 30 Mitgliedern unter Leitung eines großen, alten Männcdyens, des jogenannten „Schulmeifters“, 
durch Das Meer ziehen, wobei fie tiefe Stellen bevorzugen, Untiefen dagegen ängjtlich meiden. Manchmal 
ichlagen jich mehrere Herden zufammen, wngefehrt ziehen auch einzeme Männchen allein. Die Schnellig- 
feit der Bewegungen it ziemlich bedeutend, nämlich jelbft bei ruhigem Schwimmen bis zu fech Cee- 
meilen in der Stunde. Hierbei gleitet der Potttwal leicht unter dem Wafjer dahin, während er erregt mit 
dem Schwarze jo heftig jchlägt, dal fein Kopf bald Hoch auftaucht, bald tief niederjimft. Auch stellt er 
fi manchmal wie eine Säule jenkrecht im Wafjer auf, mobei entweder der Kopj oder der Schwanz 
herausjchaut. Noch überwältigender it fein Anblid, wenn er jich mehrmals hintereinander in die Luft 
jchnellt. Auf der Wanderjchaft halten die Pottwale eine ftaunenswerte Ordnung imme. Wie Mitglieder eines 
Schwimmktubs, der eine Übung ausführt, machen fie alle Bewegungen zu gleicher Zeit, tauchen alle zu 
gleicher Zeit auf und nieder ımd blajen übereinftimmend. Wenn man bedenkt, daß ein Seehiumd etwa acht 
Minuten, ein andrer Wal etwa 30 Minuten tauchen fann, jo wird man die Leiftung eines Pottwalbullen zu 
mirdigen wiljen, der bis zur 60 Minuten under Wafjer bleibt. Gewöhnlich bläft er 10 bis 15 Minuten lang 
bis zu 60 mal und öfter, dann „rundet“ er, ftreit ven Schwanz in die Luft und fällt mit großer Schnelligfeit 
in die Tiefe. Kein Nenjch toiirde e3 für möglich halten, dag ein Säugetier eine Stunde un unter Walfer 
bleiben umd dabei ruhig nach Nahrung fuchen Fan. x SET 
Wieviel Wunder gibt e3 doch in der Natuv, an denen 
der Menjch achtlos vorübergeht! 

Während bei der Jagd auf die Bartentvale die 
Gefahren nicht übermäßig groß find, da der von der 
Harpune getroffene Wal nur das Beitreben zu fliehen 
fennt, liegt die Sache beim Rotttval vollfommen andere. 
Er denft nicht am die Flucht, jondern geht fühn auf den 
Gegner 1os. In zahlreichen Fällen hat er die Boote 
swilchen jeinen Sinmladen zermahnt, manchmal auch 
das Echiff jelbft angegriffen. Selbftverftändlich hat ex 

„ein Zertriimmern des Schiffes mit jchreren Wunden, 
mwoh! auch mit dem Leben bezahlen müffen, aber ivas 
befümmert da® den echten Helden! Berühmt wegen 
jeiner Angriffstuft war 3. B. der „Neufeeland-Tom”, 
ein riefiger Wottrval, der die Schliche der Walfänger 
genau kannte md jie dadırcd) wirfungsios machte, daß 
er allen Angriffen zuborfam. Wehe dem Boote, das 
lich nicht rechtzeitig rettete: e8 wurde unfehlbar zer- 
Ihlagen oder zerbiffen! Sein Rüden joll mit Harpunen 
dermaßen gejpict gewejen jein, daß er wie ein Stachel- 
ichwein ausjah. Seine Heldentaten hat man, vie e3 





Bhot.H G. Shepftone. 
2 & 5 he S Atemjäule eines Pottwals, die, aus der Gerne gejehen 
fi) gebührt, in Sagen und Gefängen gefeiert. den Eindruck eines Wajlerftrahls madit. 





Hat ein jo riefiges und mutiges Tier außer dem Menjchen, dem gejährliciten Kaubtiere, Feinde? 
Das wird allgemein beftritten. Doch habe ich mwiederholentlich Berichte von Geefahrern gelejen, monac) 
der gefücchtete Schwertwal, die Orca der Alten, der in Nudeln den Bartentwal angreift und zerreigt, fich 
auch an den Pottwal wage. Allerdings foll er gewöhnlich in die Flucht gejchlagen werden. 

Bereitö feit langer Zeit ift e3 den Geefahrern befannt, da die Haupinahrung des Rotiwals 
aus den riefigiten Iintenfifchen, den fogenannten Strafen, bejteht. Daß diefe Anficht richtig it, geht Daraus 
hervor, daß man häyfig Nefte von ihnen im Magen des Pottwals gefunden hat. Da es Kirafen bon 
10 Fuß Länge mit 30 Fuß langen Armen gibt, jo dürfte eine folche Niefenbeute jelbit für emen Pottmwal 
ein anftändiger Bilfen fein. 

Bereit3 vor 50 Jahren (1862) fchrieb der Herausgeber des „Zoologijhen Gartens“, Dr. Weinland, 
folgendes: Daß in den Tiefen des Atlantiichen Dzeans gigantiiche Tintenfiiche, jogenannte Strafen, leben, 
war uns feit dem Sahre 1857 über allen Zweifel erhaben. Damals lernten wir nämlich einen Kapitän 
Der fernen, der lange Zeit Walfiichfänger gewejen war. Diejer verjicherte uns, da; jchon jeit den ältejten 
Zeiten des Walfifchfanges die abgebilfenen Arme diejer Zolojjalen Krafen al beiter Bemeis für daS Ror- 
handenfein eines guten „Spermgrounds” gegolten habe. Denn der Spermmwal oder Rottfiih nährt jich 
bon diejen großen, in der Meerestiefe lebenden Kopffühlern, md GStüde jolcdher, die er unten zerjleicht, 
fteigen an die Oberfläche und fchwimmen da herum, und an ihnen erfennt man die Gegenwart des jo 
geichäßten Wales. - Bejonders häufig treffe man folche Nejte öjtlih von den Bermudasinjen... Mir perjön- 
lich it diefe Nachricht aus einem bejondern Grumde don großem Snterejje gewejen. Geit vielen Jahren 
habe ich nämlich die Anfchauung verfochten, daß der Ddyfjee Geefahrerabenteuer der Phönizier zugrunde 
liegen. Daß die jechsföpfige Szylla ein riefiger Tintenfiich gemwejen jei, wird übrigens auch bon andern 
Gelehrten angenommen. Die mwaljeraus- und einfchlürfende Charybdis ift unzmeifelhaft ein Pottwal. 

Wie Fam nun der Dichter dazu, dieje beiden Ungeheuer in jo enge Beziehung zu jesen, das man 
nur dem einen oder Dem amdern entfliehen ann? Offenbar hat man bereits im Altertum diefen Zujam- 
menhang gefannt, daß, two man Tintenfische trifft, auch der Rottwal nicht weit jei. 

Tap im Atlantifchen Dean bejonders riefige Tintenfifche leben, hat jchon Etrabo hervorgehoben. 
Auch die Pottwale waren ihm nicht unbefannt; denn er jchildert ein Zujammentreffen mit ihnen. E 
nämlich ein Teil des tapferen, mazedonifchen Heeres unter Gtearchus von Imdien nach Arabien fuhr, zeigten 
jich ‚gewaltige Tiere, die ımfer Gemwährsmann „Physeter“ nennt, die ungeheure Wafferitrablen und Gtaub- 
regen emborjprigten und großen Schreden umter der Chhiffsmamjchaft amrichteten. Die an Bord ge- 
nommenen Lotjen fannten diefe Ungetüme. Sie ertlärten, daß man fie durch Trompetenklang und Lärm 
bericheuchen fünne. Man befolgte diefen Nat. Die Tiere tauchten, famen aber bald wieder an die Ober- 
fläche. Strabo meint zwar, dal; das Zufammentreffen einer Seefchlacht ähnlich war, doch jeheinen jich beide 
Gegner nach Art der homerifchen Helden mehr mit Getös als mit Waffen bekämpft zu haben. Dieje Riejen- 
tiere im Perfiichen Meerbufen werden jedenfalls Pottwwale gewejen fein. 

Wenn man erwägt, da der Pottwal mit Vorliebe Krafen jrißt, dann wird vieles vollfommen Flat, 
das fonjt ganz rätjelhaft bleibt. Einmal verjtehen mir dann jenen riejigen Kopf und die Fähigfeit, den 
Unterfiefer fo erftaunlich weit zu bewegen. Um folche Ungeheuer zu fajfen, muß er jo gebaut fein. ©o- 
dann toird der Bau feiner Zähne verftändlich, die nur zum Veihen meicher Körper geeignet find. Auch 
jeinen Mut begreift man; denn ein folder Gegner mwird fich nicht leicht bewältigen lafjen. Schon Feine 
Tintenfifche zerreißen die größten Hummer md find überhaupt höchit angriffskuftige Gefellen. Bei einem 
längeren Kampfe zwijchen Strafen umd Rottwal ijt der Tintenfiich im Vorteil; denn der Wal muß nad) 
einer Stunde wieder am die Oberfläche. Vielleicht it der NWalrat im Kopfe ein Mittel zur Betäubung 
oder Erjtidung des Krafen. Denn die Anficht eines vortvefflichen Walfenmers, er diene wie eine Boje 
zum leichteren Cmportauchen, Fanrı unmöglich viehtig fein, da diefer Vorteil durdy den ige der Er- 
ihmwerung des Untertauchens aufgehoben wird. 


Bumboldt und Bonpland beobadhıten 1799 an der Küjte von Südamerika den großen Sternjhnuppenfall. 








Boten aus 


dem Weltenraum. 


Von Bruno 9. Bürgel. 


befindet fich ein großer, eigenartiger Stein. Eine alte In- 


z der alten Kirche zu Enfisheim im Eljaß 
>) Ihrift berichtet über feine merkwürdige Gejchichte: 


„no Domini 1492 uff Wättivochen, näc 
jeltfam Wunderzeichen. 
Donnerklopff md am lang getös, welches man 
güfften herab bei Enjisheim in ihren Ba 
und war der Klopff (Schall!) anderswo viel grü 
obern Feld einjchlagen, der war mit Waizen c 
milrd. 





vogt. Ulfo kieg man ihn in die Kirche legen i 


viel Leut allhier ven Stein zu jehen, auch wurden viel jeltiam Neden von dem 


> 


Gelehrten jagten, ste 
den Lüften herabichlagen, bejonder3 e3 mar ain 
gejchrieben befunden morven wär. 


melches 


DO 


a man den 
Sedermann dafiir hält, da 
Klopff zu Luzern, zu Pfillingen, un 


Häufer umgefallen.” 


3 es Gottes 
dD 


willen nicht was es wär, denn es wär übernatürlich, 


font an vielen Orten jo groß gehört, das 


it vor Martini den jiebenten Tag Novembris, aeichah ain 


Denn zwijchen der elften und zwölften Stund zu Mittagzeit fam ain aroßer 


veit und breit hörete, und fielain Steinpbonden 


m, der wog zweihbundertundjedzig Pfund 
Ber denn allhier. Da jah ihn am Anab in aim Nder im 
eläct, und tat im fan Schaden al dab en Loh mnen 


Da führten jie ihn Hinweg und ward etwa mannig Stüd davon aejichlagen: das verbot der Land- 


yn willens denn zu aim Wunder aufzuhenfen, und famen 


redet. 
= 


Stein ge Aber die 


dat tein jollt von 
erhört nod) 


Stein fand da lag er bei halb Mannestief in der Erden, 


ai Tolcher 


Wunder Gottes, denn e5 zubor gejehen 


nie 


Wille war daß er gefunden würde. Und bet man den 


Die 


die LXeut t 


meinten, eS jeten 


Auch aus früheren Zeiten jchon tmwird über das Herabfallen von Stemen au dem Simmelstaum 


berichtet. Diogenes erwähnt einen Stein, der 


n 


zu Megospotamoi 476 vd. Chr. „als jtememer Stem mit 




















Riejen-Ileteorjtein, gefunden von Nordenjkjöld zu Ovifack in Grönland. 


(Gewicht 25000 Kilo.) 


ne 
ne 

oder Boliden nennt man die jehr h Meteore, die am nädıtlidyen 5 ; njchnuppen‘ 
ii i hfliegen und beim Eintritt in die Erdatmojphäre erglüh Oft fallen Teile 


zen. Wie 


Seuerkugelr 


( 
handelt es jid den Weltenraum dur. 


um kleine Mineralmajjen, 
leteor iv je; die Mleteorjteine. 














Sternihnuppenring und Erdbahn. 


Oben die Sonne, daneben die Erde in ihrer annähernd Rreisförmigen Bahn um die Sonne. 
Die große Ellipje ijt die Bahn eines Sternjhnuppenjhwarmes. 


leuchtender Spur zur Exde fiel”; Pli- 
nius, der von Ddemjelben Creignis 
Kunde gibt, erwähnt, dal; jener „Itei- 
nerne Stern“ die Größe eines Wagens 
bejejfen Habe. Auch die Bibel erzählt 
von jolchen Erfcheimimgen. Bei Jofua 
3.B. finden wir die Gtelle: „Gott 
fandte große Steine vom Himmel.“ 
Vielfach wurden diefe Steine „Himmz- 
fijchen” Urfprungs in alter Zeit Heilig 
gehalten. Der „Stein der Diana” zu 
Ephefus, der „Stein des Sonnen- 
gottes" zu Emefa in Syrien waren 
folche meteorifche Mafjen. 3 ift auch 
fein Zweifel, daß der Stein, der fich 
im Heiligtum der Mohammedaner, in 
der Saaba zu Meffa befindet, und den 
die frommen Wallfahrer jeit Sahr- 
humderten in jcheuer Ehrfurcht Füffen, 
ein großer Meteoritein ift. 

Sm Fahre 823 ging über mehrere 


jächjiiche Drtjchaften ein wahrer Steinregen nieder, der viel Echaden anrichtete, ebenjv verbreitete der Steinfall 
zu Narni in Stalien im Sahre 921 bei der Bevölferung großes Entjegen, wie ver Pater Benedict ausführlich 
berichtet. Großes Aufiehen erregte ferner der Fall einer mächtigen Eijenmafje, die am exjten Pfingjtfeiertag 
des Sahres 1164 zu Meiken niederging, während auf dem Markt gerade eine Prozeijion ftattfand. Hier hat man 
deutlich eine dunkle Wolfe mit ftarfer Gejchtwindigfeit am Himmel hineilen jehen, aus der der Stein id) Löfte. 


Dennoch jtanden die Gelehrten der neueren 
Zeit diefen Vorfommniijen ffeptiich gegenüber. Am 
24. Juli 1790, gegen 9 Uhr abends, fand zu Zuillac 
in der Öascogne ein großer Meteoriteinfall ftatt. 
Die Ortsbehörden verfakten über das Ereignis einen 
bon 300 Augenzeugen unterjchriebenen Bericht, den 
fie der Mfademie der Wiljenjchaften in Paris über- 
jandten. Die gelehrte Körperjchaft aber ging darüber 
zur Tagesordnung über, mit dem Bedauern, „daß 
e3 in umfter aufgeflärten Zeit noch fovtel unklare 
Köpfe gebe, die ernjthaft meinen fünnten, es fielen 
Steine aus dem Himmelsraum hernieder!" — Die 
Sternfunde hatte fi) aus einem Wuft von Aber- 
glauben damals fangjam zu einer eraften Wifjen- 
ihaft emporgearbeitet, man hatte endlich als über 
jeden Zmeifel richtig feitgeftellt, daß die Erde eine 
frei im Raum fchwebende Kugel ift, daß die andern 
Sterne gleichjall3 große Weltfugeln find, Durch 
gewaltige Räume voneinander getrennt und in 
beftimmten Bahnen, den allgemeingültigen Natur- 
gejegen gehorchend, dahintmandelnd. Man wußte, daß 

under der Natur 1. 





Rıejen=Meteorjtein, gefunden von Leutnant Peary in Grönland. 
Gewicht 75000 Kilo. 
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Deutichland ift zu Gnadenfrei in 
Schlefien am 17. Mat 1879 ein 


getreten; berühmt it 





Pot. Lid-Sternwarte in Kalifornien. 
z 5 . R : ae 
' e Sufalls-Photographie einer Sternjchnuppe rejp ihrer Bahn 
Son nenerm Jüllen ijt das Meteor (die gerade Lichtlinie). Darüber ein kleiner Komet, dem die Aufnahme galt 


teinregen von WBurlt 
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von Brescia in Oberitalien erwähnenswert. Am 16. Yebruar 1883 fiel hier ein Stein von 4 Zentnern 
Schwere unter lautem Donnergeräufc aus einer Wolfe nieder. Am 27. März 1886 fiel eine noch größere 
Mafle in Arkanfas (Sohnjons Creef). Gemaltiges Aufjehen erregte auch das Meteor von Madrid, Ddeijen 
Fall eines unfrer Bilder zeigt. Das Creignis fand am 10. Februar 1896 jtatt; ein Nugenzeuge berichtet 


darüber unter anderm folgendes 





„Heute vormittag, genau um 9), n Xetter, entitand hier am Himmel 


Ihr, bei prachtvollem fonnia 






gewölbe ein bläulicher Glanz von folcher Stärke, da jelbjt da Eonnenlicht davon überjtrahlt und viele 
Menjchen auf der Straße geblendet wurden. Anderthalt Minuten Darauf wurde Donnerndes Srachen 


al3 wirrden taufend fchwere Kanonen zu gleicher Zeit abgefeuert, vernommen, jodann folgte eine ganze 





Reihe von immer fchwächer werdenden Erplofionen, die Erde erbebte in 





men Nilfe, Möbel wurden umgeitürzt, Millionen von Fenjterjcheiben zeriprang 











bare PBanif bemächtigte fich der Einmwohnerjschaft Madriws. Jm erjten 





Nah einer Vublifation der Harvard Sternwarte 


Kopf des Kometen Donati; Anfang Oktober 1858 


und Angjtgejchrei ‚„‚Terremoto! terremoto!‘‘ (Cröbeben) Hana es bier, ‚„‚dinamita! dinamita!“ 





Hang es Dort Die Madriver Sternwarte hat die Ericheinung ziemlich aenau beobachtet. Genanntes 
nötttut verzeichnet, daß um die oben anaeaebene Stunde am fonit mwolfenloien Simmel von GSüdmelten 
her em langer, jchmaler Nauchitreifen herangezogen fam und fich in oftnordöftliher Richtung bemeate. 
er Nauchjtreifen, der ungefähr die Form einer gejtrecten Cllipfe befaß, war an den Rändern blendend 
weiß, zeigte jedoch an feinem Mittelpunkt eine dunflere, rötliche Kärbung. Al die Wolfe beinahe im 
genit jtand, erfolgte die Erplofion derfelben, und ein Gteinreaen fiel über Madrid und Umgegend. Die 
Yauptmafje umjres Meteorit3 wurde in Staub und Gas verwandelt und von den oberiten Luftitrömungen 
ojttoärts getrieben. Erft vier Stunden nad) Eintreten des Rhänomenz fah man am oftnordöftlichen Horizont 


die Wolfe entichwinden. Das Barometer ichmankte während des Greignifjes um 2%, MM... 


u 


Einige Perfonen wurden übrigens bei diefem Sall von Heineren Gteinen getroffen. Daß Ddieje 
heiß waren, erhellt aus der Tatfache, dag cin Zeitungsblatt, das von einem 150 g jchmeren Stein durd)- 


Meteoreijen 
von Noundegin. Gefunden 1884 in Weitaujtralien 
Gewicht 909 Kilo. Länge 126 Sentimeter. 





ichlagen wurde, Brandipuren aufivies. CS find übrigens auch viele Meteormafjen gefunden worden, deren 
Sturz man .nicht beobachtet hat, darunter naturgemäß gewaltige Blöde, die leicht auffallen. Wir bilden hier 
den von Nowenjfiöld bei Opifaf in Grönland gefundenen Bloc ab, der 25 000 kg wiegt. Ein andres Bild zeigt 
den Stein, den Pearıy 1894 nach Brooklyn Schaffen ließ, und der 75000 Silo wiegt. Sn fajt allen Mufeen 
fir Naturkunde fünnen wir Meteorjteine befichtigen; die berühmtefte Sammlung hat das Wiener Hofmufeum. 
Unterjuchen wir die Steine näher, jo fünnen wir zumächit zwei Haubptgruppen unterjcheiven: Steinmeteore 
und Eijerrmeteore. 63 zeigt jich, dag die Steinmafjen iwdischen Gejteinen durchaus ähnlich find; wir finden 
da Kale und Tonerdejilifate, Magnetfies, Dlivin, Schwefelfalzium, Chromeijenerz, Schreiberfit ujw. Die 
Eijfenmeteorite bejtehen in der Hauptjache aus Eifen, dem eine geringe Menge Nidel beigemifcht it: 
außerdem finden jich Spuren von 
Phosphor, Silizium und Kohlen- 
Itoff in folhem Himmlifchen Eijen. 
Der auf ©. 385 abgebildete Niefen- 
meteorit Pearys enthielt 3. B. 
91 Proz. Eijen, 7 Proz. Nidel und 
2 Proz. Kupfer, Phosphor uf. Be- 
jonders charafterijtiich für Meteor- 
eijen jind die jogenannten Wid- 
mannjtättenschen Figuren, Die ein 
angejchliffenes Meteor-Eijenjtüc 
zeigt, wenn die Schliffläche ge- 
äbt wird. Beijtehendes Bild zeigt 
ein jo präpariertes Stüd. Durch 
dieje Ibfiguren läßt fich leicht nadh- 
meijen, ob eine irgendwo gefun- 
dene Eifenmajje meteorijchen Ur 
Iprungs ift. 

Wenn wir in ftiller Nacht 
weit draußen auf einfamer Heide 
den wundervollen Zauber des ge- 
jtirnten Himmel3 genießen, die 
Schar der leuchtenden Welten dort 





Widmannjtättenjche Siguren im Meteoreijen. 


Wunder der Natur I 
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390 nun 





über uns betrachten, fehen wir dann umd warn, tie fich eines diefer Sternlein Iozzulöfen jcheint, wie es 
als winzige Nafete iiber das Firmament eilt und verliicht. Eine Sternfhnuppe! „Man muß fich 
fchnell etwas münfchen, da3 geht in Erfüllung!” — jo fagt der Volfsmund. Wir fönnen in diefen und 
jenen Nächten wohl Taufende folcher fchnellen Fünfchen über den Himmel jchiegen jehen, darunter zu- 
mweilen auch große Sternjchnuppen, die, wen fie verpufft find, einen matt fchimmernden Streifen Hinter 
fich Yaffen, Spuren glühenden Gafes. Haben mir Glüd, jo leuchtet iiber uns auch wohl einmal ein wirk- 
liches „Meteor“, eine „Feuerfugel” auf. (©. die bunte Tafel.) Da wird e& denn für Gefunden 
faft tagcshell; eine mächtige Nafete fchießt farbenfprühend, zumeilen grünlich, zumeilen intenfio rot gefärbt, da- 
hin. Plößlich fehen mir Teilchen nach verfchiedenen Richtungen abipringen, erplofionsartig abgejchleudert 
von der Hauptmafje der Feuerfugel, und nad) furzer Zeit hören wir auch den Gdall, ein SKnattern 
zumeift, wie Gemehrfeuer, felten ein jcharfes Krachen. Wir jehen vielleicht no), wie fich das Meteor 





Sall eines Seuermeteors. (Nad) Slammarion.) 


zur Erde jenft und fchmelt verlifcht, häufig aber bleibt ein jchwach leuchtender Streifen, auch mohl ein 
Xölfchen noch viertelftundenlang fichtbar ımd bezeichnet den Weg des Meteorz. 

Selbjtverftändlich find eS feine Sterne (wie der Vollemmd jagt), die wir da fallen jehen, es find 
grökere und Fleinere Stein- und Cifenmafjen, wie wir fie hier abbilden und wie mir fie oben bejchrieben 
haben. Diefe Mafien find an fich durchaus Falt und lichtlos, wie der Gtein, der neben uns auf der Erde 
liegt; Talt und Ttichtlos durchfliegen fie den Weltraum. Kommen jie num in den Anziehungsbereich der 
Erde, jo durchichiegen fie mit großer Gejchroindigfeit die Qufthülle, und hier erhien fie jich infolge der 
Reibung an den Luftteilhen, wie eine Flintentugel heiß wird, die wir in einen Sandhaufen jchießen. 
Aber ihre Gefchtwindigfeit ift eine jo immenfe, dak die Quft jo jehnell nicht .zu weichen vermag; es bildet 
fich gewiffermaßen ein Luftpuffer unter dem fallenden Körper, der jeine Gejchtwindigteit aufhebt. Nun 
jeßt fich die plößlich aufgehobene Energie der Bewegung in Molefularbewegung um, die Heinjten 
Zeichen des Meteors werden in lebhafte Schwingungen verjeßt, jo daß der ganze Körper in helle Glut 
gerät. So jehen wir ihn leuchten. Aber die in dem Stein eingejchlofjenen Gaje merden dur die Er- 
bigung zur Explofion gebracht; die Mafje zerjpringt, roir jehen die Teile abfliegen und vernehmen den Anall. 





Langjährige Unterfuchungen und Mefjungen haben ergeben, daß die Meteore mit einer durchjchnitt- 
fichen Gefihwindigfeit von 10 bis 20 over 60 bis 80 km Gejchwindigfeit pro Sefumde in die Lufthülle 
der Erde eindringen, je nachdem, ob fie hinter der forteilenden Erde herjliegen oder bon bo auf fie 
zugeflogen fommen, in welchem alle fich ja, wie bei der Begegnung zweier Eifenbahnzüge, Erdgejchwindig- 
feit und Meteorgefchrwindigfeit junmieren. Das Aufleuchten der Meteore gefchieht jchon in 120 bis 150 km 
Höhe, die Exrplofion größerer Maffen findet in 60, 50, 30 km Entfernung vom Gröboden ftatt. Wie wir 
jehen, bildet aljo die Luft noch in diefen Höhen einen bedeutenden MWiderjtand, während man früher 
der Anficht war, dal der Luftmantel der Erde überhaupt nur etwa 30 km Did wäre. 

Stoifchen den Stemjchnuppen und den Meteoren bejteht eigentlich fein genereller Unterfchied; jene 
find nur winzige Körperchen, die in der Luft vollfommen verjprühen und verglühen, nur geringe Spuren 
meteorijchen Staubes hinterlajjend, die langjanı zur Erde niederjchweben, dieje aber beitehen aus größeren 
Mafjen, die nicht in der Luft zerjtört werden fünnen und (wie e3 einige umfrer Bilder zeigen) als eft 
jehr bedeutende Stüde herabjtürzen 
Auf jeden Fall erfennen wir aber, 
daß die Zahl der winzigen Stern- 
ichnuppenförperchen ganz unge= 
heuer viel größer it als die der 
eigentlichen Meteore. Umgefehrt 
finden wir auch, daß zumeilen 
noch feiner verteilte Materie aus 
dem Himmelsraum niedergeht, als 
fie die Sternjchnuppen daritellen; 
e3 jind mehrfach ausgedehnte 
Staubjälle fonjtatiert wmor- 
den. So fiel zu Senifjeisf in 
Nupland jeinerzeit eine ungeheure 
Menge rötlichen Eijenjtaubes nie- 
der. Die Zahl der fleinen Stem- 
Ichnuppenförperchen ift eine ganz 
ungeheuer große. Man hat be- 
rechnet, daß in 24 Stumden etwa 
6 bis 3 Millionen Sternjchnuppen 
in die Erdatmojphäre eintreten. 
Ein aufmerfjamer Beobachter fann 
leicht Eonftatieren, daß bejonders 
in den erjten Morgenftunden viele 
diejer jchnellen Füntchen fichtbar 
werden. Der Beobachter befindet 
ji) dann auf der „Stirnjeite” der 
Erdfugel, d. H. auf dem Bunfte, 
der bei der Bewegung der Erde 
im Raum voranjchreitet. 
Wie eine Kanonenkugel, die durch 
emen Müdenjchwarn fliegt, auf 
der Vorderjeite von mehr Mücken 
getroffen mid als auf der Rid- 
jeite, jo aud) hier. 





Meteorjtein von Tranbourne. (Gewicht 70 Sentner.) 
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Nun weiß man feit langer Zeit, daß in manchen Nächten des Jahres weitaus mehr Sternjchnuppen fallen 
al3 zu andern Zeiten; fo find die Tage vom 8. bis 12. Auguft, vom 12. bis 15. November, vom: 20. bis 
30. April reich an Meteoren. Dabei zeigt e3 fich, daß wiederum in gewijjen Jahren diefe Sternfchnuppen- 
tage befonders großartig ausfallen. Humboldt und Bonpland beobachteten am 12. November 1799 in Sid- 
amerifa ein mwundervolles Schaufpiel diefer Art; die leuchtenden Fünfchen jchtwirrten zu vielen Taujenden 
über den Himmel. Auch am 13. November 1833 zeigte jich diejes himmliiche Feuerwerf und ebenjo in 
der Nacht vom 13. zum 14. November 1866, wo von einem einzigen Beobachter in zwei Stunden 9000 
Meteore gezählt wurden. Diefe Novembermeteore fommen aus dem Gternbilde des „Löwen“, die Auquft- 
meteore aus dem „Perjeus”. Cchon der Laie fieht, daß man es hier nicht mit eimer Zufalßserjchemung 
zu tun hat, daß Ddiefe Meteore vielmehr eine ganz bejtimnte Bahn im Raum beichreiben, und dai; Die 
Erde zu gewiljen Zeiten diefe Bahn pafjiert. Jr der Tat haben gerade diefe „periodijchen” Gterm- 
ichnuppen dazu beigetragen, das Nätjel der ganzen Cricheinung zu löjen. Man Hat dieje jejten Etern- 
fchnuppenbahnen der Augquft- und Novembermeteore berechnen fünnen und gefunden, da; jich in genau 
denjelben Bahnen zwei bejtimmte Kometen um die Sonne bewegen. Die Vermutung lag nahe, 
daß diefe Sternjchnuppenförperchen irgendwie mit der Materie zufammenhängen, die jene Kometen bildet. 
Andre Beobachtungen, vor allen Dingen der Zerfall gewiljer Kometen (man leje darüber in dem Aufjas 
„Die Kometen” auf ©. 217 nad), haben feinen Ztmeifel darüber gelajjen, das die Sternjdhnuppen nichts 
andres jind aß die Refte von in Auflöjung begrifjfenen Kometen, da der Kern eines 
Kometen nichts andres ift aß eme Wolfe von Meteorjteinen. Die Anziehung der Sonne und 
der Planeten zieht diefe Gejteinswolfe langjam auseinander, jo da& jich die Meteore über die ganze Bahn 
zerjtreuen. CS rejultiert endlich, wie die feine Zeichnung auf ©. 385 Harmachen will, ein Meteorring, 
der die Sonne ummandert. Begegnet die Erde dem Schwarm, jo leuchten in jenen Nächten bejonders 
viel Meteore auf, und fommt fie nım gar mit dem dichtejten Teil diefes Ringes zufammen, den lekten 
Neiten des Sometenferns, jo treten jolche herrliche Brillantfeuerwerfe auf, wie jie Humboldt jah. 

Mit einer gemilfen Ehrfurcht wollen wir darum jene unjcheinbaren Meteorjteine im Mufeum be- 
trachten! Sahrtaufendelang zogen fie vielleicht im Kern eimes mächtigen Kometen durch das Univerfum, 
eines Kometen, der Angjt und Schreden bei den Menjchen längjt verflungener Zeiten hervorrief. Dann 
famen Sahrtaufende, in denen unjer Steinchen fich mehr und mehr von dem zerjallenden Echmweifjtern 
trennte, und endlich durchfuhr es in jaufendem Fluge die Lufthülle der Erde, flammte auf und lag nad) 
wenigen Sekunden friedlich zwoiichen Gräfern und Blumen auf dem Stern, den es einit als Bejtandteil 
eines „erichröcdichen Kometgeftuns” vor Jahrtaufenden umfahren. Ein Bote aus dem Weltenraum! Wie 
interejfant ift doch feine Gefchichte! 


Der Triceratops. 
Von Cari® Neumann. 


I: halten das Nashom in umjern zoologiichen Gärten bereits für ein Folofjales Tier, das ebenjo wie 
der Elefant und das Nilpferd im Grunde fchon nicht mehr hineinpaßt in unfre Zeit. Und wir haben 
eS dabei zumeift noch mit jüngeren Tieren zu tun, deren Wachstum bei weitem noch nicht abgejchlojjen it. 
Wie würden wir exjt ftaunen, wenn hinter den eijernen Gitterftäben auf einmal ein Triceratops jich jehen 
liege! Denken wir uns ein erwachjenes Nashom auf etwa das Doppelte jeiner Körperlänge, auf volle Sm 
nämlich, vergrößert, und ftellen wir uns vor, dal; e3 außer dem gleichfalls entjprechend verlängerten Hom 
auf der Nafe zwei weitere über den Augen bejäße. Denken wir uns ferner am Hinterfopfe diejes Un- 
geheuers eine mächtige Mnöcherne Halskraufe und an der Schnauzenjpige einen riejigen Papageien- oder 
Greifenjchnabel jolidefter Konftruktion; jpielen wir in Gedanken den Leib diejes Ungetims noch mit harten 
und fpiigen Snochenjchildern, geben woir ihm jtatt des dinmen Nhinozerosichtwänzchens einen gleichjalls 
gepanzerten baumjtarfen Kängurubjchwanz, und wir haben das Bild jener Kreidezeitbeftie vor uns, Die 
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Skelett des Triceratops 
ein Huftier halb Nashorn, Halb Dchie dahintrollte, und die \ troß allen ( 
} 
Nampf niljen vie Walomoore und © mod ) der Sefund 
jen | { fiir nötig bielt, ihre € | für d ) F wie f 
! ) iten. 2 je Hörner Sto) d» Auf R des Gegne 
1.9 N fraaenfi Snochenichift ı Ru der feindlichen Gen 
Klanfeı { Par ) D NND OD NS D ın Y iaen Schmeif 
\ nl deli auıchte ( Dvide DB u Inden und binterlut Anarerfer 
Delle ( mal es ılt nicht < ein I f den Sampf mit dem femdlichen 
2 ErTL berl Bel a l It T Un ) dann ver Halenid nabel! Yırch der mat emp eıme nıcht 
D« tende NSaffe, N uns | L Naul ehren, D nicht einmal binter dem Gchnabel noch 
ahne beiigen ie der Triceratops Sie aufiveiien fonnte, Jähne foaar, die aenau wie die Gäugetierzähne 
ı Adurzeln ayeı 63 muß wohl ein Kampf mit den Clementen qemejen jein, der die furchtbaren 
Ti ıleßt Dod Boden zwang, ein Kampf mit dem Wafler vielleicht, das gerade zur Blütezeit deı 
phantaftiichen Saurierbrut einer Sintflut ähnlich das Land überichwemmte. Wielleicht aber war's auch die 
nbol mene, auf Koiten der äußeren Austattung vernachläffiate, innere Organilation diejer Tiere, die 
den Todesitoß aa 
Db jte wie unfre heutigen Givdechien, Schlangen und Schilofröten „Eühl biS ans Herz hinan“ durch 
das Dafein gingen oder die Annenheisung des Körpers Ichon angebahnt hatten, die Säuger und Bögel 
jelben Zeit fchon befaßen, ift bi8 zur Stunde noch eine offene Frage. Die Anochengerüjte verraten 
a leider don alledem gar nichts. NKlaatich it indeifen mit einigen andern Korichern der Anjicht, daß ich 





die direkte Kaltblütigfeit bei den großen Neptilien der Jura- und Streidezeit jchwerlich vereinbaren ließe mit 
dem bedeutenden Aufwand an Lebensenergie, die ihre Körperdimenjionen vorausfeßen. Und dieje Anficht 
hat zweifellos jehr vieles für jich, Mit Necht betont der genannte Yorjcher, daß jich die Teilung des 
Herzens in eine Hälfte, die das Blut in die Lungen treibt, und in eine andre, die e3 von dort mit Sauer 
jtoff gejättigt aufnimmt und durch den Körper jagt, zu wiederholten Malen ganz jelbjtändig in Der Tier- 
welt vollzogen hat, gleichartig im Prinzip, aber verjchieden in der Ausführung, und es fpricht jedenfalls 
nicht das Geringjte Dagegen, auch bei den Gaurterriejen vom Cchlage des Triceratops vergleichen an- 
zunehmen. Sn diefer einen Beziehung mögen fie den Höhenweg der Entwidlung, der zum Gäugetier 
führte, gefunden haben; in jeder andern blieben jte dafür zum Gtillftand verdammt, der fir fie, Die 
as Gierlegen 
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Giganten, im höherem Maße noch wie für Kleinere Tiere nut Nüchchritt identijch war. 
werden fie wahricheinlich aufgegeben haben, um ihre Jungen nach Art der befannten, bei uns in Deutjch) 
land jehr häufigen Cidechje Lacerta vivipara lebendig zur Welt zu bringen. Smpejjen bedeutete das 
feinen Fortjchritt im Sinne von Aufwärtsentwidlung.- Leicht möglich jogar, daß bei Diejer Methode die 
Anzahl der Nachfommen jchließlich auf wenige Köpfe zufammenjchmoß, und daß unjer Ochjenjaurier woirklich, 
wie auf unjern Bildern, zur Zeit-nur ein einziges Junges bejaß, wie daS bei ftarf jpezialijierten Wirbel 
tieren auch jonjt wohl der Fall zu fein pflegt. 

Worin jich aber der Stillitand der Entwicklung — und aljo der Nüdjchritt — am deutlichiten dofu- 
mentierte, das war das Gehien, das im Saurierfchävel gewijjermaßen nur noch jtenographiich angedeutet 
war. Am ungünftigjten lagen die Dinge in Ddiefer Beziehung bei Brontojaurus und Stegojaurus, die unter 
der Tierwelt der Sefumdärzeit geradezu Ausbünde an Dummheit und Stumpfjinn gemejen fein müjjen. 
Bejist doch ein heute lebender Alligator nach) Marih im Verhältnis zu feinen Körperdimenjionen ein 
nahezu Hundertmal größeres Gehirn, als der Stegojaurus es hatte! Ein Blid auf das Bild des Gfeletts 
unjtes Triceratops belehrt uns, daß auch in dejien — annähernd 2 m langem — Schätel da3 eigentliche 
„„berjtübchen” betrüblich eng umd bejchränft war, derartig niedrig, dag von einem „Großhin“ in des 
Wortes buchjtäblicher Bedeutung nicht ernitlich die Nede fein konnte. Die ftärkjte Anjchwellung des Rüden- 
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Boot. Sir 9.9. Hodnfton. 


Rekonitruktion des Triceratops. 





marks lag bei den plumpen Riejen zumeift nicht im Kopf, fondern in der Bedengegend, jo dah jich 
bei ihnen zu allen andern Abnormitäten auch noch die Bejonderheit eines zweiten Gehirns, eines Schwanz- 
oder Bedengehirns gejellte. Nun jind wir ja freilich daran gewöhnt, jelbjt dem Märchenhafteiten in der 
Natur nicht mehr jfeptiich inS Auge zu jehen; allein, daß die großen Neptile anjtatt mit dem Kopf mit 
dem Schwanz- oder Berenrüdenmarf ‚‚gedacht” haben fönnten, ift dennoch nicht anzunehmen. Alles war 
eben bei ihnen auf rohe, brutale Kraftleiftumgen zugejchnitten; wer gleich ein ganzes Arjenal von Anarifis- 
und Berteidigungswaffen auf dem Schädel mit jich herumfchleppen muß, um im Kampfe ums Dafein 


nicht überrumpelt zu werden, der ijt jicher fein Geilteshed. Wo aber feine Erfahrung gefammelt und aljiv 
auch feine vererbt werden fann, wo Generationen um Generationen mit immer derjelben jtupivden Ahnungs- 


lojigfeit in den Tag hineintrotten, da fann auch die fleinjte Verjchiebung der Cituationen, die jcheinbar 
1 


bedeutendjte Veränderung des Terrains jchon verhängnispoll werder — für Tiere zumal, die mit Häujer- 


laft auf den Eröboden drüden und jchwerfällig bi zur Abjurdität find. Em Sumpf entitehbt, wo Jabr- 


2 


ıjende lang fejter Untergrund war, ıumd alle die Sguanodonten, Brontojaurier und Triceratopje, die 


ven gewohnten Tagesmarjch machen, verjchoinden auf Nimmermwiederfehr in der Verjenfung. Das Wajjer 
yerichivemmt weite Streden, und alles, was fchlecht auf den Beinen it und zu jpät die Gefahr überjieht, 
t unrettbar zugrunde. Kein Lied, fein Heldenbuch meldet, wieviele der geijtlojen Panzerechien jo over 








© 


ähnlich den Schauplas ihrer Taten ver- 
lajien haben; die Kinochen nur, die mir 
heute jo majjenhaft wiederfinden, lajien 
uns ahnen, daß ihrer nicht eben wenige 
iparen. 

Die Zukunft wird jicherlich manches, 
was heute noch NRätjel it, Hären; denn 
unjre Kenntnis der Saurierivelt it noch 
überaus lüdenhaft. In allem Wejent- 
lichen berubt fie auf dem, mas der aus 
gezeichnete amerifanüche Naturforicher 
DE. Marih, der frühere Direftor des 
Raläontologiihen Mujeums am Vale 
College in New Haven, auf großen, 
ebenfo gefahrvollen wie fojtipieligen 
Expeditionen ermittelt hat. Jhm danken 
toir nicht blog die Musgrabung, ihm 
danken twir auch die Bejchreibimg umd 
jachgemäße Zufjammenjegung der meijten 
befannten Saurierffelette, u. a. auch die 
Entderung des Triceratops und feiner 
Verwandten, die bon der Wiljenjchaft 
unter dem Namen Ceratopjiven oder 
Hörnerträger in einer befonderen Gruppe 
zufammengefaßt werden. Sn den oberen 
Kreideschichten von Wyoming, Montana, 
Dakota und Kolorado find ihre Rejte 
jo zahlreich gefunden worden, day über 
die äußere Form diejer Tiere jchon heute 
fein Streit mehr bejtehen fann. 





Nah A. Twidle. 
Der Riejenjpinner (Actias) von Madagaskar. 


Riejen-Seidenjpinner aus Madagaskar. 
Ibreite von rund 20 cm und eine STügelli 
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Madagajliiher Riejenjpinner. 


(5% dem ausführlicher gejchilverten | 
nordamerifanijchen Attacus (©. 94 ff.) 
ift der hier abgebildete, auf Madagaskar hei- WE 
mifche Riefenfchmetterling Actias ein Mitglied 

der Familie der Spinner. Die beiden erften | 
Eremplare diefes Spinners wurden bor eini- 
gen Jahren von einem Miffionar im Südoften 
Madagasfars erbeutet; nach ihnen find unfre 
Abbildungen gefertigt worden. Neuerdings 
hat Walter Rothjchild für fein berühmtes Mu- R 
jeum zu Tring eine Anzahl diefer wunder N 
baren Schmetterlinge erworben. Der Falter y 
hat eine Flügelbreite von rund 20 cm und eine 
Wlügellänge von fajt 25 cm, wovon reichlich 
die Hälfte auf den jchwanzähnlichen Fort- 
fa der Hinterflügel entfällt. Das Merxk- 
mürdigjte an jeiner Gejtalt it eben diejer 
Ichmanzähnliche Flügelfortjab, und man geht W 
vielleicht nicht fehl, wenn man annimmt, | 
dab er (im Verein mit der Färbung und 
dem Schmud der Flügel) ein twirkfames 
Schußmittel gegen injeftenfrejjende Vögel 
darftellt: jieht doch der Spinner bei ge- 
Ihlojjenen Schtwingen eher einem winzigen 
Vogel als einem Schmetterlinge ähnlich. Ob 
die Seide des Spinners etwa praftifch ver- 
mwertbar ift, darüber liegen bisher noch feine 
genügenden Beobachtungen vor. Bauben-Tukan. 


Der Tukan. 
Von Sir Harry 9. Fohnfton. 


Ey Zufane oder Pfefferfrejier (Rhamphastidae) bilden eine Gruppe von Vögeln, deren phantaftische 

Schnäbel ins Umgeheuerliche vergrößert erjcheinen: ift doch beim Tofo oder Riejentufan (Rhamphastus 
magnirostris), den umfre farbige Tafel zeigt, der Schnabel reichlich dreimal jo lang als Kopf jamt Hals, 
und zeigt ev doch an der Wiunzel einen Umfang, der dem des Schädels gleichfommt. Diefe außergemwöhn- 
liche Länge des Schnabels gejtattet den Tufanen, damit in das Bereich der an jchwanken, für die Lajt 
des Vogels jonft zu nachgiebigen Zweigen hängenden Früchte zu gelangen. 

Die Pfefferfrejjer eben ausfchlieffich im tropiichen Amerika, und jelbjt hier it ihre Verbreitung 
immerhin begrenzt; fie find vomehmlich auf die Äquatorialregion des nordöftlichen Südamerifa und die 
bewaldeten Gebiete Mittelamerifas bejchräntt, fie fehlen aber gänzlich auf den mejtindiichen Snjeln und 
im Weften der peruanischen Anden. Wie bei vielen tropifch-amerifanijchen Tieren jcheint auch ihr geo- 
graphijcher Uriprung auf Weftafrifa zu deuten, umd mahrjcheinlich famen ihre Vorfahren mit andern Vögeln am 
Ende de3 Cozäns, bevor noch die Landbrüde oder Smjelflur zerftört, die einft die guineifche Küfte mit Guyana 
oder Brafilien verbanden, von dort nad) Südamerifa herüber. Ihre riefigen Schnäbel machten auf die 
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Erforfcher Südamerikas (im Verlauf de3 achtzehnten und zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts) fo 
großen Eindrud, daß auc, die exften Afrikaerforicher (Stanley 5. B.) irrtümlicherweije die im Kongomwalde 
recht zahlreichen Hornbögel (j. ©. 184-189) al3 Tufanarten anfprachen. 

Der Tufan, von dem toir heute gegen 60 Arten fennen, gehört zu den jogenannten Spechtoögeln. 
Sharakteriftiich für diefe Gruppe ijt die Gtellung der Zehen, die zu zweien und zweien vereinigt ericheinen. 
Die Schnäbel der Pfefferfrefjer jind nicht allein jehr groß und bisweilen, um ein bejires Zerkleinern der 
Nahrung zu ermöglichen, an den Schneiden jägeähnlich geferbt, jondern jie fallen auc, durch ihre grell- 
bunte Färbung und ihren fozufagen omamentalen Schnitt auf. Die Schwere des Schnabel wird Dadurd) 
mwejentlich vermindert, daß er nicht aus fompafter Hornmafje bejteht, jondern aus leichtem Zellengewebe 
gebildet wird. Beim Tofo, der den größten Schnabel unter allen Tufanvögeln aufmweilt, zeigt er ein jattes 
Drange, das an der Spike des Oberfiefers einem jchwärzlichen Flede weicht. Bei andern Tufanarten ift 
der Schnabel noch bunter gefärbt: weiß, rot, grün, orangefarben und jchwarz. Auch das von den Ein- 
geborenen Siüd- und Mittelamerifas zu vielerlei Schmud verwendete Gefieder zeigt mannigfache, alänzende 
Töne von Grin, Scharlachtot und Gelb neben reinem Weiß und tiefem Schwarz. Merfwürdigerweije fehlt 
jedoch dem Gefieder der Tufane das glänzende Blau völlig; an feine Stelle tritt gelegentlich ein Blaugrau. 
Andrerjeit3 erjcheinen aber die nadten Hautftellen des Gejichts, die Augenringe uff. bei einigen Arten (jo 
gerade beim Tofo) glänzend Tobaltblau ausgefärbt. 

Sm allgemeinen find die Pfefferfrejjer Heine Wögel von Drofjel- bis Taubengröge; eine bemerfens- 

- werte Ausnahme macht nur der Tofo oder Niejentufan, der über 50 cm lang wird und eine Fittichlänge 

von über 20 cm hat. Shre mejentlichjte Nahrung bilden Sämereien und Früchte; Daneben verjpeiien jie 
auch, namentlich während der Brutzeit, Snjekten, verzehren fie gelegentlich ferner wohl Mäuje und Eidechjen, 
wenn jie ihrer hHabhaft werden fünnen. Dieje Nahrung wird zumeijt borerjt zerkleinert; jchludt der Tufan 
aber doch einmal eine Frucht, em Neptil uff. ganz hinab, jo. bringt er jolche Speije nach einiger Zeit wieder 
aus dem Kropfe herauf umd zerkleinert fie alsdanın zwilchen den jcharfen, gezähnelten Kiefern. Für ge 
twöhnlich leben die Pfefferfreffer in den Wipfeln der Bäume; auf den Erdboden, mo jie jehr unbehilflich 
find, - jcheinen fie nur felten hinabzufommen. Zumeilen, jchildert Bates, bemerft man eine Heine Schar 
bon Tufanen ftundenlang im Wipfel eines befonders hohen Baumes jisen, und jie führt dabei eine jeltiame 
Mufif auf. Einer der Vögel, der höher als die andern fißt, jcheint der Dirigent des miktönenden Gtüds 
zu fein; die andern fchreien dazu abwechjelnd oft paarweile in verjchiedenen Tonarten. Nach jenem Ruf 
haben die Kreolen dem Tufan den Namen „Dios te de‘‘, Gott vergelt eS dir, gegeben. Cine andre 
Verfion aber, die auch Humboldt erzählt, führt foldden Beinamen auf die Bewegungen zurüd, die der 
Vogel beim Trinken mache; er foll nämlich, wie die Mönche behaupten, bevor er trinke, das Zeichen des 
Kreuzes über das Waffer machen. Auferordentlich fcheu und mißtrauifch, wenn er allein ift, läßt der Tufan 
andrerfeits jede Vorficht außer acht, wenn er nach der Maufer in größeren Gejellichaften fliegt und die 
dichten Waldungen auffucht. Um diefe Zeit wird er auch von den Eingeborenen gejagt, die fein fettes, zartes 
Dleifch als Lederbiffen [häßen. Vielfach ziehen die Indianer junge Pfefferfreijer, die leicht zu zähmen find, 
als Haustiere auf. Bates berichtet von folch einem zahmen Tufan, den er jelbjt hielt: der Wogel jei intelli- 
gent mie ein Papagei gewejen. Cr lief im Haufe frei umher und nahm regelmäßig an den Mahlzeiten 
teil. Er hatte fich die Cfjfenzzeit genau gemerkt und fam pünktlich ins Speifezimmer. Ms er dadurd) 
läftig wurde, jperite man den Tufan in einen duch einen hohen Zaun abgejchlofjenen Hof. Er mußte 
aber den Zaun zu überklettern und fand fich mit dem exften Gerichte wieder im Speijezimmer ein. Später 
ging der Vogel auch auf der Strafe vor dem Haufe des öfteren jpazieren. Eines Tages ward er gejtohlen: 
ztvei Tage fpäter jedoch fand ich der Tufan, der jeinem unrechtmäßigen Bejier entflohen war, nad) alter 
Gewohnheit wieder zur Cijjenzzeit ein. 

Über die Fortpflanzung der Pfefferfrefjer weiß man noch wenig. Die Eier — nur zwei am der Zahl — 
Iceinen immer weiß zu fein. AS Neft dient eine Baumböhlung. 
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BAR vr |: See-Igel. 


Von Prof. Dr. Carl %. ECori, 


Gen der Binnenländer 
häufiger die Meeresküfte zu 
jener Erholung auffucht, ift bei ihm 
das Snterejie für die Lebewelt des 
Meeres wach geworden, für eime 
Lebemelt, die Deshalb auf jeden an- 
ziehend twirkt, weil fie ihm zum 
größten Teile neue und fremde Ge- 
ftaltungsformen und Typen in einer 
erftaunlichen Fülle darbietet. Jm 
Binnenland fommt diefes Snterefje 
für die das Meer bemohnenden 
= a Tiere und Planzen auch noch durch 
REN ; die Aquariumliebhaberei zum Aus- 

£ i 0. Bhot. 9.8. Ghepftone. ruf, Faft in jeder größeren Stadt 








Der Melonen-Seeigel. & : en are 
Pas Stachelkleid ift entfernt, jo daß man die Reihen der Kalkplatten der Schale mit den Gelenks- Tindet man jegt Menjchen, die ihre 


a : freie Zeit und die Mufejtunden der 
Pflege von Seewajjer-Agquarien und der Leftiite über Geetiere widmen. Das mwachenne Spnterejje für die 
Natur it gewiß als eine jchöne md wertvolle Crrungenjchaft unjves Kulturlebens zu betrachten: ift ja die 
Natur in der Tat die edeljte Bilonerin des Menjchen. Was er ihr ablaufcht, ift alles hoch und hehr. 
Darum verdient jedes Bejtreben, die Naturbetrachtung und die Naturliebe den breiten Volksichichten fozujagen 
einzuimpfen, weitgehende Förderung. 

Wer am jeljigen Meeresitrande bei ruhiger See und farem Wafjer nicht acht- und gedanfenlos 
dahinjchreitet, dem jind gewiß da und dort eine Menge runder ftachliger Gebilde aufgefallen, die in 
Höhlungen der Feljen jiben. &5 
handelt fich um Geeigel, und wenn 
auch diefer Name jedem geläufig 
it, jo haben doch die menigiten 
eime Voritellung von der Drgani- 
fation diefer Tiere und ahnen 
nicht, wieviel des _ Snterefjanten 
dieje bieten. 

Die Geeigel gehören einem 
Typus an, der am Feitlande nicht 
vertreten ijt; der Name Gtadhel- 
häuter (Echinodermata), wie man | 
diefe Tiere bemarmte, betont fchon. 
das Äußerliche, charakteriftiiche Mo- 
ment, die reiche Stachelbildung in 
der Haut. Die Gejchichte diefer 
Tiergruppe ift eine fehr interejjante. 
Die Echinodermen find uralte Tiere, has Ba EN ER 1 
die twohl einen großen Teil der Bhot. 9. 8. Shepftone. 


Entwwielungsphajen des Tierreiches Schale ohne Stacheln von einer Seeigelgattung mit bejonders entwickelten Stadheln. 
(Dafür fprechen die großen Gelenkshöcktr.) 
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miterlebt haben; denm ihre Hartteile finden jich al3 Fojjilien bereit3 in den ältejten, fofjilführenden Schichten 
unfres Crdballes, jo im Eilur. Aber wir fönnen die Geichichte diejer Tierflajje noch weit über dieje 
bordenfliche Zeit hinaus verfolgen, und zwar in Betrachtung ihrer Larven. Sehr viele Meerestiere Yajjen 
nämlich aus ihren Cieren nicht fofort Wejen hervorgehen, die in ihrer Form und Drganijation den Eltern 
mehr oder weniger gleichen, wie Dies bei den meilten niedem Tieren des Feitlandes ımd des Güfmaljers 
der Fall ijt, und die Jugendformen unterjcheiden fich nicht mur von den Erzeugern, fondem fie zeigen 
nicht felten eimen einfacheren und urjprünglicheren Bauplar. Nach den heute geltenden Anjchauungen 
demonftrieren uns jolhe Zarvenformen jozulagen Ahnenzujtände, und jie Haben die Bedeutung von Reminis- 
zenzen einer früheren, einfacheren Geftaltung. Sn diejer Betrachtungsweije dofumentiert fich jener große 
Gedanke, der auf die Naturforichung umd meit über diefe hinaus aud, auf andre Wijfensgebiete jo be- 
fruchtend und anregend gemwirft hat. Diefer Gedante mwird durch ein einziges Wort von ehemer Bedeutung 
zum Ausdrud gebracht: „Entwidlung”. Wir wollen uns mit folcher Zoee hier n Anwendung auf die 
Geeigel etivas eingehender beichäftigen. 

Eigentli) müßten wir bei Crläuterung diejer interejjanten Dinge etivas weiter ausholen und bei 
der Entrwieflung de3 Geeigel3 aus dem Ci beginnen. Aber das mwiürde uns vielleicht doch zu weit abführen 





Boot. &. S.ep, 5.2.6. 


Kuchen- oder Rad-Seeigel (Echinodiscus), eıne im Sande eingegraben lebende Form. 
Die Auszakungen am Rande der abgeflahten Schale dürften wohl Bedeutung für die bejjere Derankerung am Meeresgrunde haben. 


bom Ziele, und wir wollen ums lediglich mit dem Hinweis begnügen, daß aus dem befruchteten Geeigel-Ci 
nach dem Durchlaufen einiger fehr charakteriftiicher Stadien von hohem theoretiichen Werte jchlieflich eine im 
Meere freifhtvimmende Larve refultiert. Diefe Larve zeigt nicht nur einen einfacheren Bau ihres Körpers 
im Vergleich zum erwachjenen Geeigel, jondern fie ift ein jymmetrifch gebauter Organismus, während der 
Geeigel auffallenderweife jene Organe ım eine Achje angeorönet hat und aljo einen radiären Körperbau 
zeigt. CE ift dies eme QTatjache von großer Bedeutung. Wir jchliegen aus ihr, daß die radiär gebauten 
Stachelhäuter don fymmietrifchen Worfahren abftanımen. Der radiäre Körperbau ift jomit eime jpätere 
Erwerbung, und die Frage nad) der Urfache ift jehr interejfant. Wie wir noch jehen werden, ijt für 
die Stachelhäuter die Entwidlung eines Talfigen Sfelettes jehr charakterittiich. Dies machte aber die Tiere 
zu jchwer für eine fchrimmende Lebensführung, und jo waren fie demmad) angemwiejen, am Meereägrunde 
oder in demfelben eingegraben zu leben; ihre Qebensweije nähert fi) daher jehr der feitiikender Tiere. 
Von diefem Gefichtspunfte aus können wir ext die Cigentümlichkeit des radiären Bauplanes bei der 
in Nede ftchenden Tierklajfe verjtchen, eines VBauplanz, den wir aud; bei eimem amvern Tiertypus, 





Bhot. H. 3. Shepftone. 

Oben: Meerturban (Dorocidoris), ein Seeigel mit bejonders jtarken und jpigen Stacheln, an die ji andre kleine 

Tiere feitgejegt haben. Unten: Seeigel (Heterocentrotus) aus dem Indilhen Ozean und aus dem Roten Meere. 
Bei diejer Form find die Staheln übermäßig dick und keulenförmig entwickelt. 
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nämlich den Neffeltieren, fennen, ohme daß aber deshalb Beziehungen ziwiichen diefen beiden Topen 
beitehen. Wielmehr Handelt es ji nur um arallelerjcheinungen, hervorgerufen durch eme ähnliche 
Rebensweile. 

Wenn man am Meeresitrande {pazieren geht, jo findet man nicht jelten Kalfichalen verjchiedener 
Größe, die unjre Aufmerffamfeit auf fich lenfen. E3 find dies die Kalfgehäufe von abaeitorbenen Gee- 








igen, die die Brandung auf das Meerezufer ausgeworfen hat. Bei genauer Betrachtung ergeben fich eine 
Menge interefjanter Dinge an diejen Echalen. E3 läht fich zunächit leicht erfennen, da jich diefe Gebilde 
aus einzelnen Kalfplatten aufbauen, die in 20 Neihen angeoronet umd jehr präziie aneimandergefügt jmd 


Winde man einem Konftrufteur die Aufgabe erteilen, er möge eine jolche Geeigelichale aus einzelnen 
Stüden fünftlih, d. H. im Miotell Heritellen, jo wäre dies eime recht mühenolle Arbeit, während die 


Natur das jcheinbar ganz ohne Umjtände vollbringt. Bis zu eimen gemwiljen Grad fann man dieje erafte 


Aneinanderpafjung der Kalfplatten zu emem fFugeligen Gebilde verjtehen, wenn man meiß, daß Dieje 





Boot. 9. 3. Shepitone 


Smwei irrequläre Seeigel: links, Schale ohne Staheln; rechts, eine Sorm mit reduzierten, borjtenartigen Stacheln. 
(Durch die 10 Reihen der Porenfelder, für den Durdtritt der Wajjergefäßkanälden in die Füßchen, werden in beiden Fällen blumenblätterartige 
Skulpturen bewirkt.) 

Platten urfprünglic in der Haut nur lofe eingebettet waren und eimander nicht berührten, meiter dal; 
diejer Kontaft exit eine Folge der Vergrößerung der Kaliteile ift. Lebtere Eonnten ji natürlich nur in 
dem Mahe vergrößern, bis fie mit ihren Nändern Nachbarplatten berührten. So hat ji alio die Platten 
joum dem MPrinzipe nach durch die gegenfeitige Konkurrenz der einzelnen Stüde in der Fläche ergeben 
und jozujagen von jelbjt beitimmt. Die Mattenreihen ftoßen nicht geradlinig aneinander, jondern nad) 
Art einer Verzinfung, mwodurd) die Feftiafeit des &ebildes imejentlich erhöht wird. Was uns nun an einer 
jolchen Geeigelfchale bejonders auffällt, find die eigentiimlihen Struftiwen in Form von Heineren und 
größeren Hödern, die eine Anordnung im Sinne von meridional verlaufenden Neihen erfennen lajjen. Durch 
dieje Skulpturen geminnt das in unfrer Hand befindliche Gebilde einen Fünjtlerifchen ©ehalt, ja, man 
fan jagen, daß die Geeigelichalen dem SKunftgewerbe jihöne umd Höchft originelle Modelle für Knöpfe 
abgeben. Neben den erwähnten Höcern bemerkt man noch in den Matten feine Löcher, die zehn Paar 
ebenfalls im den Meridianen verlaufende Neihen bilden. Schlieglich jei hier auch noch erwähnt, da eine 





folche Seeigelichale an der einen Geite eine größere Öffnung, 
auf der Gegenjeite aber ein fleinere3 Loch bejikt. Durch diefe 
Hffmungen tritt der Darm mit der Außenwelt in Verbindung, 
und zwar it die erjtgenannte fein Mundende, während Das 
andre Darmende an der Gegenjeite auf dem jogenannten After- 
feld nach außen mündet. Durch) diefe beiden Firpıumfte it 
die Hauptachfe des Geeigels bejtimmt, und um diefe oronen 
jich, wie jchon erwähnt, Organgruppen nach Art von Nadfpeichen. 
Außerlich kommt der radiäre Körperbau durch die Anordnung 
jener zehn Baar Plattenreihen zum Ausdrucd, umd wir werden 
jehen, daß auch der innere Aufbau des Geeigelförpers das gleiche 
Prinzip aufmweiit. 
Der Name Seeigel ift offenbar der Erjcheinung des allgemein 
Dbot. E. 3. Spitta. Hefannten Stacheligel3 unfrer Meeresfüften entlehnt, von dem mir 
Schnitt a miljen, daß ex jich bei Angriffen zufammentollt, wodurd) er fich 
gr feinen Angreifern gegenüber als eine twohlbemwehrte, ftachelige Kugel 
darjtellt. Die gleiche Bedeutung einer Abmwehreinrichtung fommt auch den Stacheln der andern Geeigel zu. C3 
ijt niemanden zu wünjchen, daß er beim Baden im Meere mit diefer Einrichtung Befanntjchaft mache, indem 
er mit blogen Fühen auf einen Ceeigel tritt. Aber alle Schub- und Abmwehrmittel bejisen nicht einen ab- 
loluten, jondem nır eimen relativen Wert, und jo haben die Geeigel denn auch Feinde, die das Stachel- 
Eleid femesmwegs abhält, dieje Stachelhäuter zu verzehren. Gernilje Fiiche, wie die Goldbrajje (Chrysophrys 
aurata), ein jchon jeit Römerzeiterr gejchäßter Tafelfiich, frejfen die Seeigel; femer tun fich auch die Lan- 
guften (Palinurus vulgaris) an Geeigen mit Vorliebe gütlih. Zur Zeit der Ebbe Fan man fchließlich 
jelbft Zeuge jein, wie Mömen int jeichten Wafjer der Ehbezone die Geeigel zerhaden umd verzehren. Nach 
den Mengen der Tiere, die man int Gebiete des jeichten Küftenmwaijers beobachten Tann, muß e3 ihnen aber 
troß alledem im ganzen nicht jchlecht gehen. 

An jo einem Geeigel gibt e3 noch eine Menge andrer interefjanter Dinge zu beobachten; aber 
wir bedürfen dazu eines lebenden Eremplars, das wir in ein Glas mit Seewaljer zur Beobachtung bringen. 
Wir bemerfen am dem Tier zunächit folgendes: CS kommt plöglich gleichiam Leben in das Stachelffeid; die 
einzelnen Stacheln beugen fich umd richten fich wieder auf, umd das Tier jelbit fängt am fich fortzubetvegen, ja, 
e3 friecht die Wände umjres Glasgefäßes empor. Dieje Erfahrung überrafcht uns; denn wir find gewöhnt, 
im Meere die Seeigel ftändig in Ruhe, meift in grubenartigen Vertiefungen des Felfens, die fie fich felbft 
ausnöhien jollen, jigen zu jeden. Welche Bemwandtnis hat e3 zu- 
nächjt mit den Stacheht, den auffallendften Organen diejer Tiere? 
An der am Gtrande aufgelefenen Schale find ms fchon eine 
Menge Höder aufgefallen, ıma manchmal ift ein folches gejtrandetes 
Zier noch nicht völlig feines Stachelffeides verhuftig gegangen. Für 
ums ift e3 bejonder3 Lehrreich, wem nur mehr einzelne Stacheln 
an Ort umd Stelle geblieben find. Dann können wir ums leicht 
davon überzeugen, daß Diefe Gebilde am unteren Ende etwas 
berdict find und hier eine Aushöhlumg befien, die auf dem 
ion erwähnten Höder auffigt. Mit einem Wort, e3 liegt hier 
eine Art von Kugelgelenfen vor. Beide Teile, der Gelenfshörter 
und die Gelenfspfanne, find durch Muskelfajern vingsum ver- 
bunden, durch deren Kontraktion die Bewegung des Stachel3 
erfolgt. Num ift e3 jehr imterefant, daß fich in diefem Miuzfel- 








f ; a ; x Kau-Apparat eines Seeigels 
franz ihrer Leiftung nach zweierlei Musfelfajern finden: eine N des Aritoteles), 








Der Sphaerechinus von europäilhen Küjten. 


(Dichtes Stachelkleid aus relativ kurzen, etwa 1 cm langen Stacdeln. 
bis 15 cm.) 


Querdurchmejjer der Schale 


| Art, die den Reiz zur Kontraktion 


aufnimmt, und eine andre, die dann 
die Kontraftion feithält. 3 it dies 
eine fait im ganzen Tierreich fi 
mwiederholende Erjcheimung der Ar- 
beitsteilung. Um nur eines nod 
anzudeuten, wollen wir bemerfen, 
dap die erjte Art von Muskulatur 
jehr rajch die Kontraktion ausführt 
und jehr rajch die Bewegung des 
Stachels einleitet, mährend vie 
andre träge im ihrer Funktion, 
dafür aber ausdauend im der 
Arbeitzleiftung it umd fo den 
Stachel in einer bejtimmten Gtel- 
lung firiert. Darin liegt vom 
mechanifhen Standpunkte eine 
große Dfonomie. 

Die Stacheln bilden, wie wir 
gejehen haben, in der äußeren GEr- 


fcheinung des Geeigel3 ein charafteriftiiches Attribut, und interejfant it es num, da& fie bei verichiedenen 
Ceeigel-Arten durchaus nicht gleichartig gebaut find, fonvdern daß fie fich jogar vecht verichieden im ihrer 
Gejtaltung verhalten. Dies erhellt jchon aus den wenigen Beijpielen der hier beigegebenen Abbildungen; 
aber e3 liege fich da noch eine große Anzahl von Belegen aufbringen. Wir erfennen darin die immer 
miederfehrende Crjcheinung, daß in der Natur ein einmal gefundenes Prinzip, in umjerm alle der 
Geeigeljtachel, in den verjchiedenften Nichtungen ausgebildet und meiterentiwidelt werden Farm. Gin 
andres recht überzeugendes Beilpiel hierfür ift das außerordentlich vielgejtaltige Gehäufe der Schneden. 


Diefe Variation eine8 Prinzipes 
erklärt jich ziwanglos durch die er- 
fannte Tatfache, daß alle Lebe- 
mwejen den Cinflüffen und Ein- 
griffen ihrer Ummelt nicht ftunipf 
gegenüber bleiben, fonvdern auf 
dieje antworten. Umd diejes Att- 
tworten, diefe Reaktion auf dieStumt- 
me aller von außen Fommenden 
Neize it durch die Organifation 
des betreffenden Tieres gegeben. &3 
it dies fozufagen eine Ausdruds- 
form der Natur, eine Sprache, die 
wir verftehen lernen, je mehr wir 
uns mit ven Naturerjcheinungen be- 
fajjen und je tiefer wir in ihre Nätjel 
eindringen. Darin liegt die bor- 
nehmjte Aufgabe desNaturforichers, 
der bei allem Fortjchritt in der Er- 
fenntnis dod) nie auslermt, fondern 
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SIemmings Seeigel, eine Art mit längeren, dünneren und jehr jpigen Stadheln. 
Höhe der Schale bis 10 cm. 


Nah Theo Gar 
gel. 
Die See-Tgel gehören elhäuter, jenem jtrahlig („vadtalinmmetrijc”) 
und einem Wajj räßinftem, das ich in See-Igel ijt an der 
Küjte von Mauritius heimiich, s 2 rm wird in der Magelhä: 
iraße angetroffen. Der purpur 


bauten Tiertnpus mit Hartteilen in der Haut (Hautjkelett) 


ugfüschen (als Bewegungsorgane) fortje Der hier ganz oben links gez 











fein Leben lang gleichjam ein Lehrling bleibt. Um nun zu verftehen, warım bon den auf ©. 401 ab- 
gebildeten Seeigen der obere gerade jo lange dimme Stacheln hat, der untere dagegen jo monjteös 
diee befitt, müßte man fi) genaue Kennimis von ihrer Lebensweife und dem Zuftand der Gebiete, 
im welchen fie leben, verjchaffen fönmen; aber zweifelsohne handelt es fich hier um Abmwehrorgane. 
3 liegen ji) noch viele andre Beijpiele für die Formabänderung der in Nede ftehenden Gebilde 
anführen. Im wejentlichen wirken hier zwei Prinzipien: die Verlängerung des Stachel und gleichzeitige 
QDervinmung bis zur Borftengeftalt, jorwie die Verlängerung und Verdidung, anderjeits die Verkürzung 
der Stachelachje und Verdünnung oder Verdidung. Jm lesteren Falle fünnen danır fogar Schuppen oder 
plattenartige Gebilde rejultieren. CS gibt ferner Geeigel, deren Stachel zu Giftftacheln fpezialifiert find. Manche 
Arten, wie der Melonen-Seeigel, jtelzt auf den in der Imigebung des Mumdes befindlichen Stachen herum. 
Wenn man QDuerjchnitte durch A onen unter dem N betrachtet, jo zeigt dag 
Bild je nach den verjchtedenen Arten von oz 27 sg SEEN 7 
Seeigeln, denen die Stachenn entnommen | 
worden jind, verjchtedene, jternförmige 
Zeichnungen, und vom Fünftleriichen Stand- 
punft Fam man jolde Duerjchnittbilder 
Nelief-Dinamente nennen. Dieje Zeich- 
nungen entjtehen dadurch, daß die den | 
Stachel aufbauende Kalfmajje in Form 
bon Lüänggleijten verdichtet it, während 
die Zmichenräume diejer Teijten mit mehr 
loderer Kalffubitanz ausgefüllt exicheimen. | 
Zwilchen dem Stachelbejab der Gee- | 
igelichale lajjen jich bei lebenden Seeigeln 
zahlreiche, lebhaft bewegliche Schläuche 
beobachten, die fogenannten „Füßchen“. ' 
Auch diefe Bildungen zeigen bei ver- 
jchiedenen CSeeigeln eine meitgehende 
Formverjchiedenheit. Sn vielen Fällen 
find die Füschen am freien Ende mit 
einer Saugjcheibe verjehen, und man Fan - 
leicht beobachten, wie fie ich mit Hilfe . Be BETRETEN Bid 


diefer am Körper ihrer Umgebung feft- i: N: RB Spin 
jaugen. Die Bielgefaftigleit der güßchen nu pas elta, biebere Suiher be Smrhkn Ber, po Iso mn, nad ren 
jteht tpieder im Bufammenhang mit ihren Bildern von Stachelquerichnitten die Spezies zu bejtimmen. 
verjchiedenen funktionellen Aufgaben. So jieht man jchon je nach ihrer Verteilung am Körper einen Unter- 
Ihied in Form und Funktion diefer Gebilde. Amı Mumdfeld dienen die Fühchen hauptjächlich der Bewegung; 
fie find mit Eaugjcheiben verfehen umd fünmen aljo al Saugfühchen bezeichnet werden. Auf der oberen 
Hälfte der Schale Hingegen finden fich Tajt- und Kiemenfühchen, die der Saugjcheiben entbehren, und um 
den Mund herum zweilappige Mumdfüßchen, die wahricheinlich Geruchsvermögen befiten. 

Bei Betrachtung der die Geeigeljchalen zufammenjegenden Platten Haben wir jehon auf die feinen jie 
ducchjegenden Löcher aufmerffam gemacht. Yermittels diefer Löcher ftehen die Fühchen mit einem Kanal- 
iyitem, dem jogenannten Wafjergefähigften, in der Weije in Verbindung, daß von einem in der Irmenfeite 
der Leibeswand verlaufenden Hauptgefäß, unter Emichaltung einer blajenartigen Erweiterung, je ein zu- 
und abführender Gefäßzweig in die Höhlung des Fiichens emtritt. Die diefes Gefäkjyftem erfüllende 
Slüffigfeit farm unter erhöhten Drud gejegt werden, und hierdurch dehnen fich die Fürchen aus. Unter 
Mitwirfung elaftiicher Fajeın und Musfelfafem finden die Bewegungen diefer Organe ftatt. 
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Bei den Geeigeln fann man nicht jelten beobachten, daß, während jie ruhig in der Gtramdregion 
fen, auf ihrer Oberfeite verjchiedene Fremdkörper Tiegen, wie Mufchelfragmente, Algenblätter und ver- 
gleichen. Man hat das als eine Art Maskterung aufgefaht. Aber abgejehen davon, dah jich in den Gtacheln 
feicht folche Körper berfangen fünnen, wenn jie mit dem bewegten Wafjer vorübergejchwemmt werden, jo 
icheint die eigentliche Urfache diefer Ericheinung fi) vielmehr als eine Ziwangsbetätigung darzuftellen bzte. 
in einer folchen den Ifprung zu haben. Die Fühchen des Mundpoles Haben nämlich die Tendenz, 
beim Berühren von Körpern fich an dieje anzufaugen. Loje Gegenitände werden dabei unmillfürlich ge- 
hoben, und indem fi) benachbarte Fühchen mitbeteifigen, wird jchliegiich das Mufchelfragment auf die 
Oberjeite der Schale befördert, two eS dann liegen bleibt. 

Snı Anflug an unfre Beiprechung der Stadheln Hätten wir noc auf andre interejionte Bil- 
dungen, auf die fogenannten Bedizellarien, aufmerffam zu machen. Mit freiem Auge fann man fie moHl 
jchwer in dem Wald von Stachen und Fühchen erfennen; aber jchon mit Hilfe einer etwas jtärferen 
Handlupe vermag man ihre Tebhaften Bewegungen zu verfolgen. 63 Handelt ji bier um Draane, Die 
durch eine Tpezielle Differenzierung aus den jchun erwähnten Stadheln hervorgegangen find. Je nach der 
Art der Seeigel fünnen fie jehr verschiedene Formen angenommen haben; aber auch innerhalb verjelben 
Spezies wechjen jte in diejer Hinjicht je nach den verjchiedenen Gebieten der Schalenoberflähe. Dem 











BE RRSE N 
Der Herz=Igel, der zu den irregulären Seeigeln gehört und jid) im Sande eingräbt. 
Die Stacheln find jhmwac und dünn, borjtenartig. 

Prinzipe nach befteht ein Pedizellar aus eimem Stiel, dejjen freies Ende eine ziwei- oder dreiflappige Zange 
trägt. Der feinere Aufbau diefer Gebilde ift ein ziemlich Fomplizierter. Snterefjant ift weiter, daf; die 
Pedizellarien auch mit Giftorüifen ausgeftattet fein Fünnen. Über ihre Bedeutung im Hanshalte des See- 
igel3 twinden verjchiedene Meinungen geäußert, ohne daß es gelungen äjt, diefe zu einen. Wahrjcheinlich 
dürfte Diefen ‚Miniatuzängelchen die Aufgabe zufallen, die Oberfläche des Geeigels, insbejondere vie 
Stahehn, zu reinigen. Ein großer Teil der Seetiere führt nämlich eine feitfisende Lebensweije, und der 
Kampf folcher Tierformen, wie auch der marinen AMlgenflora um Anfiedfungspläge ijt eim jcharfer. Gede 
fich darbietende Gelegenheit wird in Aumügumg des Naumes ergriffen. Tatjächlich jehen wir viele Tiere 
und Algen von feftiigenden andern Tierformen md Algen bewachfen. Auffallend ift es num, da; die 
Stahem der Geeigel, die fin feftjigende Tiere und Algen eine borzügfiche Gelegenheit zum Anjieveln 
böten, ganz rein befunden werden. Offenbar werden alle joldhe Tier- ımd Pflanzenformen, die fich noch 
im jugendlichen Stadium auf einem Seeigelftachel breit machen wollen, jofort unjchädlich gemacht md 
entfeunt. Für jolhe Aufgaben erjcheinen nım die Wedizellarien tie eigens dazu gemacht. Nur jene Seeigel- 
formen mit jehr langen Stachein, wie 3. ®. Dorocidoris (S. 401 oben), zeigen ihre Stacheln oft dicht 
bewachjen, umd gerade diefer Tall ift als Ausnahme von der Negel deshalb Iehrreich, weil wir hier jehen, 
daß die langen Stacheln des Schukes der viel Fürzeren Pedizellarien nicht teilhaftig werden fünmen. 
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Zur Zerfleimerung ihrer Nahrung, die hauptjächlic aus Algen bejteht — aber auch animalifche Soft 
wird nicht verabjcheut —, befisen die Seeigel einen höchjt Tomplizierten Stieferapparat, der unter dem 
Namen „Laterne des Ariftoteles” befannt ijt (Abb. ©. 403). Er beiteht aus 25 radiär um die Speiferöhre 
angeordneten Sfelettftücden, deren ftammesgefchichtliche Herkunft mohl aus umgemwandelten und jpeziali- 
fierten Gfelettplatten zu erklären ift. Ale diefe Nalkjtüde bilden einen umfangreichen, mit Musfen ver- 
jehenen Apparat in Form eines Ktegeljtuges, der im Jrmern der Stalfjchale gelegen ift. Wenn man die 
den Mumd umrandende Haut eim wenig zuwücjchiebt, werden die fünf meihelfürmigen Zähne jichtbar. 

Bisher haben wir nur die Äußerlich fichtbaren Organe bejprochen, und num erübrigt e3 noch, 
einige Worte über die innere Orgmifation zu jagen. Die Salfjchale, die im die Leibeswand eingelagert 
it, umfchließt eime jeher geräumige Leibeshöhle. Schneidet man einen Seeigel, um fi) von diejen Ver- 
hältniffen zu überzeugen, durch einen vingförmigen Schnitt mit Hilfe einer Schere auf, jo fommt der 
erwähnte fünf- bzw. zehnjtrahlige Bau auch innerlich durch die Organlagerung zum Ausdrud. Und zivar 
jmd e3 vomehmlich die Gejchlechtsorgane, die aS fünf Willte der Leibeswand von innen anliegen und den 
größten Teil der Leibespöhle einnehmen. Mit diefen alternieren fünf Streifen, gefennzeichnet durch den 
Verlauf der fünf Hauptlanäle des Wafjergefäßiyitems, die, twie wir gejchildert Haben, in Beziehung zu den 
Saugfühchen ftehen. Entlang diefen Merivianen verlaufen äußerlich in der Haut auch noch Neroenbahnen. 
Weiter findet ji) in der Leibeshöhle der in Spiraljchlingen an der Leibeswand befeftigte Darm. 

Lehrreich ift jehließlich noch die Betrachtung verjchievdener SeeigelArten, und dabei bringen wir in 
Erfahrung, daß fich, wie jchon bei Beiprechung der Variation in der Gejtalt der Stacheln, das gleiche 
Prinzip auch an der Schale bzw. am ganzen Tier wiederholt. Auch in diefem Falle vollzieht jich Die 
Abänderung der Fugeligen Grumdform in gewiljen Linien und nach bejtinnmten Prinzipien. Um gleich 
ein Extrem herauszugreifen, Tann aus der Kugelfornm durch Verkürzung der durch den Mıumd- und After- 
pol bejtimmten Haubtachie eines regelmäßigen Geeigels die Scheibenform rejultieren. Ein ähnlicher Fall 
betrifft der auf ©. 400 dargeftellten Nad-Seeigel, bei dem der eine Teil des Nandes auch noch gezähnt 
eriheimt. Ferner finden toir bei vielen Geeigel-Gattungen noch die merfwindige Erjcheinung, daß der 
After aus feiner zentralen Lage am Scheitelfeld an den Nand der meift längsoval oder abgeflachten Schale 
oder jogar auf die Umterjeite derjelben gerüct ift. Durch diefe Momente erleidet der regelmäßige radiäre 
Typus eine Störung, und der Drganismus gewinnt bis zu emem gemiljen Grade einen jymmetrijchen 
Charakter. CS ijt wieder die Lebensmweile, bzw. e3 find die Lebensbedingungen, welche jolche Abänderungen 
bewirkt Haben. Um ein Beijpiel anzuführen, verweifen wir auf die irveguläzen Seeigel, die durchweg ın 
den Meeresgrumd eingegraben Ieben. Der Vergleich diefer Formen mit Vertretern andrer Tiexklaffen, die 
die gleiche oder ähnliche Lebensweije, eingegraben in den Meeresgrumd, führen, lehrt uns, das auch bei 
diejen eime Verjchiebung des Afters erfolgt ift. Bei folchen Seeigeln finden wir meiter, daß die bei frei- 
lebenden Gattungen jo mächtig entmwidelten Stachen geradezu verfümmert find und in ihrer fchmachen 
Ausbildung mehr den Eindrud von Borjten machen. Daß der reguläre Typus tatfächlich der urfpringliche 
ift, erhellt daraus, daß wir fofjil in den älteften paläontologijhen Schichten nur reguläre Seeigel finden 
umd daß die irregulären erjt im Lia3 auftreten. 
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Elektriihe Leuchterjcheinungen. 


Bon Dr. Albert Neuburger. 


4° wenn ein Srrlicht Euch die Wege meifen joll, — So müßt SHr’3 jo genau nicht nehmen” — läßt 
Goethe in feinem „Fauft” in der befannten Walpurgisnachtizene das Srrlicht jagen. Sn der Tat darf 
man alles das, mas über diefe vielleicht rätfelhafteite aller Naturerjcheinungen bis jest befannt geworden 
it — „jo genau nicht nehmen”; fteht doch insbejondere nicht feit, ob es ich hier wirklich um brennende 
Gaje oder um phosphorejzierende Bakterien oder endlich um jenes große und gemaltige Gebiet Handelt, 
das wir unter dem Begriff der „eleftriihen Leuchterfcheinungen” zufammenfafjen fönnen. Smmer mahr- 
fcheinlicher aber wird e3, daß man viele angebliche Srrlichter als jene Art eleftriichen Leuchtens auffajjen 
muß, die wir als „eleftriiches Glimmlicht” bezeichnen. Hierfür jpricht ein qut Teil Erfahrung. Wer hätte 
nicht jchon vun dem „St. Elimsfeuer” gehört, jener magischen Lichterjcheinung, die auf dunklem Meere 
auf den Spiben der Majtbäume und an den Enden der Nahen aufiritt und Die jchon den alten Griechen 
Anlaß zu mancherlei Aberglauben gab? Zeigte fich nur ein einziges derartiges jchwach leuchtendes biüjchel- 
fürmiges Licht, jo bedeutete das Umdeil, erblidte man doch darin die berderbenbringende Echweiter Des 
Diosfurenpaares Kaftor und Pollug, die Helena. Crichienen aber zwei oder mehrere Flämmchen, dann 
waren die Diosfuren jelbjt zugegen und geleiteten das Edhiff und jene Bejakung in den jichern Hafen. 
Ühnlicher Aberglaube Hat fich durch die Sahrhunderte Hindurd) und bei allen jeefahrenden Nationen an 
diefe Erjcheinung gefnüpft, die durch weiter nichts bewirkt wird, als durch das Ausjtrömen von Elektrizität 





aus den Spigen der Maftbäume. Derartige eleftriiche Entladungen fann man aber auch, jofern man Glüd 





jat, noch andermweit beobachten: fie fommen an den Spiben der Bligableiter vor, ja jogar an den auf- 


wärt3 gerichteten Ohren dahintrabender Pferde, an ihrer Mähne, am Kopf des Menichen, auf Bäumen, 


Sträuchern, m Gebüjchen und auf Grashalmen. Wo eben an der Crooberfläche Clefttizität angejammelt 





it umd die jonftigen Umjtände geeignet find, da jtrömt diefe Cleftrizität an jpiken Serborragungen aller 





Art in die Atmojphäre hin- Die Erjcheinungen, die 
die Natur uns freitillig 
darbietet, fünnen mir erit 


dann ganz begreifen, wenn 


aus, und bei jtarfer Span 


ung zeigen jich hierbei die 
eben gejchilverten Lichterfchei 
ungen. Hat man aljo recht, 


toir ihre Geheimmilje Durch 





den Verjuch zu entjchleiern 
trachten; denn nur das Er> 
periment vermag uns über 
die Nichtigkeit derartiger 
Hhpothejen, mie die bor- 
jtehende eme ift, Aufichluß 
zu geben. Ungefähr um jene 
Zeit, ala der berühmte eng- 
liche Naturforicher Jaac 
Nerton jein befanntes Wort: 
Hppothejen bilde ich nicht“ 


n“ 


wenn man neuerdings an- 





timmt, daß auch die Srrlid 





ter zum größten Teil weiter 
nichts jind, als em eleftri- 








ches, in Gebüjchen md Grä: 
jern auftvetendes Leuchten? 
ieje Annahme gewinnt um 








[5] 





o mehr an Wahrfcheinlicl 
feit, wenn man bedenkt, daß 
die andre Hhhpothefe bon 
den brennenden Gajen jchon 





deshalb wenig für fich hat, 
weil ja durchaus nicht ein- 
zujehen ift, Durch welche Um 
jtände ein aus dem Erdboden 
entjtrömendes Gas in Falter 
Nacht zur Entzündung ger 
langen follte. 








Nah M. Eiffler. 


Elektrijche Büjchelentladung. 





ipradh, wurden aud) die elef- 
teischen Leuchterjcheinungen 
zum erjtenmal beobachtet, 
und jeitvem hat die Kor 
chung nicht mehr aufgehört, 
fich mit ihnen zu bejchäftigen, 
fo daß wir jebt in meit 


Elektrijches Leuchten in evakuierten Röhren. 
Oben fünf fogenannte Stufenröhren mit verjchieden jtarker Evakuierung (Auspumpung der Luft). 


Der Luftrejt in den aus. 

gepumpten Röhren leuchtet (beim Durchgang des elektrijchen Stromes) je nach feiner Dichte in verjchiedenem Licht. Bei der 

fünften, am meijten evakuierten Röhre, leuchtet die Glaswand grünlih. Unten „Elektrijcher Schatten“ eines im Innern einer 

Kathodenjtrahlenröhre befejtigten Kreuzes. Beweis dafür, daß von der „Kathode“ (der links eingejchmolzenen Suführungsitelle 
des elektrijchen Stromes) Strahlen ausgehen. 























Teslas Licht der Sukunft. 
Nach einer Zeichnung von M. Eiffler. 
Aufleuchten des Innenraumes luftleer gemadhter Glasröhren, die nicht durch Drähte mit der Elektriz 
elektrijchen Wellen aus der Entfernung zum Leuchten angeregt werden. 


under der Natur 1. 








gehender Weife über fie, ihre Eigenschaften, ihr Werden und Vergehen unterrichtet jind. Freilich find die 
Unterfuchungen über diejes gewaltige und umfajjende Gebiet noch lange nicht abgejchlojien, aber die Er 
gebniffe, die jie bisher umd insbejondere in jüngiter Zeit gezeitigt haben, gehören zweifellos zu den 
interejjanteiten Sapiteln moderner Naturerfenntnis. 

Das, was uns die Natur nur jelten und dann nur wenigen Benorzugten zeigt, vermögen wir mit 
Hilfe unferer Eleftrijiermajchine auf fünftlihem Wege herborzubringen. Und jo find wir auch imitande, 
das St. Elmsfeuer oder, wie wir es im phhjifaliichen Laboratorium zu nennen pflegen, das „eleftriiche 
Büfchellicht" auf Fünftlihem Wege herzuftellen, jo daß mir jeine Eigenfchaften aufs agenaueite zu tudieren 
vermögen. An der Dberfläche unfrer Eroe ift ftets Gleftrizität angejammelt, die, wie wir aus den vor 
jtehenden Ausführungen bereits gejehen haben, aus Spiten in die Atmojphäre ausjtrömt und dabei unter 
bejonders günftigen Umftänden Lichterfcheinungen zeigt. Laden wir nun mit Hilfe unfrer Gleftriiiermaichine 
eine runde, toliert jtehende Kugel, einen fogenannten „Komdenjator”, gleichfalls mit Elektrizität, jo wird 

















Das Polarlicht ein elektrijches Leuchten 
] ] ] 
Nad} einer Seichnung von M. Eiffler 


jie jich auch hier, ebenfo wie auf der Erde, an der Oberfläche aniammehn. Sie bleibt, jolange der Konden 
jator vollfonmmen xumd ift, gewillermaßen in ruhendem Zujtande. Zeigt er aber an iwgendeiner Stelle eine 
Unebenheit, aljo 3. B. eine Scharfe, nach außen gerichtete Kante, oder haben jih Staubteilchen darauf ab 
gejeßt, over jegen wir gar eine Metallipite auf, jo jtrömt aus diejer die Gleftrizität genau jo weq, wie 
bon den Spiben der Mafte das St. Eimsfeuer. Im Dunkeln werden wir bei genügend jtarfer Ladung 
und imsbejondere, wenn wir ımjven SKondenjator mit pofitiver Elektrizität geladen haben, eim leuchtendes 
Ditichel erfennen, das auf der auf unferm Kondenjator angebrachten Spike aufjist. Cs hat in der Mitte 
einen Stiel von rötlich-weiher Farbe, ımd jeine Seiten jchließen einen Winfel bis zu 90% ein. Wie eine aus 





emem Zertäuber in unendlich feiner Verteilung ausftrahlende Flüffigkeit durchjegen feine einzelnen Strahlen 
die Luft, um fich dann, immer fehwächer umd dünner werdend, im Naume su verlieren. Diefe hnlich- 
feit mit einer aus emer feinen Düfe ausftrömenden und fich verteilenden Flüffigfeit hat nicht wenig dazu 
beigetragen, dal; man auch früher die Glektrizität für eine Art Flüffigkeitsericheinung anjah und da; man 
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Nah M. Eiffler 
Geißlerihe Röhre mit hell-violett Teuchtendem Luftreit. 
DÜL iprah. Suchen wir die Ericheinungen, die dieies Ausitrömen der Elektrizität 
a nicht nur mit dem Auge, jondern auch mit dem Ohr wahrzunehmen, jo werden 
Mi ijes Säufeln, ein feines Ziehen hören. Seine Cntitehung fann uns nicht rät 
haft jein, jobald wir ı eine Boritellung davon machen, wie den Die Yusitrömen der Gleftrizität 
eigentlich zujtande fom Winden wir unfter Spike in geeigneter Weije eine zweite, gleichfalls mit der 
Eleftrifiermajchine verbundene Spike gegenüberhalten, jo miide unter lauten Sinallen ein Runfe itbe 
jchlagen. Der Knall entjteht dadurch, daß fich der Funfe eimen Kanal durch die Luft bohrt und daß jich 
diejer Kanal dann wieder jchließt, genau jo, wie auch der von der Spie einer Weitjchenjchnur 
Luft gejchlagene Kanal unter einer Stnallericheinung verjchwindet. Wenn wir aber feine Spibe 
halten, jo erfolgt das Ausjtrömen der Elektrizität nicht plößlich unter Funfenerjcheinung, jondern 
allmählich, aber doch bilden jich auch hier ganz feine, winzige Kanälchen, viel Feiner als beim Funfen, die fi 
auch wieder jchliegen müljen iver auf der GSpibe ein 
Durch diejes Schließen fommt blaues Kichtpünftchen jikt 
dann jenes leile Zilchen over Darüber fommt ein dunkler 
Zaujen zuftande, das unjer Raum, der feinerlet Leucht 
Ohr vernimmt. ericheimuna aufweiit, und über 
-utend mentaer in diefem Naum zeiat jich ein 
ienid md die aanze Gr winziger Binjel von ziege 
Icheinung, wenn wir unite roter Tarbe, den man nur 
stugel mit negativer Efleftri mit Hilfe des Mifcojfops 
sıtät laden. Dann erblicden nicht aber mit blogem Aura 
wir nur eimen feinen blau zu erfennen bermag. Wan 


Itch Ichimmernvden Lıchtpumft, 


an dem einzelne Strahlen 
faum mehr zu unterjicheivden 
find. Belonders hitbfch lafien 


lich bei jchmwächerer Laduna 
und mit jehr kleinen Nonden 
jatoren und femen Spiben 
dieje Ericheinungen unterdem 
Mifrojfop beobachten. Da er 
icheint bet bofitiver Yadıuna 
em Lıchtpinjel von rojentoter 
sarbe, während 


bei nega 





Nah M. Eiffler. 


CTrookesjche Röhre 
Ein weißer Korallenjtock Teuchtet unter dem Einfluß der Kathoden 
jtrahlen wundervoll hellblau bis violett, 


liebt, Daß auch beim 
der eleftrijchen Erfc 
das Mifrojfop in eı 


Studium 
yeinungen 


folareicher 





Were fir die Forichungen 
Verwendung finden fann 

Manchmal aeht das Aus 
Ittömen der Elektrizität zwar 


unter Lichterfcheinu 


doc jo langfam vo 
überhaupt feın 
entiteht. 


bon eimer jtil 


Man Ipr 





naen, aber 


r Sich, das 


Geräusch mehr 


icht dann 


en Entladung 
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oder furzweg vom „eleftriichen Glimmen”. ber 
auch dann, wenn das Geräufch verichwunden und 
die Lichterjcheinung nicht oder faum mehr mwahr- 
nehmbar ijt, vermögen uns unjre Sinne doch immer 
nod) davon Kenntnis zu geben, daß hier ein Aus- 
ftrömen von Gleftrizität jtattfindet. Halten wir dann 
unfre innere Handfläche gegen die Spiße, jo fühlen 
wir deutlich dieje leije und lanajam vor fich gehende 
Entladung: e3 it genau jo, als ob ein feiner Haud), 
ein fchwacher Wind gegen jie blieje, und man fpricht 
in der Tat von einem „eleftriihen Wind”, mit 
dem mir recht wohl die Flamme eines Etreidh- 
holzes oder einer Kerze zum Fladern bringen oder 





auf die Geite blajen fünnen. Segen wir dann auf 
unjre Spige ein leicht drehbares Kädchen, das nur 
aus wenigen Drähten beiteht, deren vordere Enden 
ettva3 umgebogen jind, jo jtrömt der Wind aus 
diefen Spien aus und das Rädchen beginnt fich 
in der der Windrichtung entgegengejeßten Richtung 
zu drehen. Wir haben aljo hier eine geheimnispoll 
ausjehende, durch eleftriiche Ausjtrömungen an- 
getriebene, Heine Turbine. Der Wind jelbit leuchtet 
nicht, aber troßden fan auch er Glimmerjchei- 
nungen herborrufen, trägt er doch die dazu nötige 





eleftrifche Ladung in fi. Wir brauchen ihn nur 


Der Kometenjchweif — wahricheinlic; ein elektrijhes Phänomen. II eine eleftrijch Teitende Fläche jtrömen zu 
(Der große Komet Donati vom Jahre 1858, defjen Schweif 88 Millionen lafjjen, die in geeigneter Weile angeoronet it, jo 

a erjcheint auf diejer ein leuchtender Kreis, und wenn 
wir irgendeine feine Figur ausfchneiven und fie ztwifchen die Spite, au der der Wind entitrömt, und 
diejen Streis halten, jo erbliden wir in leßterem ihren Schatten. Sit es nicht ein Nätjel der Natur, dak 
aus eimem unjichtbaren Wind Licht und Schatten exitehen fünnen? 

Noch rätjelhafter aber müjfen uns diefe Leuchterfcheinungen bedünfen, wenn wir jie in einem 
(uftverdünnten Raum entitehen laffen und außerdem hierbei nicht, wie bisher, einmal pojitive und einmal 
negative Cleftrizität zur Anwendung bringen, jondern wenn mir beide Cleftrizitätsarten gleichzeitig mirfen 
lajfen. Hierzu benukt man am vorteilhafteiten die jogenannten „Geihlerihen Röhren”, die ihren Namen 
bon ihrem erjten DVerfertiger, dem gejchieten und genialen Glasbläfer Heinrich Geiler, tragen, der die 
Wilfenihaft durch Anfertigung zahlveicher, fchtoierig herzuftellender und vorzüglich durchgearbeiteter Apparate 
aufs Herborragendite unterjtüßte und der deshalb von der Univerfität Bonn zum Chrendoftor emannt 
wurde. AS der PhHfifer Poggendorf derartige Verfuche über elektriihes Glimmen im Tuftleeren Raum 
bomehmen wollte, mußte er immer in mühjamer Weife die Luftpumpe in Bewegung fesen, bis ihm 
Geißler Röhren Tieferte, die mit in veufchtedenem Grade verdünnter Quft erfüllt waren. Diefe Röhren 
tragen an beiden Enden, oder an einem Ende und eimer Längsfeite Vorrichtungen zur Zu- und Ableitung 
de3 eleftriichen Stromes, die fogenannten „Clektroden”. Die Elektrode, durch die der Strom eintritt, aljo 
die pofitive Elektrode, heißt „Anode”, die, durch die er austritt, aljo die negative, heißt „Kathode”, zwei 
Bezeichnungen, die auf dem Gebiete diefer Leuchterfcheinungen in verdimnten Röhren außerordentlich oft 
miederfehren. Läht man nun den eleftrifchen Strom durch eine mit verdünmter Luft erfüllte Röhre von 
der Anode zur Kathode Hindurchgehen, jo ändert fi das Bild in dem Maße, wie die Verdünnung der 





Elektrijche Leucht-Phänomene. 
Unter dem Einfluß elektrijcher Entladungen treten in der freien Natur jowohl, wie im Erperimentierjaal des Sorjchers viele 
prächtige und interejjante Teuchterjcheinungen auf. Dieje Tafel veranjchaulicht Phänomene, im Laboratorium erzeugt werden. 
Das obere Bild zeigt das grünliche Aufleuchten eines mit Barium-Platin-Tnanür bejtrichenen Kartons, wie er für Röntgenunters 
fudhungen gebraudt wird. Er Ieuchtet unter der Einwirkung der davor gehaltenen Kathodenjtrahlen-Röhre, in der noch} ein Luftrejt 
violett jdhimmert. — In der Mitte find zwei Trookesihe Röhren dargeitellt, die nahezu Iuftleer gemacht find? Die in ihnen be> 
feitigten, farblojen Mineralien, leuchten in wundervolljtem £ ht unter dem Einfluß der von dem einen Pol, der „Kathode“, aus» 
gehenden elektrijchen Strahlung. Unten ijt eine Geißlerjche-Röhre abgebildet. Sie ijt mit verjchiedenen SI keiten gefüllt, die 
in jchönen Licht erjtrahlen, wenn die Elektrizität durch; die an beiden Enden in die Röhre eingejchmolzenen Drähte zugeleitet wird. 











Luft eine immer größere wird, Wir jehen auf unfrer farbigen Beilage fünf folche Aöhren untereinander 
angeordnet, jogenannte „Stufenröhren”, jo genannt, weil die QLuftverbinnung ftufenmeife eine immer 
ftärfere wird. In der oberjten Nöhre ift fie noch gering, in der zweiten wird fie ftärfer, dann mächit fie 
bon Röhre zu Röhre, bis fie endlich in der fünften Nöhre einen fehr ftarfen Grad erreicht hat. Was 
erbliden mir num bier? Zumächit einmal ift die Anode (von uns aus rechts) ftet3 al im Armern der 
Röhre liegende Metallicheibe ausgebildet, während die Kink3 liegende Kathode einen in einer Heinen Sugel 
endigenden Stab darjtellt. Wir fehen, daß die Lichterfcheinungen an der Kathode durchweg viel ftäcker 
jind, als die an der Anode. Bei geringerer Quftverdinnung, alfo bei der oberiten Röhre, ftrömt bon 
der Kathode ein rötlichgelbliches, ins Wiolette fpielendes Lichtband weg, das auf der zweiten Röhre inten- 
jiver, breiter und in einzelne Schichten geteilt exjcheint. Bei diefer zweiten Aöhre fehen wir auch) deutlich 
das Auftreten des blauen Glimmlichtes, das von der Anode auszugehen icheint, daS aber in Wirklichkeit 
nod) von der Kathode herrühtt. Zimijchen dem gelblich-rötlichen Band und diefem blauen Glimmlicht 
befindet jich ein jchwarzer Raum, 
der jogenannte „dunkle Kathoden- 
raum”. Auf der dritten, noch ftärfer | 
luftverdünnten Röhre, fängt auf 
der Kathodenjeite bereits grünliches 
Gicht zu jpielen an; der dunffe 
Kathodenraum ijt größer geworden, 
und auch) die blaue Lichterjcheinung 
hat zwar an Breite gewonnen, fie 
leuchtet aber jchon jchwächer. Bei 
noch weiter jteigender Verdünnung 
nimmt der dunfle Kathodenraum 
an Ausdehnung zu, das Blaue ver- 
Ihtoindet immer mehr, das grün- 
fie, von der Kathode ausgehende 
Leuchten gewinnt an Sntenfität. Sr 
der fünften Röhre ift der Luftorud 
jo weit gefunfen, daß er nur noch 
eimer Duedjilberfäule von 0,002 mm 
das Gleichgewicht zu halten vermag. 
&3 ift aljo ein außerordentlich hoher 
Grad der Luftverdünnung erzielt. 
Kur noch jehr wenig leuchtet die 
Anode, Hingegen hat das grünliche, 
bon der Kathode ausgehende Licht 
an Gtärfe beträchtlich gewonnen, 
der dunfle Kathodenraum hat fich 
gleichfall® noch meiter vergrößert 
umd e3 leuchtet jeßt, mas das Merk 
würdigjte ift, die der Kathode gegen- 
überliegende Stelle der Glaswand 
gleichfalls in grünlichem Licht. Diefes 
Zeuchten rührt von den bon der 
Kathode ausgehenden und auf das 
Glas auftreffenden Strahlen her, 




















Leuchtender Regen an einer Hocjpannungs-Leitung. 





die man nach dem Vorjchlag des Phnfifers Goloftein als Stathodenjtrahlen bezeichnet. Cbenjo wie die 
Lichtftrahlen durch einen undurchlichtigen Körper nicht hinducchgehen fönnen, jo werden auch die 
Kathodenftrahlen von fejten Störpern in ihrem Wege aufgehalten. Der Körper wirft dann genau eben- 
jo einen Schatten, al ob er vom gewöhnlichen Sormenlichte getroffen wäre. In der umterften Ab- 
bildung umfrer Farbentafel jehen wir eine Nöhre, in deren nnerm jich ein aus Blech ausgejchnittenes 
Kreuz befindet, das in den Weg der Stathodenftrahlen gejtellt wurde. nfolgedejjen erjcheint auf der 
Vorderwand der Nöhre deutlich fein dunkler Schatten. Erjchüttert man mum die Röhre, jo daR das Kreuz 
umfällt, jo wird die Stelle der Slaswandımg, auf der fid) vorher der Schatten befand, heller leuchten 
als feine Umgebung, eine ganz jonderbare Tatjache, die man ich damit erklärt, daß das Glas hier gegen- 
über den Strahlen noch nicht fo „ermübdet” jei, wie feine jchon länger getroffenen Stellen. Eine weitere, 
jehr interefjante Cigenjchaft der SKtathodenftrahlen bejteht darin, daß jie andre Subjtanzen zum Leuchten 
bringen. Wir fehen auf unjrer zweiten Tafel in der Mitte verjchiedene Mineralien, die im Innern von 
Röhren in den Gang derartiger Strahlen gejtellt find, und die infolgedejjen in herrlichen, aber von ihrer 
Naturfarbe verjchiedenen Farben leuchten. Sn den SKathodenftrahlen zeigen Nubin und Salfipat eine 
prachtoolle rote Farbe, Diamant wird Hellgrün, Galmei jmaragdgrün, Phenafit blau ujw. ujw. Das ein 
Teil der bon der Stathode ausgehenden Strahlen auch. durd die Glaswandung hindurchaeht, läkt jich aus 
der oberen Abbildung unjrer zweiten Farbentafel erfennen, wo ein augen an die Nöhre gehaltener umd 
mit Bariumplatinzyanür beftrichener Schiem Yebhaft in grünlichem Lichte zu leuchten beginnt. Diejes 
Leuchten fommt von einer bejonderen Art Tathodischer Strahlen her, von den nad) ihrem Entveder jo 
benannten „Nöntgenftrahlen”. Daß auch Flüffigfeiten Herrliche Leuchtericheinungen aufmweijen, läßt jich 
aus der umterften Abbildung diefer Tafel erfennen, wo eine vielfach gemundene Geihleriche Röhre durch 
ein mit verjchiedenen Flüfjigfeiten gefülltes Gefäß hindurchgeht. Die für gewöhnlich farblojen Flüjiigfeiten 
mweijen unter der Einwirkung der Strahlen prachtvolle Farbenerjcheinungen auf. 

Wie wunderbar erjcheint es, daß der eleftrifche Wind, wie wir gejehen haben, Flächen, auf die er 
auftrifft, zum Leuchten bringen fann! Noch wunderbarer aber mag es uns dünfen, da5 die bon einer 
eleftrijch geladenen Metallfugel, aljo von einem Konvenjator ausgehenden und für uns völlig unjichtbaven 
eleftriichen Strahlen den Tuftleeren Naum leuchtend machen — eine faum glaubliche Erjeheimung; und 
doch hat fie der befannte ungarische, in Amerika lebende Clefteotechnifer Nicola Tesla benußt, um darauf 
eine bejtimmte Art der Beleuchtung zu gründen, die man „Teslas Licht der Zufmft“ nennt, der aber 
wohl nur in mwiljenschaftlicher Himficht Bedeutung zukommt, da fie wegen des hohen Gleftrizitätsperbrauches 
fin praftifche Zwede nicht geeignet exjcheinen dürfte. Tesla ud einen großen Kondenjator mit Hilfe be- 
ftimmnter Mafchinen ehr ftarf mit Elektrizität und ließ diefe von hier aus in eimen großen Raum, in 
einen Saal ausjtrömen. Dann befamen die Anmejenden luftleer gemachte und verjchiedenartig gefärbte 
Röhren in die Hand. Hielten fie diefe in die Höhe, jo daß fie von den eleftrijchen Strahlungen getroffen 
wurden, jo begann der Ieere Innenraum diefer Nöhren in einem magischen Licht zu leuchten (Abb. ©. 409), 
einem Licht, das jcheinbar aus nichts im einem Nichts exjtanden it. 

Auch die mit ftarfer eleftrifcher Ladung verjehenen Hochjpanmmgsleitungen unjrer Clektrizitätswerfe 
gleichen in gewifjer Hinficht den Kondenfatoren, und jo find auch mit ihnen mancherlei Leuchterichemungen 
verbunden. Unfre Abbildung auf Seite 413 führt uns in das jogenannte „Blitfabinett” eines Elefrizitäts- 
mwerfes, wo die großen Solatoren, auf denen dieje Leitungen befeftigt find, geprüft werden, eine Prüfung, 
die jich imsbefondere darauf exjtredt, ob fie bei Negen richtig funktionieren. Deshalb läßt man auf jie 
einen Fünftlichen Negen niedergehen, während an ihren Trägern und auf ihnen jelbft jtarf geladene, elef- 
teijche Drähte, alfo gewifjermaßen „Kondenjatoren” befeftigt jind. Diefe Drähte jelbjt leuchten im Dunkeln 
de3 Blibfabinetts, aber auch die Negentropfen, die im ihre Nähe und auf die Sjolatoren fommen, beginnen 
in ähnlicher Weife zu Teuchten, wie die in eimem mit eleftriichen Strahlungen erfüllten Borlefungsraum 
befindlichen Tesla-Nöhren. Ein gleiches Leuchten wie dieje Drähte zeigen die gleichfalls hohe eleftrijche 
Ladungen tragenden Sendedrähte der Stationen fir drahtloje Telegraphie, die jogenannten „Antennen“. 
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a3 it aber all daS Xeuchten, dDa3 wır aus unver Erde mit unsern verhältni masıaq immer nod 


Ichwachen Hilfamitteln su erzeugen bermoaen, aeqen die wunderbaren eleftriichen Steutchtericheinunaen Di 
uns die Natur Ddarbietet und die der PBolarfahrer in Geitalt des Nordlichtes zu Sehen befommt! Was it 
diejes Nordlicht, wie fommt es zujtande? Lange war man fich hierüber im unflaren; Seit man aber dic 
Eigenichaften der Kathodenftrahlen näher ergründete, nimmt man an, dab es fich auch bier um nicht 
weiter al3 um Slathodenjtrahlen handelt, die in den oberiten, aleichfall3 eine itarfe Luftverdiimnuna a 
meifenden Negionen der Atmofphäre zujtande fommen. Die Sonne ift die aemwaltine Eneraieauı 

dieje Strahlen ausjendet, De danı, jobald fie in die Nähe der magnetischen Pole unirer Erde aelangen 


jene herrlichen Leuchterjcheinungen zeigen, die wir „Nowdlicht” nennen. Fir die Annahme, dab das Nord 


licht durch Fathodiiche Strahlen zujtande Fonmt, Spricht imsbeiondere der Umstand, dar sich die Kathoder 


Itrahlen Durch Den Magne 





(ajfen. ber 





ten a 


auch Die Kometenjchweife 





ind. Der Slern des Slome 
ten, der ja im luftleere 
Raum jchwebt, wäre einer 
Kathode zu vergleichen, vor 
der aus, unter dem Einfluß 
der eleftriichen Sonnen 


Itrahlung, Kathodenftrahler 





ausgehen, die feine Staub 








teilchen und Gafe, Die den 
Kern entweichen, zum Auf 
feuchten bringen. Db dieje 
Anficht Freilich richtig ift 
wer vermöchte esheute fchon 
au Sagen? Viel willen wir 


bereits über das geheimnis- 





volle Gebiet der eleftrijchen 
Strahlungen, aber noch 
mehr it uns verborgen, 
und e5 wird die Aufgabe 
zufimftiger vajtlojer For en ” —- 
ihung fein, hier noch jo Schwahes Leuchten einer Antenne für drahtloje Telegraphie beim Ausjenden von 


elektriihen Wellen. 
(Nadı einer Seichnung von M, Eiffler.) 

















manches Nätjel zu löjen! 





Boot. 6. 3. Epitta. 


Heujchrece. i 
Das Eremplar wurde für die mikrojkopijche Betrachtung mit Hilfe von Chemikalien durchfichtig gemadht. 


heujchrecen. 


Bon Dr. AdolfHeilborn. 


Ei heißer Sommertag neigt ich dem Ende. Über die dunklen Wipfel der Kiefern drüben, deren roft- 
tindige Stämme im Golde der fcheivenden Sonne aufleuchten und zu flammen jcheinen, jteigt jacht die 
dämmerblaffe Mondesfichel herauf. Von ferne ruft der Kudud, ein Buchfinf jchmettert jeine Strophe, 
und im nahen Teiche probieren quarrend die Fröfche ihren abendlichen Chor. Metaliiicy glänzende See- 
jungfern ftehen in der Luft, mit firrenden Flügeln wie von Glas, und eine dide, gelbbunte Hummel jummt 
mit Humoriftiichem Bafje ihr begehrliches „Bumberu” um die roten Blütenföpfe des Klatiymohns hier oben 
am Nande der janft anfteigenden Waldwieje. Wie ein jatter Smaragd leuchtet fie aus dem dunklexen 
Rahmen des Waldes, und mie ein Föftlicher Teppich ift fie gejtidt mit dem Gelb des Hahnenfukes, dem 
zarten Not der Lichtnelfe, dem nun verfchreindenden Lila des Wiejenfchaumkrauts, dem innigen Blau des 
Vergiimeinnichts dort, wo das Wäfferlein, von Birken und Erlen gejäumt, fchwägend dahinzieht, und all 
dem lichten Weiß der Mieren und Sternblumen. Und plöglic) hebt eS hier zu ziepen an und jchrillt zur 
Antwort von dem Hügel dort umd zmoitjehert im Gebüjch der Brombeerranfen und ftreicht hoch oben in der 
Birke vibrierend feine Fiedel. Das Abendlied der Wieje jchwingt fi zum Himmel auf: Heufchreden und 
Grillen ziepen ihre Ginfonie, die der große Ihomasfantor jo unnachahmlich meifterhaft mit Glodenklang 
und Wiefenduft gleichham in das Worfpiel feines „Liebiter Gott, warn merd’ ich fterben” verwoben hat. 

Heufchreden und Grillen find ausgejprochene Snftrumentalmufifer. Nicht die einzigen freilich im 
Neiche der Anfekten: auch die Borkfäfer find Geiger, das Männchen der Auderwanze geigt gar im Walfer, 
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die Bienenkönigin „tütet” in der Erregung auf ihrer Stigmen- 
teompete uff. Und jelbft unter den höheren Tieren gibt es 
Infteumentalmufifer; e3 jei nur an das durch Schnabel- 
hiebe auf jchwingende Altitummel hervorgebrachte 
Trommelfonzert des verliebten Spechtmännchens, 
an das Saftagnettenflappern des Gtorches und 
das vielumjtrittene „Mecern” der „Himmelsziege”, 
das höchjt eigenartige Schnurren der Schwanz- 
federn der im Fluge jäh fich herabwerfenden 
Befaffine erinnert. Aber die genannten Grad- 
flügler find — die vielbefungenen Bläferchöre der 
Züpen des füdlicheren Curopa vielleicht ausge- 
nonımen — die berühmtejten Snjtrumentalijten 
unter den Tieren, und vielleicht ijt feine Geige je 
wirdiger gefeiert worden als die der Hausgrille, des 
„Heimchens am Herde”, durch Didens.. . Al3 Springer 
over Hüpfer (Saltatorien) — und auf dieje Fähigkeit deutet 
auch der deutjche Name „Schrede” — bilden Heujchreden und 
Grillen innerhalb der Drdnung der Gradflügler (Orthopteren) 
eine gut umijchriebene Unterordnung mit drei leicht Fenntlichen Familien: den Tangfühlerigen Yaub- 
heujhreden (Locustiden), den Furzfühlerigen Kelohdeujhreden (Acrididen) und den Durch 
gedrungneren, mehr mwalzenförmigen Körper ausgezeichneten Grabheufhreden (Grylliden). Cigen- 
tümlich it diefer Unterordnung die Umwandlung des dritten Beinpaars zu langen, kräftigen Sprung- 
beinen, mwoDdurc) jich ein auffallendes Mifverhältnis in der Länge der beiden vorderen und des hinteren 
Beinpaar3 ergibt, wie dies unjre Abbildungen deutlich zeigen. Am Sprungbein fällt zunäcdhjit die Dide 
und Musfeljtärfe des Dberjchenfels ins Auge. Der längere, doch weit dünnere Unterjchenfel ift dur) ein 
derbes, mittels Rippen oder Gtreifen verjtärftes Gelenf außerordentlich feit mit dem Dberjchenfel 
verbunden und im unteren Teile 
mit einer Doppelreihe jcharfer, 
fejter Hafen verjehen. Beim Sprunge 
werden Dber- ımd Interjchenfel 
jpistinflig im Gelenf gegenein- 
ander gebeugt und dann mit großer 
Kraft plöglich gejtredt, jo daß der 
Körper dadurch ziemlich weit nach 
born und oben fortgejchnellt wird. 
Die rückwärtigen Hafen des Unter- 
Ichenfel3 merden dabei zu Beginn 
des Sprunges gegen den Croboden 
gedrüct, um dem Schwunge Halt 
und Gtüße zu geben. Vor dem 
Niederfommen jpreitet das Snjeft 
ein wenig die Flügel, um den Fall 
etwas aufzuhalten, und um den 
Aufprall auf den harten Boden 
abzujchtwächen, find die Enpdglieder 
der Füße mit Fugelförmig prallen Langfühlerige Heujchrecke. 
Wunder ber Natur I. 63 
















Nashorn= 
Heujichrecke 
(Machima major). 








PVolftern (fiehe Abb. ©. 422) oder Wülften verjehen. Die Hafen am Ende der Sprungbeine dienen endlich) 
zur Veranferung des Tier. 

Nur bei einzelnen Arten fpielen auch die Flügel bei der Drtsperänderung eine bedeutendere Rolle, 
So vor allem bei den verjchiedenen Wanderheufchreden, deren Flug aber auch mehr ein unbeholfenes, 
ichwerfälliges Treiben mit dem Winde als ein rechtes Fliegen if. Bei Windftille, jehildert Fritjch von Der 
füdafrifanifhen Wanderheufchrede, ift ihr Flug nur ein langjames Schwärmen ohne bedeutende Erhebung 
vom Boden. Das Geräufch des Schwirrens der ungezählten Taufende von Flügeln eines jtärferen Schmarmes 
gleicht dem Braufen eines Wildbachd, dem MWrafjeln eines Hageljchauers, ja, wie Andersjon jagt, dem 
Heulen des Sturm im Tafelwerf. Doch jeldjt die Wanderheufchrede legt weite Gtreden ihres Durch 
Berwüjtung und Entjegen gefennzeichneten Weges Hüpfend, fpringend und laufend zurüd. Und das ailt 





Boot. &. Step. 


Große grüne Laubheujchrecke (Locusta viridissima). 


nicht nur für die noch ımgeflügelten — alle Gradflügler find ja bekanntlich durch unvollfommene Meta- 
morphofe charakterifiert — von den Bıren nach ihrer rötlichen Färbung „NRooi Batjes“ (Notröce), nad) 
ihrer Wanderart „Voetgangers” (Fußgänger) genannten Larven, die, gleichham zu regelrechten Heerjäulen 
formiert, in der einmal gewählten Marjchrichtung unaufhaltfam dahinziehen. Nichts vermag den March 
diefer Heufchreden zu hemmen: fie überjteigen Gebirge, fie jchlagen über die Flüffe Iebendige Brüden 
— nach einem der „Societe imperiale‘“ zu Moskau exftatteten Berichte überjchritten im Jahre 1860 die 
Wanderheufchreden den Dnjefter auf einer Strede von ungefähr 10 km und in einer Schicht von rund 
20 em Dichte! — fie Löfchen fich ihnen entgegenjtellendes Feuer durch ihre Unmafje. „Sie find geftaltet 
wie Nofje und rennen mie Reiter, fie jpringen daher über die Höhen der Berge, wie die Wagen rafjeln 
und eine Flamme Mnattert im Stroh, wie ein mächtiges Gejchlecht zum Streit gerüftet”, jchildert jchon 
der Prophet ‘Joel jolchen Heufchredenzug. — 





























Wander-Heufchrecke (Torpidacris albipes). 
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ERETTETTTE TREE er) Wenn nun auch die Heufchrefen ihre Schwingen nur 
wenig zum Fliegen gebrauchen, jo jind diefe Organe Doc 
nicht minder wichtig für fie: es find die Inftrumente, mit 
Hilfe derer unfte Springer ihre jommerliche Abendmufif voll- 
führen. Um das gleich zu jagen: nur die Männchen find hier 
ausübende Mufifanten; die Weibchen müjjen ji mit der 
Nolle des pajjiven Mitglieds einer Singafademie begnügen, 
fie find lediglich Zuhörer. Für fie zirpt und geigt das Männ- 
den, ihre Liebe will er mit jenem Mufizieren gewinnen. 
Schon auf den erjten Bliet meift fan man übrigens die 
„ummen“ Weibchen und die liederreichen Männchen — die 
aljo gleich den Zifaden, mit dem Spötter Xenarch von Nhodos 
zu läftern, ob diejer gewiß jeltenen Cigenjchaft ihrer bejjeren 
Hälfte glücklich zu preifen wären — leicht daran unterjcheiden, 
daß die Weibhen am Ende des SHinterleibes neben den 
‚ beiden Gejchlechtern gemeinfamen „Naifen“ einen (zumal bei 
ah R.B. Remis. ben Zaubheufchreden ziemlich Iangen) jchwert- oder jähel- 
Hörorgan im Schenkel der weiblichen fürmigen Anhang tragen: den aus drei Paaren blattartiger 
a 2 = Schienen zufammengefegten „Qegebohrer“, mittels defjen 
fie die empfindlichen Eier in das jchüende Croreich ablegen. — 

Dicht neben mir zivpt e3 plößlich Hell und durchoringend, und wie ich den Blid am Boden jpazieren 
fchiefe, entdecde ich auch alsbald das Schlupfloch diefes Mufifanten, die leicht abwärts jteigende Croröhre 
einer Feldgrille (Gryllus campestris). Wie Ausfchau haltend, ftedt der Mufifant den fchwarzen Didfopf 
zur Höhle hinaus und beginnt von neuem zu mweßen und zu geigen. Dabei it er jo in jeine Mufif ver- 
tieft, daß ich ihn mit rafchem Griffe fangen und in meine Flache jperren Fan. Er jucht zimar zu beißen 
und erbricht fich vor Schred; aber das nübt ihm nichts, und bald beruhigt er ji) und fängt imieder zu 
mufizieren an. Zu diefem Zmede hebt er die braunfchillernden - Flügeldeden mit dem blinfenden 
Spiegel bzw. Schilde, die Vorderflügel, ein wenig und weht jie eifrig gegeneinander; das tut er in der 
Sefunde jechs- bis achtmal und mit beiden Flügeln zugleih. Betrachten wir mit Hilfe einer quten Qupe 
dieje Flügel genauer, jo jehen wir, daß der 
obere — hier der rechte, bei den Laub- 
heufchreden der Linfe — in feinem Geäder 
eine bejonders jtarfe, |pinvelförmige, an den 
Enden abgebogene Ader zeigt, die, wie eine 
Laubjäge etwa gevieft, zahlveiche, winzig 
Heine, mit den Spiken oder befjer Schneiden 
nad) innen gerichtete Zähne trägt. Mit diefem 
tajpelartigen Fiedelbogen ftreicht nun unfre 
Grille über eine ftarf vorfpringende, derbe, 
Iicharffantige LXeifte am imnem Narnd der 
unteren (linfen) Slügeldede und bringt da- 
durch diefe Saite und mit ihr eine eigenartige 
Refonanzborrichtung zum Tönen. Solche Ne- 
jonangborrichtung hoird aus dem bon Fräftigen 
Leijten gejpannten, dünnen „Spiegel” des 
unteren und dem fich darüber fchiebenden 
jogenannten „Schilde des oberen Flügels °  Natal-Beujdrecke. 








Nah R. G. Lewis. 


Unjer Bild zeigt einige befonde 
Ichrecke Europas; die daneben 


falls in Indien anzutreffen 
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arüber (rechts) jtehende im Kauf heimifch 


der zweiten Reihe ijt I 


Die Iange, jchlan 























Nah R.%. Lewis, 
Hörorgan der Heujcrecken. 


Die obere Abbildung zeigt die Hörorgane der grünen Laubheujchrecke Europas, die untere die der Natal-Keujchrecke, beide in jtarker Dergrößerung, 








Endglieder des Sprungbeins. 





Phot. €. 3. Spitta. 


Sußpoliter. 
Der Spring-Apparat der Heujcdrecke. 


gebildet. Wie Neufauf bei ven Laubheufchteden ge- 
zeigt hat, vermag auch die untere Flügelvdede als 
Geigenbogen, die obere al Caite und Rejonanz- 
fajten zu dienen. Einen ander „Geigenbogen” führen 
die Feldyeujchteden (Acrididen); bei ihnen tragen die 
Schenfel der Sprungbeine die Rajpelzähne, die gegen 
die Saiten-Leifte der Flügeldeden gemebt werden. 

Bevor man dieje Berhältnifje, die völlig Flar- 
gejtellt zu haben das Verdienjt Neufaufs it, richtig 
erfannt Hatte, hielt man auch die gleich zu be- 
iprechenden Hörorgane für Tomerzeuger. Die 
feltfjamen Ohren der SHeujchreden Tiegen nämlich 
bei den Laubheuschreden und vielen Grillenarten in 
den Unterjchenfein (Tibien) der Worderbeine, bei den 
Feldheufchreden ‘aber am exrjten Bauchring. Außerlich 
ftelfen jich bei ven erjteren beiden dieje zuerjt von 
Siebold recht gedeuteten „tympanalen Hörorgane” 
als jichtlich abgegrenzte, anders gefärbte Felder zu 
beiden Seiten der Rorderjchienbeine dar (j. &.420 
und 421): „Itommelfelle”, dünne Chitinhäutchen, 
die mittel3 eines verdidten Rahmens gejpannt find. 
Auch das Hörorgan der Feldjchreden it äußerlich 
jolh ein Trommelfell. Won innen tritt an diejes 
Trommelfell eine Trachee heran, die zu emer als 
Nefonanzapparat dienenden Blaje gejchwellt it, und 
mit der die Fomplizierten nerböjfen Endorgane in 
Verbindung jtehen. ES minde uns hier zu meit 
führen, diefes höchjt interefjante Ginnesorgan, das, 
wie e3 fcheint, bei den Weibchen eine befondere Aus- 
bildung erfahren hat, eingehender zu jchildern. Früher 
bielt man irrtümlicherweife die Fühler für die Hör- 
organe der Schreden. 

Die Heufchreden find über die ganze Erde, mit 
Ausnahme der Rolarregionen, verbreitet. Ihre Größe 
Ihmwanft zwijchen der einer Biene etwa und der 
eines Gperlings (Megalacris Brookeri, Borneo). 
Den höchjten Formenreichtum und die jchönjte Farben- 
pracht, wovon unfre Bunttafel eine Vorftellung gibt, 
erreichen fie in den Tropen. Hhre Nahrung it vor- 
mwiegend eine pflanzliche, doch find alle Arten auch 
ausgejprochene Kannibalen. Der Schaden, den viele 
Arten der überaus gefräßigen, mit mächtigen. Kau- 
werkzeugen ausgerüfteten Schreden in den Pflan- 
zungen der Menfchen anrichten, ift oft unbejchreiblich, 


und die Hochpoetifche Schilderung, die der Prophet Joel von den Verwüftungen durch die Wanderheufchvecte 
gibt, trifft moch heute buchjtäblich zu. Dafür verjpeift der Menjch vielfach das verabjcheute Infekt, das 
bibfiiche Wort bemwahrheitend: „Speife ging aus von dem Jreffer.” 


Rn 


er Nah W.B. Robinjon. 
Der Schüßenfijh (Toxotes jaculator). 
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Der Scügenfild). 


Bon Dr. SH: Zeil 


Sy das Werfen eine dem Menfchen jeit Urzeiten geläufige Fertigfeit ift, jo dichtete er fie ohne meiteres 
zahlreichen Tieren an. Uns allen ift z. B. die Fabel vom Bären und Einfiedler befannt, monad) 
Meifter Peb eine Fliege von der Stirn feines Genofjen verjcheuchen will und zu diejem Zmwede mit einem 
mächtigen Steine nach ihr wirft. 

Die Alten waren auf diefem Gebiete bejonders erfinderiih. So jollte da3 Gtachelichwein jeine 
Stachein mit Vorliebe auf die e3 verfolgenden Hunde jchleudern. Auch der verfolgte Strauß jollte jeine 
Berfolger oft dur Würfe fchwer verlegen. Ir Wirklichkeit werden die Sandballen und ähnliche Gegen- 
ftände, die der flüchtende Vogel Hinter jich fchleudert, zu diefem Glauben den Anlap gegeben haben. 
Übrigens jchwören noch Heute manche Genifenjäger darauf, daß die verfolgte Gemje, um den Jäger ab- 
zufchreden, Steine gegen ihn jchleudere. 

Sn Wirklichkeit können die Fähigkeit zum Werfen nur diejenigen Tiere bejigen, die über die dazu 
erforderlichen Gliedmaßen verfügen, aljo eine bewegliche Tranfe, wie Bären und Raben oder bewegliche 
Borderpfoten bejiken, wie wir jie bei vielen Nagern, z.B. ven Eichhörnchen, antreffen. Auch die Elefanten 
mit ihren Nüljfen mären hierzu imjtande. Aber noch niemand hat bisher von diefen Tieren einwandfrei 
ein Werfen nachweilen fünnen. 

Kein Säugetier fönnte fich aljo duch zieljicheres Werfen feinen Lebensunterhalt verdienen. Um jo mehr 
müfjen twir ftaımen, dal einzelne Fiiche Das vermögen, jo der zu den Schuppenflojjerm gehörige Schüen- 
fiih (Toxotes jaculator), ei 20 cm langer, oben dinifelgrüngrau, unten heller aefärbter Fiüch, bei dem 
die untere Lippe die obere überragt. Diejer Fiich lebt in Snoischen Ozean und wird wegen jeiner Kunjt- 
fertigfeit bejonders auf Java in Bafjins gehalten. Die Molaien haben nämlich ihre bejondere Freude an 
der Treffjicherheit des fleinen Gefellen, der bei einer Entfernung von einem bis anderthalb Meter jelten 
jein Ziel verfehlt. Deshalb bringt man in dem Wafjferbeden, in dem die Schüsenfiiche gehalten merden, 
einen Stod an, der etwa um eimen, halben Meter die Oberfläche des Wafjers überragt. Sn diejen 
Stod jind hölzerne Zapfen eimgelaffen, an denen sSerbtiere leicht befetigt werden. In der “Freiheit 
machen nämlich die Fiiche auf Fliegen oder andre Snfekten, die auf Pflanzen in der Nähe des Wafjers 
figen, mit Vorliebe Jagd. Der mit Kerbtieren bverjehene Stod foll aljo die natürlichen Verhältnifje möglichit 
getreu nachahmen. Sobald die Schütenfiiche merken, daß; ihnen Beute roinft, umjchrwimmen jie nach Brehm 
zuerit den Pfahl, Fommen dann zur Oberfläche des Waffers empor, verweilen ruhig auf emer umd der- 
jelben Stelle, heften die Augen einige Zeit auf das betreffende Kexbtier, fpriken plöglid) einige Tropfen 
Wafjfer nach ihm, werfen cS dadurd, herab und verjchluden es, werm ihmen ihr Schuß; glücte. Treffen 
fie nicht, jo jchrwimmen fie einigemal um den Pfahl herum, ftellen fich von neuem auf und tum mie vorher. 
Beim Ausiprigen vemmimmt man ein Geräufch, wie Heine Wafjerfprisen es hervorbringen. Die Sicherheit, 
mit der fie den Wafferftrahl auf ihre Opfer werfen, it bewunderungsmwürdig. 

Die Jagdmethode des Schüikenfiiches erinnert lebhaft an die des Chamäleons, das feine lange Zunge 
mit dem dien Kolben urplöglich auf ein Injekt jchleudert. Nur behält das Kriechtier feine Waffe in der 
Gewalt, etwa wie der Bolaswerfer feine Wurffugeln oder der Harpunenwerfer feine Harpume. 

Etwas amdres ift es, wenn Tiere ihren Speichel zur Verteidigung auf den Gegner jehleudern, wie 
e3 befanntlich die Lamas tun. Zu demielben Zmede jpeit wohl auch die giftige Uräusjchlange (Naja 
haje), die deshalb auch Speifchlange heißt und die Eigentümlichfeit hat, ftets nach den Augen des Gegners 
zu zielen. An ähnlicher Weife verteidigen fich auch die Kiefernraupe und der Bombardierkäfer. 

Schlieflich möchte ich noch daran erinnern, dah der bei uns jo häufige Ameijenlöwe ebenfalls 
als vortrefflicher Werfer gilt. Wie ich in meinen Büchern näher dargetan habe, muß ich auf Grund jahre- 
langer Beobachtungen eiti eigentliches „Werfen“ diefes heimtüchjchen Näubers bezweifeln. Er untergräbt 
vielmehr die Sandiwand, auf der das hineingeftinzte Infekt flüchten will. 





Das Organ unjrer Seele. 
I. Nervenzellen und Nervenfajern. 
Bon Prof. Dr. 9. Klaatjich. 


/ Heit darftellt, ein Gefüge aus unendlich zahlreichen, Heinen Gebilden, deren jedes feine Eigenart befißt. 
Schon längjt ehe man das Wejen diejer Heinen Einheiten fannte, die wir heute als Zellen bezeichnen, 
hat man den Körper des Menfchen einem Staatswejen verglichen, dejjen Angehörige zufammenmirfen 
zum Wohle des Ganzen und zum Lohn dafür vom Ganzen bejchüßt und erhalten werden. Der Römer 
Menenius Agrippa juchte durch eine folche Wergleichung die aufrührerifchen Wlebejer zur Nüdfehr in den 
Verband der Stadt Nom zu bewegen, und jelbjt Heute, da uns das Mikrojfop mit allen Feinheiten des 
Aufbaus unfres Organismus befannt gemacht hat, Fönnen wir für die Verbände von Zellen, die als 
„Semebe" die „Drgane" auf 

bauen, fein pajjenderes Gleichnis fin- | 
den. Drgan (griehiih oeyavrov) be- 
deutet eigentlich Werkzeug. Jm Dienjte 
des Ganzen jind die Zellgemeinjchaften 
Werkzeuge, Hilfsmittel, 3. B. für Be- 
wegung, Ernährung, Empfindung. Se- 
der diejer Verrichtungen find die Cle- 
mente der betreifenden Gemebe in 
ihrem Bau angepaßt. Non der ein- 
fachiten Zellform ausgehend, wie fie 
uns als rumdliches Klümpchen des 
Lebenzsjtofjes oder Proto- 
plasma in der Eizelle entgegen- 
tritt, fünnen toir beim Studium der 
individuellen Entwidlung der Wejen 
alle Umgejtaltungen verfolgen, die eine 
Ausprägung des Gemwebsharaf- 
ters bedeuten. Stets zeigen fich die- 
jelben Teile der Zellen, die fir deren 
Lebensprozei unentbehrlich find — jener 
feitere Bejtandteil im Snnern, der Kern, 
mit jeiner durch Farbitoffe leicht zu ver- 
deutlichenden Subjtanz, dem Kern- 
gerüft, und dem Kernförperhen 
im Snnern. Al ein das Zellenfeben 
tequlierender Teil tritt er auf, dejjen 
Bedeutung im einzelnen für die Leijtung 
und Fortpflanzung der Zelle mehr und 
mehr erfannt wird. 

Aufgabe der Lehre von den tier- 
iichen Geweben oder der Hijtologie 
(von iorög Gervebe) ift es, die umend- 
Ich mannigfachen Geftaltungen der 


“% Ye Menjch fühlt fich in feinem ganzen Wollen und Handeln als eine Einheit, obwohl er eine PViel- 
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e . ’ % Bhot. Veirce & Jones, Philadelphia 
Zellen und die Umbildung ihres Stoffe Präparation des menjhlichen Nerveninitems durd; Prof. R. Weawer. 
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u ———— im Dienft des Organismus zu zeigen; Aufgabe der Entwid- 
lungslehre, die Entwidlung aller diefer Gewebsarien aus den 
einfachen Zellenfchichten zu verfolgen, die, aus der Eizelle durch 
Teilung heroorgehend, die Urorgane oder Keimblätter bilden. 
| Große durchgreifende Gejebe haben fich für diefe eriten Gon- 
derungsporgänge aller Tiere herausgejtellt. Während ein Teil der 
Lebemwejen auf dem einzelligen Etadium dauemd verharrt — 
das Neich der Protijten oder Protozoen bildend, die zum Teil ein 
Grenzgebiet von Pflanzen- und Tierwelt daritellen, — gliedert ji) das 
Zellenmaterial der Mehrzelligen oder Metazven in einer Weije, 
die ganz deutlich von vornherein das Prinzip einer Arbeits- 
teilung erfennen läßt 

in Bläschen, dejjen Wandung von einer einzigen Zell- 

















| Schicht gebildet wird, eine „Blaftula”, daS Innere mit Flüfjic- 
| ) g n V “ 





Hervenzelle mit Kern und Kernkörperhen feit gefüllt, geht bei allen Wirbeltieren aus der Eizelle heroor 
in jehr jtarker Dergrößerung. und läßt ftet3 den gleichen Sonderungsporgang erfennen; Durch 
en DE pe, Einftülpung eines Teiles der Zellmandung mird e3 zu einem 
zmweijchichtigen Gebilde — einer „Gaftrula“. Cine große Gruppe von Tieren verharrt auf diefem Zujtand; 
es jmd die „Hohldarmtiere" wer Cölenteraten, zu denen die Medujen, Anemonen, 9 
polypen, Korallen gehören. Der eingeftülpte Teil umichliegt einen Raum, der zur Bewältigung von 
Nahrung dient; — e it en Mrdarm, und das ihn ausfleivende Zellenmaterial heist das Innen 
blatt oder en erm”. Der äußere Teil des Zellenmaterials hingegen bildet da Außenblatt, 
das „Eftoderm”. Ihm fällt naturgemäß die Aufgabe zu, den inneren Teil zu jehüßen. Das gejchieht 
teil8 Durch Direkte Ausbildung von Verteidigungswaffen (in dem befannten Nejjelorgane der Medufen), 
teil® aber und in viel michtigerem Maße durch die Wahrnehmung von Gefahren, die dem 
Ganzen drohen, jotwie Durch entiprechende Bewegungen, vdiefen Gefahren zu entgehen. Hieraus = 
lich in einfacher ımd fumdamentaler Weile die enorme Bedeutung des äußeren Blattes, des Cftoderms, 
für die Ausbildung aller jener Einrichtungen, die eine Aufnahme und Beantwortung äußerer Seige zur 
Aufgabe Haben, d. h. des Nervenjyftems und der Sinnesorgane. Diefe VBeziehumg der jich als Fürper- 
liche Träger unjres Bemwußtfeins, ımirer 














intelligenz md unfrerWillensäuße- 
rung daritellenden Zellen zum Wugenblatt 
bleibt bejtehen troß der enormen Komplifation 








des Drganismus, die durch Ausbildung eines 


Y 





mittleren Neimblattes oder „Mejoderm3” ‚reifen 
den beiden „primären gegeben ilt. 

Diejes „Mefoderm“ liefert alle fejten 
eile unftes Körpers, das Sfelett, das erjt aus 
Knorpel, dann aus Knochen gebildet wird, ferner 
die gejamte Muskulatur, die an den Gfelett- 
ftüden angreift. Nach Gewicht und Volumen 
bilden diefe Mafjfen den größten Teil des er- 





wachjenen Körpers. Sie ummanden die großen 
Körperhöhlen, in denen teil® vom Cntoderm 
direft, teiß dom Mejoderm geliefert die 
Apparate der Ernährung (Darmfanal, Gefäh- 
Initem, Nefpivationstraftus),, der Abjcheidung Gajtrula (jhematijc). 





Nah Klaatih. 
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(Nieren) und der Fortpflanzung unter- 
gebracht ind. 

Un Maffe treten hiergegen die 
Berfzeuge der Oberleitung 
de3 Organismus zurüd; aber fie durd)- 
jegen alle Teile mit einem ungeheuren 
Shitem von Leitungsbahnen, 
das man unfern fompliziertejten Cinrich- 
tungen des modernen Telegraphen- und 
Telephonwejens vergleichen fan. &s 
Imddie Nervenbahnen, die teils 
von der Oberfläche die Neize der 
Aupgenmelt aufnehmen, teils zu den 
Musteln und andern Organen Befehle 
überbringen— aß „peripherijches" 
(mit der Peripherie im Zufammenhang 
jtehender Teil) Nervenjyjtem im Dienjte 
des „„entralen“ jtehen — des Niden- 
mars und des Gehims. — Von Mnöcher- Nach Rlaatie. 
nen und bindegewebigen Teilen um- Gajtrula des Amphioxus. Sehr jtark vergrößert 

en 5 u g er: Er Die äellen des Ektoderms find durch Jnterzellularbrücken miteinander verbunden. 
ichlofjen, in die Tiefe des Wirbeljäulen- 
fanal3 und des Gehirns verjenkt, fieht man e3 dem erwachjenen Zentralnervenjyftem nicht an, daß 
es beim Keimling zumächjt lediglich eine vom Eftoderm fich jondernde Wlatte daritellt, deren Ränder, 
ji) embporwölbend, das Ganze zu einer Rinne und jchlieplich einer Röhre geitalten. Die hierbei er- 
folgende 2oslöjung von dem Außenblatt it nur eine jcheinbare. Ein Zujammenhang bleibt erhalten und 
zeigt jich am deutlichiten an den Sinnesoraanen Wenn man gelegentli das Auge als einen 
borgejhobenen WBojten umnjres Gehirns bezeichnet Hat, jo liegt eine tiefe Wahrheit in diefer DVer- 
gleichung. Uber es hat nicht etwa eine nachträgliche Berfchiebung ftattgefunden, jondern hier ift der 
@lve, nrreite Auryaonmmenhang met 
der Außenwelt bejtehen geblieben. Unjre 
Nebhautiltein Gehirnteil, in den durch 
lichtbrechende (auch vom Cftoderm gelieferte) 
Medien — Hornhaut, Linie — die Außenmelt 
hineimleuchtet. Unfer Gerudhsorgan it ein 
uralter, primitiver Sinnesapparat, 
der von den niederjten Formen bis zu den höch- 
jten jich im Prinzip gleich geblieben ift, und dejjen 
die Neize aufnehmende Zellen zu den „zen- 
tralen”, die Neize verarbeitenden Nervenelementen 
ganz allmählich überleiten. Unjfer Gehör- 
organ ift troß feiner verftedten Lage im 
Feljenbein entwiclungsgeschichtlich ein eingejenkter 
Teil veräußern Haut. Die Gejchmads- und 
Tajtgefühlseinrichtungen — die Ausfleivung unjrer 
Mundhöhle it jtammesgejchichtlich zur äußeren 
Haut zugehörig — fie alle befunden die Er- 


er 
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Hervenzelle mit Sortjägen in mittlerer Dergrößerung. : 2 & 
Yad} einer Mikrophotographie von Kopid). haltung de3 direkten Zufammenhangs zwijchen 
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zentralen” und „peripheren” Teilen, auch dort, wo derjelbe nicht io ohne weiteres erlichtlich it, wie bei 
den höheren Sinnesorganen 
Tür das PVerftändnis diefes fundamentalen Zujammenhangs iit es jehr wichtig, daß vd 


elemente 


lung der Gizelle heroorgehen, jtetS miteinander in Zujammenhang 





des Körpers, wenn Jıe aus Der 2% 








bleiben duch Protoplasmafäden, die die Aäume zmilchen n Zellen, di nterzellular-NRä 
durchiegen. Wäre das nicht der Fall, jo würde es nicht zu begreifen fein, dab die Zellen des Keimes 
iberhaupt beieinander bleiben und nıcht wıe bei Brotozoen, wenn ji) Diele teilen, nach allen © n auseinande 
gehen. Diefe Zellverbindungen, „Blasmodesmen” veer ıteı ({ularbrüdeı 
alfen Sich in der Tat bei günitigen Objekten, wie an den Keimen des niederiten Chordati D Amphioxus 
eicht beobachten (MIbb. ©. 427). Sie beitehen innerhalb des % N N R 
ben jedenfalls auch zwiichen Diejen ımd den von ihnen ausgehenden, 7 t } 
bauenden Teilen erhalten. Dieje Überlegung it jehr wichtig für die Fı nah ul hanae 


srpischen Musfel und Nerv. Sm neuerer Zeit neigt man mehr und mehr der 9 al 





Motorijche Ganglienzelle aus der Dorderjäule des menihlihen Rückenmarks 


mit Dendriten und einem Meuriten (reits unten). Schematiih und jtark vergrößert 


$ I Bl l tula GE DISETT Dem 51 ) D U nd) Jah t ven ) 11 nibiten 
( e1 ( ei Di \ ) nbaı mwı) vem TeyIenDoen 

ho f 11 na { 1 Bi Q joa um 

Jet nk t n lt, Jonvdern ı durdy Blasmabritder Denn daß diefe Fomplizierten Leitun 
A 1, DI n5 u N „erben entgegentreten, jich exit allmählich im machienden Keime ausbilden 
) h omelte Beobachtung feititellen. Aber diefe Nervenbahnen mwadhlen aß Kortfäße von ven 
Kerb De DEL« ' unfel en Sicherheit auf die ihnen rehörigen Umopgebiete zu, day 

tan aeradezıt emte nerhorte Hellenintelligenz annehmen müßte, wenn nicht die einfachere Grflärung 

noglichfett borläge, Daß Ste den fchon von vornherein gegebenen Zujammenbängen folgten 


Rur jo it die Einheitlichhfeit des Neweninitems und feiner den ganzen Körper durchiekenden 


HSufsbahnen verjtändlich. Dieje Emrichtungen find e3, die unserm Körper die Harmonie feiner Lebens 


ange Jichernz fie jtellen Die Dbriafeit dar im Zellenjtaate, ımd ihre Yeitenden Clemente 





ee‘ Morho NT ae ande ı 09 5 a: Su M N 
no „gellen Kervdenzellen”, winzige Gebilde, die in unaeheurer Anzahl Autlamım ntoirtend Die araue 


Rinde unjres Gehirns erfüllen und fie zu dem ergentlihen Hentralorgan der Seele aeltalten. 
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wenn 













jeiwebigen Sullle, Die man das „Ebineurnmm 
nennt, Drinaen Teımere Bindegewebsmal 
in Da3 ASnnere De Kerven em um n 
hillen (daher Berineurium” aenann | 
aröf n nd I en 2 { 
Die auf dem £ nit I f 
aren Sebili vite nt ( ) = 
innerh tee die 1 
verpacki ! nur mnmmale 51 
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falern. Dieie 
Nervenreizes dar, der lich in ihnen in ein 


Weile fortbeivegt, die man am beiten der 





Nah Ramon 9 Gajal 
Motoriihe Ganglienzelle mit Nifjlihen Körperchen 
In jtarker Dergrößerung. 


Debor ir verjuchen wollen, auf Grund dieier 





en Betrachtung Das Weien der Nerven 


zellen und Nervenbahnen dem PWeritändni3 näher 





bringen, müljen mwır einige \brachliche Bunfte er 
tevıgen, die nur Hiltorisch erklärt werden fönnen. 
Sur „Kervbenzellen” wird auch allgemein 
der Name „Sanglienzellen” gebraucht. Eı 
rührt her von dem ariechiichen yayykıov, das jo 


bıel tie IAnjchwellung bedeutet. Gemeint werden 





dam vie Kervenfnoten, Berdidungen der Nerven 


yn Ddiefen finden ich tatiächlich die Nervenzellen 
m dichter Anhäufung. Der Name ift aber auch auf 
ne Klemente ım Jentralmerveninftem au gevehnt 


worden und läßt jich troß jener Mängel nicht mehr 


bejeitiaen Sonderbarer ift die Dezeichnung Nerb 


eigentlich joviel wie Sehne (ariechiich vEUo0) 
bedeutet. Die Anatomen des Altertum hielten Die 
diden Nerven nämlich für Musfeliehnen. 

Diele „Nerven“ beitehen aus „Kervenfajern”, die 


in großer und je nach dem Umfange des Nervenjtrangs 


Nach Beihe. 


mwecgjeinder Zahl dicht aneinander gerugt liegen, bon Mervenzelle aus dem Rückenmark des Menden. 
Bindegewebe umichloffen. Won dieier äußern binde In jtarker Dergrößerung. 
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Kortleitung des elektrijchen „Sluidums” in Drähten vergleichen fann. Wie die Jolierungsporrichtungen dazu 
dienen, ein Abfpringen des eleftrifchen Stromes zu verhindern, jo finden wir auch) an den Nervenfajern 
fchüßende, ijolierende Hüllen meit verbreitet. Die Nervenfajer bejteht daher nur zum fleinjten Teil aus dem 
eigentlich leitenden Faden, zum viel größeren Teil hingegen aus der jolierjcheide, Die von einer dem 
Fett ähnlichen, ftarf lichtbrechenden Subjtanz gebildet wird, von den älteren Anatomen als „Marf” bezeichnet — 
eine wenig glüdliche Benennung (j. Abb. ©. 431). Diejes Nervenmarf oder „Myelin” wird von Zellen ab- 
gefchieden, die, nach außen vor der Markfcheide liegend, als Zellen der „Schwannjchen” Scheide oder des „Neu- 
tilemma” (Nervenhaut) bezeichnet werden (j. Abb. ©.431). Nachdem die Marfhülle entitanden it, was während 
der embryonalen Entwidlung in den einzelnen Gebieten des Nerveninitemz zu jehr verjchiedenen Zeiten ge- 
ichieht, ftellt jich der eigentlich leitende Teil der Nervenfajer als ein Achjenitrang dar. Die ältere 
Forfehung Hat ihm unglüdlicherweie den Namen „chjenzylinder” gegeben. „Achje im Zylinder” würde befjer 
begreiflich jein; denn bei dem Worte „Zylinder” wird doch an ein Hohlgebilde gedacht, wofür die Nervenfajer 
im ganzen angejehen werden fünnte, nicht aber der jolide Strang im Innern. Bei genauerer Unterjuchung 
zeigt diejer jich zufammen- 1m an Länge erreichen! 
gejeßt aus einer großen Dieje Fävden jelbjt 
Anzahl Außerjt feiner jind von außerordentlicher 
Fäjerchen oder „Fibrillen“ Seinheit; jelbjt mit der 
— ‚Neurofibrillen” in Marfumbüllung erreicht 
einer jprachlidd menig die Nervenfaier nur me- 
ihönen Weile genannt. nige Qaujendjtel Milli- 
Das Wejen Diejes meter — oder „Milton“, 
Uchjenitrangs fennen wir wofür das Zeichen u 
jet genau. Cr ijt nichts angewendet wird — an 
andres als der ZFortja 
einer Nervenzelle troß der 
enormen Dimenjionen, 
die manche diefer Gebilde 
erlangen. &3 ijt zunächjt 
eine überraschende Wor- 
jtellung, daß von einem 
Zellengebilde, das imhöch- 
jten Falle 1/,, bis !/, mm 
im Durchmejjer erreicht, Der Ducchichnitt 
Fäpen ausgehen, die über eines Nerven bei Menjch 
oder Gäugetier läßt bei ftärferer Vergrößerung die Querjchnitte der Nervenfajern als Freisrunde Gebilde 
erfennen, ein jedes mit dem Achjenjtrang in der Mitte und von jehr verjchievdenem Kaliber. Das Bild 
erinnert an die Auffchichtung durchjägter Baumftämme von verjchiedenem Umfange. Sn dem Bindegewebe 
smwilchen den Nervenfajern verlaufen die Blutgefäße, die für die Ernährung der Nerven dienen. Ein Stoff- 
austaufch findet jedenfalls auch zwifchen der Newvenfajer und Umgebung jtatt. Darauf deuten die Unter- 
brechungen Hin, die die Markicheide, jedoch nicht die zellige oder Schmwannjche Scheide, von Gtiede zu 
Strede erfährt. Hier fünnen chemifche Agentien, wie Silbernitrat, die man den friihen Nervenfajern zujeßt, 
bis zum „Achjenzylinder" vordringen und ihn eine Strede weit färben. Dadurch entjtehen an diejem die joge- 
nannten „Randierichen Linjchnürungen“ (nach einem der berdienfivolliten Erforfcher des Nerbengerwebes 
benannt), Breuzförmige Figuren (Nanvierfche Kreuze), die jid) aus den gefärbten Stellen der Markunter- 
brechung umd dem gefärbten Teile des Achjenftrangs zufammenjegen (j. Abb ©. 431, oben). 
Die Yoliereinrichtungen an den Nervenfajern find offenbar für die Sicherheit der Nervenleitung 
jehr wertvoll, aber nicht unumgänglich notwendig. Fehlen jie doch bei niederen Tierformen allgemein und 














Durchmeijer. Im ein- 
zelnen kommen beträcht 
liche Größenunterjchiede 
auch hier vor, je nad 
der Länge der Fajer im 
ganzen; bei Fijchen finden 
jich im Nüdenmarf einige 
ganz bejomders große 
„Rolojjalfajern". 








Aa) Sobotta. 
Querjcnitt durdy einen Nerven. In jtarker Dergrößerung. 
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auch noch bei den höchiten LYebemwejen ın einem ganzen, großen Bereich 
des Nervenivitems, nämlich Demjentgen, der dem Einfluß unires Willens 


nicht untertoorfen it. Darın prägt jich ein jehr interejlanter Unter 


\chted aus die ‚markhaltigen” Nervenfalern jınd daS Mitribut alleı 
Teile des Nervenipitems, die mit unfem Willensäußerungen zu tun 
haben aller Nerven der ‚mwillfürlichen” Wustulatur, deren Clemente 





fich durch eime Stark ausgeiprochene QDuerftreifung untericheiden von 
den „glatten“ oder „unmillfürlichen” 
Mustelmafien derjenigen Drgane, 
iiber deren Beiweqgungen und Lei 
tungen wir feine Macht haben. Hier 
her gehört Die Musfelmandung des 
ganzen Darmfanal3 mit Ausnahme 
de3 oberen Teils der Speilerüöhre, 
hierher ferner die Wandung des 


ganzen Gefäßiyitems, das Herz in 





begriffen, obwohl deiien Zellen eine 
Duerjtreifung hier al® Ausdrud 





hoher Arbeitzleijtung jeligen. Alle 
Nerven Ddiejer Organe find „marflos“ 

gleichen den Jugendzuftänden dei 
marfhaltigen und den Nerven wirbel 
(ojer Tiere; es it wie eine gejonderte 
Welt in uns, die von dem „iynıpa 
thischen” Nexrvenivitem beherricht 





2 ? 5 wird. Wir hängen von diejem ab, 

Markhaltige Nervenfajern. ; 4 

Man jieht die Schmwannfhe Scheide, das Nerven. Werden auch bezüglich unjves ganzen 

mark und den Achjenzylinder. Die Sajer links NER 32 in 2. : FehnE 
J c 27 > fe) YY PIDE 

et ee Hanarınge Einfihrikrung, Körpers beitändig ın Mütleidenjchaft 

Stark vergrößert. gezogen, worauf ver Name „Symba 

















thifus” Hinmweilt (griechiich auv: mit, zeaIog: Leiden); aber wir vermögen 
ticht mit umjrer Energie anzugehen gegen die gebieteriichen Smpulfe und 


die Hindernijje, mit denen die unmillfürliche Welt in uns oft genug die 


Wege unires Willens Durchkreuzt! 








Sn Form von feinen Geflechten umfıpinnen die Sympathiichen Nerven 





jajeın alle Gefäße, deren Erweiterung und Berengerung bedingend. Angit, 
Schred, Scham find die auslöfenden Faktoren, deren Wirfung imoireft Die 
Ernährumaszuftände der dem Willen unterworfenen Organe jtörend be 


einflußt. Das Hungeragefühl Tat fich nicht Durch den Willen bannen, fon 


den e5 zwingt den Willensmechanismus unter fein Joch. 





Wenn die Herztätigfeit verjagt, jo vermag auch die eijernjte Energie 
nichts Dagegen. Die Leidenjchaften und Triebe der Gejchlechtsiphäre werden 
bom Sympathifus beheriicht. An vielen Stellen fteht diejes unmillfürliche 
Newenjyjtem mit dem woillfürlichen in direftem Zujfammenhange. 





Von jedem Nüdenmarfsnerven und einem Teil der Gehirnnewen lajjen 


Nah Toldt. 





Jich Ubzweigungen verfolgen, die zufammen eine Art Zentralapparat, den jo Markloje Mervenfajern 
genannten „Örenzjtrang” des Sympathifus formieren, von dem aus (er liegt mit Schwannjher Scheide. 

e & ; 3 7 ä ; Ei 5 ET Aus dem Grenzjtrang des jnmpathijchen 
\omeit er mit dem Nücenmarf in Beziehung jteht, zu beiden Geiten der Nervennitems. Stark vergrößert. 
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Kirbelfäule, |. Tafel S. 434) die Üfte zu den „Eingemweiden” treten. Das Wenige, was bisher über die embryonale 
Sntwidtung befannt wurde, läßt diefe Wurzeln des Sympathifus als Ausmwüchje von dem willfürlichen Nemwen- 
iyftem exjcheinen; aber man muß fich dergegenwärtigen, daß im diefer Hinficht umfre Erkenntnis nod) jehr 
undollfommen ift, und daß fir die Beurteilung de3 ganzen Wejens des jympathiichen Nereniyftems uns noch 
die tatfächlichen Grundlagen fehlen. Daher müffen einjtweilen theoretiiche Erwägungen herangezogen werden. 


Diefe Yajfen uns den Sympathifus in nächjter Beziehung zu Organen des inneren teimblattes erfennen umd zu 3 Si 


folchen des Mefoderms, die fi) zum Teil aus dem Cntoderm aufbauen. Jedenfalls fehlt jene Beziehung 
zum Außenblatt, die wir für den Hauptteil des Newenfyitems, das Gehim und NRüdenmarf als Zentral- 
apparate befißt — daher zexebrojpinales Nervenfyitem — und das Werkzeug unjtes bewußten Handelns 
darftellt, betont haben. 

Ähnlich der Arbeitsteilung, die zwißchen Eftovderm und Entoderm fich Herausgebildet Hat, jtellt jich 
die Trennung der Aufgaben des „willfürlichen” umd des „unwillfürlichen” Nervenjyitems dar. 

Al Drgan unfrer Geele interejjiert un in erjter Linie das eftodermale Ehjtem. Seinen 2eitungs- 
bahnen folgend, dringen wir num zu feinen Zellen vor. Sie liegen teils in den Zentralorganen, Gehim 
und Nücdenmarf, teils in „Ganglien”, die in den Lauf der Nerven eingejchaltet jind. Die Neizjortleitung 
in den Achjenfträngen der Nervenfafern geht entweder von der Peripherie (den Sinnesorganen umd Der 
Haut) zu den Nervenzellen Hin — daher „zellulipetal”, oder von diejen Zellen zu den Endapparatefder 
Muskulatur — alfo „zellulifugal”. Nach der verjchiedenen, phujiologiihen Aufgabe Hat man Die be- 
treffenden Nervenfajern als „jenjibel‘ — zellulipetal, auch „zentripetal” und motoriid —zellulifugal, auch 
„zentrifugal”, bezeichnet. 

Die Umfeßung eines Neizes in dem Zentralapparat in Handlung nennt man den Nefler. Dieje 
Umfegung gejchieht durch Verarbeitung des Cindruds in einer Zelle und Weitergabe diejes am eine andre 
Belle, von der aus die Grregung der Muskulatur gejchieht. 

Diefe Umfeßung zeigt äußert verjchiedene Grade der Komplikation, je nachdem der von außen 
fignalifierte Neiz einer mehr oder meniger intenfiven Verarbeitung in den Zentralorganen unterworfen 
wird. Der hHöchjte Zuftand ift der, den wir an die Tätigkeit der Nervenzellen der „Rinde“ des großen 
Gehims gebumden jehen. Bemwußtjein, fich des Neizes bewußt werden, bezeichnet treffend die volle Wür- 
digung der Bedeutung des Eimdrudes für den Organismus. ES folgt die Überlegung, die Auswahl ziwijchen 
verjchtedenen Möglichkeiten der Neaktion auf den Neiz. Zwilchen diefer höchjten Stufe beiwußten Handelns 
und der „unbewußten”, aber doch ziwecmähßigen Antwort auf einen Sinneseindrud gibt es die verjchiedenjten 
Möglichkeiten. 

Von Zellen, in denen fich foldhe ungeheure Ffomplizierte Vorgänge vollziehen, darf man wohl jchon 
bon bomnhereim einen ganz befonderen Bau erwarten. Aber mit einer gewilfen Enttäufchung muß man ein- 
gejtehen, daß die größten Errungenschaften moderner mikrojfopifcher Technit bisher e8 doch nicht vermocht 
haben, auch nur ein wenig den Schleier zu lüften, der über den intimen Vorgängen hei der Ummertung 
der Neize in den Nervenzellen ruht. Wohl haben fich Vejonderheiten der Struftı i 
it es Schon dem Cpperiment gelungen, Veränderungen der Nervenzellen unter dem Arbeits- 
leiftung feftzuftellen, die Ermüdungsericheinungen aufzujpüren, aber die Verjchiedenheit einer 
Nervenzelle von der eines Tieres ift bisher nicht exfannt worden. Die Gnttäufchung it eine ganz ähnliche 
wie bezüglich der Eizelle. Diejes unjcheinbare Gebilde enthält in jich ein ungeheures Material von Ver- 
erbungsmomenten, die wie auf Befehl mit der Befruchtung ihr Spiel beginnen umd mit unfehlbarer 
Sicherheit daS Tier heivorbringen, von dem fie ftannmen. Vergeblich aber bemüht ji) das mit den ftärfften 
optüchen Hilfsmitteln ausgerüftete Auge, an einer Eizelle Bejonderheiten zu jehen, die verraten fünnten, 
mas. alles darin jchlummert von chemifchen und phyjifaliichen Gigenarten. Die Eizellen der Säugetiere 
jeden eimander jo ähnlich und find doch fo verjchieden! So erjcheinen auch die Träger unjrer jeelichen 
und geiftigen Funktionen als gewöhnliche Zellen, und ob wir fie von Hund oder Aind oder Menjch unter- 
juhen — das ift ganz gleichgültig. 









Wunder der Natur I 
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Nah Toldt. 


Grenzjtrang des jnmpathilhen Nervenjnitems. Lenden und Kreusteil. 





E> } _Nad Soldt. 
Motorijche Mervenfajer, Urjprung und Endigung. 
Schematijc. 


Andern Gemebselementen gegenüber muß die relative 


Größe vieler Nervenzellen betont werden. Wenn jte 


auch verglichen mit der enormen Länge ihrer Fortiäße 














(fiehe oben) al winzig gelten müflen, jo nehmen jie 
doch in der Größenjfala der Zellen des Körpers eine der 
Jöchiten Stufen ein. Man muß dabei erwägen, daß dic 
meilten Zellen nur meni Taufent neter (u 
meifen, daß unjre Blutförperchen nur 7 Einf 
yaben; da erjcheinen I: n Dot u) ı 50 u 
jehr aroß, folche von 150 200 u u 
iichen bvorfommen, als ‚fi 

ede Nervenzelle bejigt \ 
fall8 durch relative Gröj I 
in der Negel die Struftur jolcher Zel D } 
auftand befinden, d. h. nicht 3 
Sn der Tat finden ih T 
in embryonalen und Jugend D U 
Körper bilden jich feine neuen Nerv T 
Kern (Nucleus) bejißt eine de \ 
Sonderung in feite, nesfürmiq angeord 
die meilt ein großes Kernförperchen (N 5 
viert enthält, und in flüjjige W 

Der Protoplasmateil De 2 
Fülle von Strufturen, über deren X 
aelicherte Auffallungen beiteher &: d 
Eric de5 „N ısma nd 
fürmtae Bildunaen und feine € 
licher. Beitimmtheit de Y Struf 
werven fünnen, die obe { ) 
tranas der Nervenfalk d d f D 
\cyon berborachoben, Dal | an Nlervent 
andre varitellt, al men ;yortlat uc benz 
Kervenzellen mu nen jo ı Kortlat list, der m 
eine Nervenfaler überacbt, wenn auch die Zahl der Zell 
auslaufer überhaupt em jeh )) eın fan. Gerad 
bei den Nervenzellen, die im ZJentralipitem (in Rüden 
mark, Gebirnaanaltien, Großbirneinde) die mwichtiaite Noll 
für die Ummertung der Reize jpielen, finden mir Diele 
Berjchtedenartigfeit der ortjäße, fir die man in dei 
Bezeichnung Ausdrud gejucht hat: man nennt den Nerven 
fajerfortjaß den „Neurit”, die andern Kortjüße die „Den 
priten” (f. Abb. ©. 428), womit auf ihre baumartige Ver 


ältelung angejpielt wird (devdoov Baum). 


Der Neurit ift an feinem geraden Verlauf, jeinem 
glatten, glänzenden Ausjehen leicht Fenntlich; zunäcdjt ganz 


ohne Verzweigung, erhält er in einiger Entfernung von 


ax 
zum annmmnenn I5D oem nnd 


der Zelle feine Markicheide. Cr gibt nur einige in ziemlid) 
jenfrechter Richtung abaehende Slfte ab, Die man Cellateralen 
Settenzweige nennt 

Die Dendriten, in großer und unbejtimmter Anzahl vorhanden 
berzmweigen fich fogleich in ganz unregelmäßiger Weile 

Die Neurofibrillen gehen direft vom Achlenitrang der Nerven 
aler (jiehe oben „Uchjenzylinder”) in das Innere der Zelle über 
ie verlalien die Zelle wieder in denjenigen zahlreichen allen 


in denen die Nervenelemente in die Nervenbahn eingeichaltet jind 





findet ich allgemein verbreitet in dem peripheren Teil des 


Nervenipitems und in den „Sanalien”, die fich in der Nachbau 





Ichaft von Gehun und Nüdenmark befinden. 


ei jind wiederum verjchiedene Möglichkeiten gegeben. Die 





fann direkt in den Verlauf einer Nervenfajer eingefiigt fein 
Fibrillen treten am einen Ende ein, am gegenüberliegenven 
oder Eintritt und Austritt gejchehen an derjelben Stelle 


Die Zelle hat dann nur einen Neuriten, der fich aber in einiger 
51 theoretijch aljo zwei Ausläufer darjtellt. Man 





nn diejes Verhalten ettva demjenigen verjchiedener Bahnhöfe 





hen an feinen Stationen liegt Ein- und Ausfahrt ın 
Geraden, in en fahren die Züge durch eine gemein- 
) Piorte eın 








Bon den andern Strukturen des Inneren der Nervenzellen 
noch Hingewiejen auf eigentümlihe inlagerungen von 
ollenfürmiger Gejtalt, die mit Farbitoffen jich ähnlich mie 
> Kteıne färben lajjen. Sie jind von dem Heidelberger Neuro 


stof. Niljt befonders eingehend ftudiert und ihm zu Ehren 











„älliche Körperchen” genannt morden (j. Abb. ©. 429). Die 
Zelle fann manchmal wie geflect ausfehen, Daher auch „Tiaroid" 


N 


n Tigerfell — als Bezeichnung gebraucht wird. Das 





it noch wenig befannt; man weiß nur, 








daß ihr Auftreten von dem verjchtevenen Befinden der Zellen 
abhängig tft, daß jie nach Durchichneivung der Nerven uno bei 
jtarfer Ermüdung verichwinden. Dah die Emährungsverhältnifje 
für die Nervenzellen ungeheuer wichtig jind, leuchtet ein; es it 
daher begreiflich, daß Jich Fomplizierte Cinvichtungen gefunden 
haben, die als feine Kanäle die Zelle zu durchjeßen fcheinen 
(Ernährungsneß, griechiih Tropheospongium) und die Stoffe 
in das Innere gelangen laljen. 

Cine Hauptfrage für die ganze Leijtung der Nervenzellen 
und Nervenbahnen ijt die nach dem Zujammenhang der einzelnen 
Zellen untereinander. Merkwürdigerweije herricht über diejen mich 





tigen Punft heute noch eine ganz tiefgehende Meinungsverichie- 
venheit, ja, es ftehen jich die Anfichten der in verichievene Lager 





geteilten Forjcher einander jchroff gegenüber. Der gewöhnliche 


Nah Toldt, 


Menjchenveritand würde gemwil; bon vornherein es fir gar nicht 
zweifelhaft halten, daf; die Teile eines großen Syftems, das die Schema des Urfprungs, des Derlaufes und der 
Endigung einer jenfiblen Mervenfajer. 
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Einheit de3 ganzen Organismus aufrecht erhält, miteinander überall in Zufammenhang jtehen werden. Danad) 
wide bon der Zelle, die den Neiz der Außenmwelt empfängt, diejer fich auf dem Wege der Fortjäge, der 
Dendriten, zu denjenigen einer andern Zelle fortpflanzen in direfter „Kontinuität”. Da fommt aber num 
die gelehtte Forfchung und Teugnet diefen Zufammenhang aus dem einfachen Grunde, dab man ihn mit 
den allgemein üblichen Methoden nicht nachweilen fann. Namentlic) die Färbung der Nervenzellenfort- 
fäße mit Silberfaßgen, die von dem Staliener Golgi erfunden, von dem Spanier Ramon y Cajal mit 
größtem Erfolge fortgebildet wurde, zeigt überall freie Enden der Dendriten. Man Fam daher zu der 
VBorftellung, daß die Neize nicht dur Kontinuität, fondern durch Kontiguität fortgepflanzt werden, daß jie 
gleichfam überjpringen follen, twie der eleftriiche Funfe von Bol zu Pol. Sn neuerer Zeit macht jich aber 
in der Gelehrtenmwelt eine Strömung bemerfbar, die jehr energijch für den direften Zufammenhang der 
Nervenzellen untereinander eintritt und mit Necht in den bisher gewonnenen Bildern des Präparats nur 
den Ausdruck eines Mangels unjrer bisherigen Technik exblict. 

Aus Nervenzellen und Nervenfajern baut fich in der Hauptmafje unjer Rüdenmarf und Gehirn auf. 
Se nachdem die erjteren oder die legteren übertiegen, ftellt jich die Subjtanz jchon dem bloßen Auge 
verjchieden gefärbt dar. Wo Newvenzellen in größerer Majje vorliegen, bejteht eine graue Färbung, mie 
im Snnem de3 Nücdenmarks, an der Ninde umd an den „Kernen“ im Gehim. Die weiße Färbung hin- 
gegen wird durch die Ausbildung der Marficheiven hervorgerufen. Außer diefen eigentlichen Nerventeilen 
befindet fich aber im Zentraliyjtem noch ein Material, das die Aufgabe hat, vem Ganzen als Stüße und 
als Mittel der Erhaltung der Form und der gegenjeitigen Lagebeziehungen zu dienen. Dieje nicht nerböje 
Subftanz Hat man den Newvenfitt oder Nervenleim genannt, griechiich Neuroglia. Auch jie wird von Zellen 
aufgebaut, deren Entjtehung aus dem Cftoverm deutlich nachzumeijen it. E3 jind Zellen, die eine Urt von 
Berhärtung („Verhornung”) erfahren; ihr Protoplasma wandelt jich in das Nervenhom — „Neuroferatin“ 
um, das jehr geeignet ift, feine Gerüftwerfe zu erzeugen, in deren Majchen die zarte Nervenzelle eine gejicherte 
Lagerung findet. Dazıı fommen noch Clemente, die für die michtigen Nervenzellen des Zentraliuftems und 
der Nervenfnoten eine jchübende Hülle bilden, ähnlich wie es bezüglich der Nervenfajern durch die Zellen der 
Schmwannjchen Scheide gejchieht. — Wie alle diefe Gebilde in den zentralen Teilen des Nervenjpitems angeorönet 
find, foll Später gejchildert werben. 


Slieger der Dorzeit. 


Von Carl® Neumann. 


Gy Ruhm, unter allen Gejchöpfen der Erde zuert fich das Quftreich erobert zu haben, gebührt den Sn- 
jeten. Und bis in das erjte Drittel deu Sefundärperiode hinein blieb ihr Ruhm unbeftritten. Dann 
aber jtieg, noch bevor fich der exjte befiederte Vogel zur Sonne emborfchteingen fonnte, der Stamm der 
Neptile in einigen Arten den Kerbtieren nach in die Luftregion, derjelben Reptile, die aleichzeitig in andent 
Arten zu Riefenformen fich auswuchjen und in diefen das denfbare Höchjtmah an Exrvenjchtere verkörperten. 

Sm Hahre 1784 wınde das erjte fliegende Neptil von etwa “ledermausgröße im lithograpbijchen 
Schiefer von Cichjtätt entdedt und von Cupier bald auch als jolches erkannt und bejchrieben. Pterodactylus 
taufte ex es, das heiht Flugfinger. Seitdem find umgezählte Sfelette verwandter Gejchöpfe gefunden 
worden, vor allem im Solenhofener Jurafchiefer, in England und in Nordamerifa, jo dab wir aufs bejte 
über den Bau umd das Wejen diefer merkwindigen Tiere umterrichtet find. Nur ihre Herkunft it nach wie 
bor völlig umaufgeflärt. Ohne direkt erfennbare Vorfahren tauchten fie auf in der Erdgejchichte, und ohne 
Nachfonmen jind fie am Ende der Streidezeit wieder verjchwunden. Wie ein Flug Fledermäufe, der 
gejpenftijch im Dämmer des Abends vor unjem Bliden jich präjentiert md vom Dunfel der Nacht dann 
berichlungen wird. Wenn die Skelette und Flughautabdrüce nicht eine fo deutliche Sprache vedeten, 
umd mern toir nicht überhaupt jchon daran gewöhnt wären, die Juraformation als ein Kuriojitätenlabinett 
boller Märchen umd Nätfel zu betrachten, wir wirden nicht glauben, dal; die Natur fic die Mühe genommen 
habe, für eine Furze Epoche jo wunderfame Gejchöpfe ins Dajein zu rufen. 


v 


R 5 Mit Erlaubnis Sir H d. Hobnitons. 
Slieger der Dorzeit: Pteranodon, der gewaltigite Slugdrahe der Kreidezeit. 
Seine Skelette wurden in Kanjas (Nordamerika) gefunden. (Nach einer Skulptur von 3. Pallenberg.) 








Mit Erlaubnis Sir 9.9. Fopnfions. 
Slieger der Dorzeit. 


Skelett des Pterodactylus aus dem lithographihen Schiefer von Eidhjtätt in Bayern. 


Und munderfam waren jie wirklich, diefe Neroplane der Vorwelt! Während die Heinjten nur etroa 
die Größe des Sperlings aufwiefen, zog der Pteranodon, der gemaltigfte Flieger der Vorzeit, mit einer 


Spannmeite ver Schwingen von rumd 7m dahin, übertraf aljo faft um das Doppelte jelbjt unjern mäd- 
tigjten Schwingenträger der Gegenwart, den Beherrfcher des Weltmeers der jüplichen Erohälfte, den 


Albatros. Wieviele vergebliche Züchtungsverfuhhe muß die Natur gemacht haben, bevor eS gelang, jolche 
tiefige Tebende Flugmafchine erfolgreich ins Quftmeer zu fenden! Wieviel im einzelnen mußte dom echten 
Neptilförper abgezogen und an andern Stellen hinzugefügt werden, bevor er ji auffchiwingen Fonnte! 
Jammerjchade, daß fehließlich die Nechnung doch noch ein Loch hatte und dem höcjiten Triumph jchon 
jo bald ein völliger Untergang folgte. ES wäre jo fuftig und wertvoll zugleich gewejen, wenn mwenigjtens 
einer der fliegenden Drachen ich aus der Vergangenheit lebend ins Heute hinübergerettet hätte. 
Sntereffant genug it freilich auch das, toas die Knochen der Toten erzählen. Vor allem lajjen ie 


erfenmen, dal; das exjte Prinzip eines Flugapparats „schwerer als die Quft”: die Herabminderung des Cigen- 


gewoichts auf das denkbar niedrigjte Maß, von den alten Pterofauriern in geradezu glänzender Weije durch- 
geführt war. Die Wirbel- und Ertremitätenfnochen waren nicht bloß hohl umd mit Luft gefüllt, wie das 
ipäter die VBogelwelt nachgeahmt hat, fie waren zum Teil aud, jo dünn umd zierlich, daß fie rein äupexlich 
ihon an das velativ fehrache Gerüift einer Tlugmafchine gemahnen. Die ganz großen Kreiveflieger vom 
Schlage de3 Pteranodon aber trieben das „Ballaftauswerfen” noch weiter. Sie gaben nicht bio den Saurier- 
[hwanz auf, der bei den juraffiichen Formen Dimorphodon und Nhamphorhynchus noch lang wie der 
Schweif eines Papierdrachens nachichleppte umd bei der leßtgenannten Art an jeinem Cnde nod) eine 
tautenförmige Membran trug, die als Steuerruder gedient haben mag: fie jchafften zugleich auch die für 
den Snfekten- umd Fifchfang nicht nötigen Zähne ab und erleichterten dadurch beträchtlich das Echädel- 
gewicht. Auch das Haben ihnen ja jpäter die gie im Anfang bezahnten Vögel glatt nachgemadht. 














une 139 u 





Da ferner bei jenen gewaltigen, lebenden Flugmafchinen von einem joliden Leibespanzer jo wenig wie von 
einem Federkleid oder Haarkleid die Nede war, jo fan e3 nicht wundernehmen, da; fic) das Körpergewicht 
eines 7m Hlafternden Pteranodon nach gewiljenhaftefter Schäbung im Höchitfall auf 15 kg belief! 

Leicht wie die Wirbel- und Extremitätenfnochen und dinn mie die Schädelfapjel, die beim Pteranodon 
oben in eigentümlicher Weife zu einem langen und hohen Namnı zufammengepreßt it, war jelbjtverjtändlich 
auch die Flughaut der Jura» und Streidezeitjegler. Dem Material nad) mag jie der Fledermaus-Flughaut 
nicht unähnlich gewefen fein, mit der fie auch darin noch übereinstimmt, daß ihre Spannung mit Hilfe der 
Hand in die Wege geleitet wurde. Jm einzelnen war fie jedoch von der Flughand der Flatterer darin 
verjchieden, daß hier nicht mehrere Finger die Hautjchwingen fpannten, fjondern nur einer: der auf- 


fallend jtarf verlängerte und verjtärkte 
fünfte Finger, der jonjt bei zahlreichen 
landbewohnenden Tieren gerade der 
„Leine“ ift. Das nebenjtehende Nefon- 
jtruftionsbild des Nhamphorhynchus ver- 
anjchaulicht in Gemeinjchaft mit unfrer 
farbigen Tafel vortrefflich die Sachlage, 
die bei der Gejamtheit der fliegenden 
Drachen im großen und ganzen Die 
gleiche it. Aucy über die Flughaut jelbft 
find wir nämlıd) durchaus nicht mehr 
bloß auf Vermutungen angemwiejen. Im 
oberen Jura von Eichjtätt find vorireff- 
lich erhaltene Abdrüde von Ahanıpho- 
thnnhuzichwingen zutage gefördert wor- 
den, die bis in Detail hinein deren 
Form und Bejchaffenheit deutlich er- 
fennen lafjen und endgültig allen, auf 
bloßen Sinochenfunden beruhenden, viel- 
fach ganz irrigen Refonjtruftionsverjuchen 
ein Ende machten. Der ausgezeichnete 
Paläontologe Zittel, der diefe Abdrüicdke 
jorgjam ftudiert hat, gemahrte fogar in 
der „hmalen, fchwalben- oder möwen- 
flügelähnlichen” Flugmembran „eine 
Anzahl gröberer Längsfalten und außer- 
dem feine, in ziemlich engen Zroijchen- 
träumen jtehende, fait geradlinige Strei- 
jen, die anfänglich den Fingergliedern 
parallel (aufen, dann aber jich im fpiken 
Winkel dem Außencande nähern“. Und 
er glaubt, daß dieje feinen Streifen Ab- 
drücfe don Sehnen daritellen, die den 
elaftijchen, aus feinften Fafern zufanmen- 
gejeßten Balfen und Strängen derSleder- 
mauflughaut entjprechen. Die Flughaut 
jelbft exftreckte jich bis zu den Hinterbeinen, 
die teilweije frei aus ihr heraustagten. 























” 2% REN en 
Na) ED. Oıcomer, 1910. 
Lette Rekonjtruktion des Rhamphorhynchus Gemmingi. 
In halber natürlicher Größe. 














Arten ganz ausgezeichnete 5 die ebenjo das Luftreich Gegerriht Be 
verwandten, die Dinofaurier, die Zyfadeen- und ae > fejten Bob 
Ihwimmenden Klafjengenoffen, die Schthyofaurier, das Storallenmeer. & muß ein i 
gewejen fein, wenn über den Köpfen der ungefchlachten, in eine Sodgafje des Vebens ge: J 
faurier und Sguanodonten eine Schar leichtbeji &toingter Infekte Br derjelben Tierjtufe 
ein unbergleichlich majeftätifches, wenn der Stönig Dei Lüfte, teranodon, über den Wafjern Daber- 
raufchte und tie ein gejpenftijcher Albatros. nad) Fifchen fach. m Anfang freilich, al3 die gejchilderten 
Randlungen in dein Reptilförper fich noch nicht jämtlich vollzogen hatten, war auch das „Sliegen” der 
PBterofaurier ficherlich nichts al ein umbeholjenes Torfein und Flattern Bun. Fr Baum, ıumd die 
Flughaut war mehr noch ein Fallichiem aß eine” brauchbare Hilfe beim Au! e Zeiten jelbjt 
aber forgten dafür, daß die einmal im Wachjen begriffene Aug [ it nicht rön it n geriet. Jm 
ipäteren Jura jowohl mie in der Kreideepoche war Sintflutftim ing auf Erden. Sn ontinente jchicte 
das Meer feine machtooll fich ausbreitenden Fluten, überall 309 e3 die Grenzen des Feitlandes enger umd 
enger. In Nordamerifa bejonderz, two der Pteranvdon Haufte, erreichte die Transgrejjion des Jırrameers 
in der mittleren Kreide den Höhepunkt; fanden fi Doc Sedimente aus diefer Epoche auf Ländermajjen, 
die feit dem Beginn der Primärzeit vom Waffer verfchont geblieben waren. Wäre es nicht wie ein Wunder 
gewejen, wenn die Groberung des Luftreichs in folher Zeit — wie zum Hohn gegen das erjtarfende 
Wirbeltierleben — ein Privileg der Snjekten geblieben wäre? Das mehr und mehr reduzierte Feitland 
mimmelte von Tiergeftalten und war eine Walftatt der wild aufeinander ftürmenden Dinojaurier. Und i 
Wafjer tobte nicht weniger heftig der Dajeinsfampf. So zwang jhhon der Eelbfterhaltungstrieb zur 3 
endung des einmal Begonnenen, drängte allein jan die Not auch das Reben Ba 
den Luftfreis hinein. ä 

Wie ih im einzelnen die Enttidlung ie Flugdrahen b 
merden e3 jchmwerlich auch jemals erfahren. Hypothefe, Vermutung 
bliebenen Reften der untergegangenen Wundermwelt zu entnehmen vermögen. 0 
bon der Lebensweife und von der Fortpflanzung der Flieger der Vorzeit. Aus dem Umftande, 
Sfelette nicht jelten in größerer Anzahl beifammen lagen, hat m den Schluß gezogen, ne. 
nach Art umfrer Alfen und Summen in Scharen auf felfigen In 
aber auch das fan ein Trugjchluß fein voie fo mancher andre, der in die 
Elungener Urweltstage Hineintaftet. Sicher wiljen wir auch von den flieg mi 
daß ihr Gejchlecht mit dem Ende der Streideepoche für immer vom Croba 
Zeit, da das Befjere, Höhere jchon feine Schwingen entfaltet hatte: der exj 
Ausgang vom felden Stamme, der die Flugdrachen aus fich erzeugt hi 
er flog nicht mehr bloß mit dem Heinen Finger und oronete nicht 
prinzip unter. Sn ihm war die Zukunft verkörpert. 
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